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      Ich blickte in den Badspiegel. Das Haar: wirr; dunkle Ringe unter den Augen. Ich sah blass aus, ein wenig abgemagert. Alex stand hinter mir, mit nacktem Oberkörper und in Jeans, die Hände leicht auf meine Schultern gelegt. Der Bluterguss auf seiner Wange war verblasst, die Narbe, die sich über den Wangenknochen bis zum Auge zog, war kaum noch zu sehen. Auch er wirkte müde. Die letzten Wochen waren hart gewesen und hatten ihre Spuren an ihm hinterlassen.


      »Fang endlich an!«, sagte ich.


      Er fasste mein Haar wie zu einem Zopf zusammen, setzte die Schere am Nacken an und schnitt. Blonde Strähnen fielen auf die Fliesen, aber ich schaute nur auf Alex, der sich ganz auf die Arbeit konzentrierte. Allein seiner Gegenwart war es zu verdanken, dass ich nicht den Verstand verlor und Hals über Kopf nach Kalifornien zurückfuhr, um meine Mutter und Jack zu befreien. Seit acht Tagen kreuzten wir nun schon südlich der amerikanischen Grenze herum, versuchten die Einheit abzuschütteln und waren schließlich hier gelandet, in der drückend schwülen Hitze von Mexico City, in diesem Hotelzimmer.


      Als Alex fertig war, beugte er sich herab und küsste mich auf den Nacken. Die Berührung schickte wohlige Schauder über meinen Rücken. Er lächelte meinem Spiegelbild zu.


      »Du siehst wunderbar aus.«


      Wunderbar? Mein Kopf fühlte sich jedenfalls leichter an. Die Augen wirkten plötzlich riesig. Ich hatte damit gerechnet, dass ich mit kurzen Haaren kindlicher aussehen würde, tatsächlich aber schien ich irgendwie älter. Das Gesicht kam mir härter vor, der Hals länger. Als hätte ich mich mit dem langen Haar vom letzten Rest der Kindheit verabschiedet. Alex folgte der Nackenlinie bis zum Haaransatz mit seinen Lippen, dann drehte er mich herum, nahm mein Gesicht zwischen beide Hände und küsste mich direkt auf den Mund.


      Trotz meiner wirren Gefühle – einer unangenehmen Mischung aus Furcht, Hoffnung und Verzweiflung – reagierte ich unwillkürlich. Ich schlang die Arme um seine Schultern und drückte ihn eng an mich.


      Seit der Nacht, als wir gegen die Einheit gekämpft hatten und Jack niedergeschossen worden war, fühlte ich mich völlig durcheinander. Als ob ich nur noch durch das Leben taumelte. Alex gab mir Halt – genau wie damals, vor vielen Jahren, als meine Mutter gestorben war. Aber sie war gar nicht tot, erinnerte ich mich, sie war ebenso am Leben wie Jack. Dass mein Bruder lebte, musste ich einfach glauben, um nicht an den schrecklichen Selbstvorwürfen zu verzweifeln, angesichts dessen, was hätte geschehen können.


      Nein, sagte ich mir zum hundertsten Mal, sie lebten, alle beide. Wir mussten nur noch einen Weg finden, sie zu befreien.


      Plötzlich verspannte sich Alex; sein Kopf fuhr herum, als hätte er ein Geräusch gehört.


      »Bleib hier.« Er schob mich zur Seite und griff nach der Türklinke.


      Im selben Augenblick hörte ich es auch: Reifen quietschten, Autotüren wurden zugeschlagen. Alex lief vorsichtig durch das Schlafzimmer und tastete dabei automatisch nach der Pistole, die im Bund seiner Jeans steckte. Ich blickte mich im Bad um: Es bot kein Versteck und nur wenige Gegenstände, die ich auf die Eindringlinge schleudern konnte. Also folgte ich ihm.


      Alex stand am offenen Fenster und beobachtete die Straße, während er sich hastig ein T-Shirt über den Kopf zog. »Sie haben uns gefunden«, sagte er.


      Mein Magen verkrampfte sich. Keine Frage, wer uns gefunden hatte.


      »Wir müssen weg!« Er griff nach meiner Hand und zog mich zur Tür. Ich hatte noch gar nicht begriffen, wie mir geschah, und blieb wie erstarrt stehen. »Lila, mach schon!«, schrie er.


      Die Einheit hatte uns aufgespürt. Wie zum Teufel war das möglich?


      Während er sich unsere Reisetasche über die Schulter warf, zerrte Alex mich aus dem Zimmer. Wir sprinteten durch den Flur zum Notausgang am anderen Ende. Kurz davor befand sich eine Abstellkammer. Alex riss sie auf, warf die Tasche auf das oberste Regal und schlug die Tür wieder zu. In der Tasche waren unser gesamtes Geld, zwei Pistolen und unsere Kleider. Ich hätte ihn gern gefragt, warum er alles einfach hier zurückließ, aber dazu blieb keine Zeit – er stand schon am Notausgang.


      Zuerst öffnete er die Tür nur einen schmalen Spalt. Die Fluchttreppe war aus Beton und bebte unter dem Gewicht von schweren Stiefeln. Die Männer mussten noch zwei Stockwerke tiefer sein, aber sie kamen schnell näher.


      Alex fluchte leise. Dann holte er tief Luft, drückte die Tür weiter auf und zog mich mit sich. Mit dem Rücken zur Wand schoben wir uns so leise wie möglich die Fluchttreppe hinauf. Die Verfolger kamen schnell voran; das Geräusch vieler Schritte auf Beton echote dröhnend von den Wänden des schmalen Treppenhauses.


      Mein Atem ging stoßweise. Ich presste mich an die Wand und wartete bei jedem Schritt darauf, dass sich der wahnsinnige Schmerz in meinen Kopf bohren würde. Ich wusste, was mich erwartete. Er würde mich in die Knie zwingen. Alex’ Griff an meinem Arm wurde stärker, als rechnete er ebenfalls damit und sei bereit, mich jede Sekunde aufzufangen.


      Bis die Männer den vierten Stock erreichten und durch den Notausgang in den Flur stürmten, durch den wir gerade geflohen waren, hatten wir es zum Dachgeschoss geschafft. Während unten die Tür krachend aufflog und gegen die Wand prallte, öffnete Alex die Tür zum Dach. Das Geräusch wurde vom Befehlsgebrüll und Getrampel unter uns übertönt.


      Ich trat auf das Flachdach des Hotels hinaus. In der Ferne war die Kuppel der Kathedrale zu sehen; einen Fluchtweg nach unten zur Straße konnte ich nirgends entdecken. Wir saßen in der Falle – auf einem ungeschützten Betonplatz von der Größe eines Basketballfelds.


      »Wohin jetzt?«, fragte ich.


      Alex rannte zum Rand des Dachs, ging in die Knie und spähte vorsichtig hinab. Sofort zuckte er zurück und duckte sich hinter die niedrige Brüstung. Anscheinend hatte die Einheit Leute an den Hotelausgängen positioniert. Wir saßen wie Mäuse in einem Loch, das von einer hungrigen Katze bewacht wurde. In Alex’ Gesicht las ich blanke Panik. Mir drehte sich vor Angst fast der Magen um.


      Ich wirbelte zur Tür herum. Die Schritte kamen näher, zu uns herauf. Stimmen hallten durch das Treppenhaus, Männer brüllten sich Befehle zu. Sie wussten, dass wir hier oben waren. Verdammt. Was jetzt? Was jetzt?


      Ich starrte die Tür an, konzentrierte meine ganze Gedankenkraft darauf und sie schlug krachend zu. Ein paar Meter entfernt entdeckte ich ein Stück Holz, ließ es mir direkt in die Hände fliegen und rammte es unter den Türgriff. Vielleicht brachte uns das ein paar Sekunden Vorsprung.


      »Lila!«


      Alex stand auf der anderen Seite des Dachs. Ich eilte zu ihm hinüber und spähte über die Kante. An dieser Seite des Hotels führte eine schmale Gasse vorbei; sie war mit überquellenden Mülltonnen vollgestellt, aber völlig menschenleer und schien nicht überwacht zu werden. Nur befanden wir uns eben sechs Stockwerke darüber und ich sah keine Möglichkeit hinunterzukommen. Ich warf Alex einen fragenden Blick zu. Aber er schaute gar nicht nach unten, sondern zum gegenüberliegenden Dach.


      »Wir müssen springen.«


      »Du machst wohl Witze?«


      Es war sein voller Ernst. Wir fuhren gleichzeitig herum, als schwere, metallene Schläge über das Dach hallten. Das Stück Holz unter dem Türgriff bog sich schon. Auf der anderen Seite des Notausgangs drängelte sich bestimmt eine halbe Armee. Wir hatten vielleicht zehn Sekunden, dann würde ich den Folterknechten meiner Mutter Auge in Auge gegenüberstehen.


      Ich ging ein paar Schritte zurück, holte Anlauf und rannte los. Mit aller Kraft schnellte ich mich von der Kante, die Beine strampelten im luftleeren Raum, dann spürte ich auch schon das andere Dach unter den Füßen. Ich stolperte, rollte mich ab und blieb erschöpft auf dem Rücken liegen. Als ich aufblickte, sah ich, wie Alex mich von der anderen Dachkante aus ungläubig betrachtete. Gleich darauf folgte er meinem Beispiel. Für ihn war es ein Katzensprung. Leichtfüßig landete er neben mir und ging in die Hocke.


      Er schüttelte nur verwundert den Kopf über mich, dann zog er mich mit einem Ruck auf die Füße. Wir rannten zu einem Durchgang am anderen Ende des Dachs. Kaum waren wir hindurch, hörten wir auch schon ein metallisches Krachen. Offenbar hatten unsere Verfolger die Tür aus den Angeln gebrochen. Schwere Stiefel trampelten über das Hoteldach, während sie zur Dachkante liefen, hinabschauten und nach unserem Fluchtweg suchten.


      »Warum schießen sie nicht?«, flüsterte ich. Ich meinte nicht Bleikugeln. Ich meinte die spezielle Waffe, die sie nur gegen Leute wie mich einsetzten – gegen Menschen, die über besondere, ungewöhnliche mentale Fähigkeiten verfügten, die Telepathen oder, wie ich, Telekinetiker waren. Ein Schuss aus dieser Spezialwaffe würde dafür sorgen, dass mir fast der Kopf explodierte, ein furchtbarer, alles durchdringender Schmerz, schlimmer als ein wild gewordener Schwarm Hornissen im Gehirn.


      »Sie haben nur einen Schuss pro Minute«, flüsterte Alex zurück, »und den sparen sie sich auf, bis sie dich klar im Visier haben.«


      Ein einziger Schuss. Aber der reichte vollkommen, um mich außer Gefecht zu setzen. Einen zweiten würde es nicht brauchen.


      »Komm, schnell«, drängte Alex.


      Wir schlichen weiter, immer noch außer Sichtweite der Verfolger. Dieses Dach stieß fast an das des Nachbarhauses, nur ein schmaler Überhang trennte die Gebäude. Wir sprangen auf den Vorsprung, kletterten um einen Müllberg herum und schon befanden wir uns auf dem nächsten Dach. Auch hier gab es einen Notausgang, aber er war von innen verschlossen. Frustriert hämmerte Alex mit der Faust dagegen und fluchte.


      »Hierher!«, schrie eine tiefe Stimme hinter uns.


      Ich schaute zurück. Auf dem Hoteldach nahmen gerade vier der Männer Anlauf, um über die Lücke auf das nächste Dach zu springen.


      »Lila, kriegst du die Tür auf?«


      Hilfe! Wir standen vor einer soliden Brandschutztür aus Metall, völlig glatt, ohne einen Türgriff. Normalerweise brauchte ich irgendetwas, auf das ich mich konzentrieren konnte, um einen Gegenstand durch Gedankenkraft zu bewegen. Hier war nichts.Also versuchte ich, mir den Türgriff auf der anderen Seite vorzustellen.


      Nichts geschah.


      »Geht’s nicht ein bisschen schneller?«


      »Ich versuch’s ja!«, zischte ich.


      »Streng dich an!«, stieß Alex durch zusammengebissene Zähne hervor. Er stand mit dem Rücken flach an der Wand und hielt die Pistole mit beiden Händen. Ich presste die Augen zu und versuchte noch einmal, mir den Türgriff vorzustellen. Wie er sich anfühlen würde, wenn ich ihn niederdrückte …


      Die Tür sprang mit einem harten Knacken auf. Stolz grinste ich Alex an und er grinste zurück. Ich zog die Tür hinter uns zu und wir rannten durch ein düsteres, muffig riechendes Treppenhaus hinunter. Unten an der Eingangstür hielten wir kurz an, um wieder zu Atem zu kommen, dann nickte ich Alex zu. Er schob die Tür mit dem Fuß einen Spalt auf und spähte hinaus.


      »Okay, alles klar. Ich zuerst. Halte dich dicht an die Hausmauern. Wir gehen nach links. Bück dich, aber lauf, so schnell du kannst.«


      Die Gasse war eher eine Art Durchgang, höchstens zwei Meter breit. Ich warf einen Blick nach oben. Über uns zog sich ein Sims an den Häusern entlang, der uns vielleicht fünfzehn Zentimeter Sichtschutz bot. Ein Stein fiel vom Dach und wirbelte direkt vor meinen Füßen eine kleine Staubfontäne auf.


      »Pass auf!«, rief Alex und ich begriff, dass es kein Stein, sondern eine Kugel gewesen war. Die Männer der Einheit standen oben auf dem Dach und feuerten auf uns herab. Alex drückte mich mit dem Arm gegen die Wand, was völlig unnötig war, denn ich hatte nicht vor, im Kugelhagel herumzuhüpfen.


      »Das sind keine echten Kugeln, sondern Gummigeschosse«, sagte er. »Sie wollen uns nicht umbringen, sie wollen uns lebend haben.«


      War das als Beruhigung gedacht?


      Dann hörten wir Rufe; sie kamen hinter der nächsten Ecke hervor.


      Sie versuchten uns einzukesseln.


      Ich blickte über Alex’ Schulter und entdeckte einen großen Müllcontainer, der am Ende der Gasse stand. Ich stellte mir vor, ihn über den unebenen Straßenbelag zu schieben, und spürte, wie er sich in Bewegung setzte. Konzentriert ließ ich ihn drehen, bis er quer stand. Als er fast an die Mauer gegenüber stieß, rammte ich ihn zwischen beiden Wänden fest. Nun bildete der schwere Eisencontainer eine Barrikade zwischen uns und unseren Verfolgern. Kugeln prallten mit dumpfem Geräusch gegen das Eisen und jaulten als Querschläger durch die Gasse.


      »Lauf!«, schrie ich und packte Alex’ Hand. Wir drückten uns so eng wie möglich an die Mauern. Rings um uns schlugen Kugeln ein und ließen Dreck und Kiesel aufspritzen.


      Wir bogen um eine Ecke und kamen in eine Gasse, die etwas breiter war als die vorige. Nach etwa dreißig Metern blieb Alex vor einer schlichten Holztür stehen, nahm Anlauf und warf sich mit voller Wucht dagegen. Krachend splitterte sie aus den Angeln. Atemlos stolperte ich durch die Tür – und riss den Mund überrascht auf: Zwei halbnackte Männer standen, Badetücher um die Hüften, vor einer Reihe alter, verbeulter Metallspinde. Mitten im Raum befand sich eine lange Holzbank; offenbar war das hier ein Umkleideraum. Unter der Decke wallte Dampf, aber ich achtete kaum darauf. Alex wartete bereits an einer weiteren Tür und brüllte mir zu, mich zu beeilen. Mit einer flüchtigen Entschuldigung stürmte ich an den verblüfften Halbnackten vorbei, kurvte um einen Haufen benutzter Handtücher herum und nahm Alex’ Hand.


      Wir stießen die Tür auf und kamen in einen langen Korridor, in dem Frauen in einer Art Zimmermädchenuniform hin und her eilten, stürzten durch eine weitere Tür und standen plötzlich in der gediegenen Stille einer großen, luxuriösen Hotellobby. Mehrere Gäste, die an der Bar an der Längsseite der Halle saßen, drehten sich verwundert zu uns herum, während uns der Empfangschef wütend aufforderte, sofort stehen zu bleiben. Wie aus dem Nichts tauchte ein Sicherheitsmann auf und stellte sich uns in den Weg. Ich warf einen Blick über die Schulter zurück, und obwohl die Verfolger noch nicht zu sehen waren, spürte ich Panik aufsteigen. Aber Alex musste nur schweigend die Pistole vorzeigen, die er in der Hand hielt, und der Sicherheitsmann sprang sofort zur Seite.


      Wir schoben uns durch die Drehtür und kamen auf eine Straße, die von Touristen nur so wimmelte. Alle waren zum Zókalo unterwegs, dem großen Platz vor der Kathedrale.


      »Geh direkt vor mir her«, murmelte Alex. Er verlangsamte den Schritt und zog den Kopf ein, um kleiner zu wirken. »Bleib dicht bei den Leuten dort.« Ein paar Meter vor uns war eine Touristengruppe, die einem Fremdenführer mit gelbem Schirm folgte. Mit gesenktem Kopf mischte ich mich unter die Leute; jeden Moment rechnete ich damit, Schüsse oder bellende Befehle zu hören.


      Auf dem großen Platz holte mich Alex wieder ein. Er hielt sich direkt hinter mir und flüsterte: »Geh immer nur weiter. Geh mit der Gruppe in die Kathedrale.«


      Es kostete meine ganze Willenskraft, nicht sofort zu fliehen. Der Platz war zu hell, zu offen, und mitten in diesen Horden von Touristen mit ihren Kameras und Stadtführern kam ich mir noch verdächtiger vor. Am liebsten hätte ich mich seitwärts in eine der dunkleren Nebengassen geschlichen, um dann im Chaos der riesigen Stadt unterzutauchen, aber ich hörte auf Alex und zwang mich, so lässig wie möglich mit den Touristen in die Kathedrale zu schlendern.


      Im Innern herrschte düsteres Licht und es war so kühl, dass ich fröstelte. Meine Augen hatten sich noch nicht völlig an die Dunkelheit gewöhnt, als Alex mich bereits am Ellbogen packte und einen Seitengang entlang in eine Kapelle am hinteren Ende steuerte. Ohne ein Wort schob er mich in einen Beichtstuhl und zog den Vorhang zu.


      Im fahlen Licht, das durch das vergitterte Fenster fiel, standen wir eng aneinandergedrängt. Alex zog mich an sich.


      »Alles okay?«, flüsterte er.


      Ich nickte.


      »Supersprung auf dem Dach – kaum zu glauben.«


      »Und ich kann kaum glauben, wie sie uns finden konnten. Was machen wir jetzt?«


      Er gab keine Antwort, drückte mich nur noch enger an sich. So verharrten wir schweigend. Mein Herz hämmerte so laut, dass ich zuerst nicht verstand, was er gesagt hatte.


      »Es muss einer von uns beiden sein«, murmelte er vor sich hin.


      »Was?«


      »Sie haben uns den ganzen Weg hierher verfolgt. Wussten immer, wo sie uns suchen mussten. Ganz genau. Sogar in welchem Hotelzimmer wir waren. Sie sind sofort in den vierten Stock hoch.«


      Ich schüttelte den Kopf; ich verstand nicht, was er damit sagen wollte.


      »Es muss einer von uns sein.« Er zögerte kurz, schob mich von sich und musterte mich von oben bis unten. »Aber du bist es nicht – sie hatten noch gar keine Gelegenheit, dir etwas einzupflanzen.« Plötzlich brach er ab. Wir starrten einander an. Endlich begriff ich, was er meinte: einen Peilsender.


      »Meine Klamotten können es auch nicht sein.« Kleider und Uhr waren neu, er hatte sie vor zwei Tagen in einer Grenzstadt gekauft. »Die Tasche auch nicht – die lag in Jacks Auto. Sie war nicht registriert, die Einheit wusste gar nicht, dass wir sie dabeihatten. Sie war sowieso nur für den Notfall bestimmt. Und ich habe sie genau untersucht.«


      Wieder dachte Alex eine Weile nach, dann gab er mir plötzlich die Pistole und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Wie gebannt blickte ich auf seinen Oberarm. Im düsteren Licht waren gerade noch die Umrisse der Tätowierung zu erkennen – die gekreuzten Schwerter, darüber die unauslöschlichen Wörter Semper Fi. Alex strich mit dem Zeigefinger darüber.


      »Meinst du das im Ernst? Dass sie dich verwanzt haben? Dir einen Sender eingepflanzt haben?«


      »Hier, fühl mal.« Er nahm meinen Zeigefinger und führte ihn über die Tätowierung. Ich ertastete einen winzigen Buckel, fast unmerklich klein, wie eine längst und gut verheilte Narbe. Ich riss die Augen auf.


      »Ich habe schon mal gesehen, wie sie es machen«, flüsterte er und fuhr mit dem Finger immer wieder über die Stelle. »Nicht bei uns, aber bei Leuten, die verdeckt arbeiten. Sie setzen ihnen den Sender direkt unter die Haut, sodass sie sie jederzeit verfolgen können. Der Sender ist kaum zu entdecken. Nur habe ich keine Sekunde lang gedacht, dass sie …« Er schüttelte den Kopf und zog das T-Shirt wieder an.


      »Aber wenn sie dich die ganze Zeit verfolgen konnten, warum haben sie uns dann nicht gleich auffliegen lassen?«, fragte ich. »Als sie glaubten, dass Demos uns gefangen hatte, als wir beide verschwanden, warum sind sie dann nicht einfach ihrem Sender gefolgt? Warum haben sie gewartet, bis wir in einem anderen Land sind?«


      Das alles ergab keinen Sinn.


      »Ich weiß es nicht.« Alex betrachtete stirnrunzelnd seinen Oberarm.


      »Was hast du jetzt vor?«, fragte ich und fuhr mit der Hand behutsam unter seinen Ärmel, um den winzigen Buckel noch einmal abzutasten.


      Statt einer Antwort zog er ein Taschenmesser aus der Gesäßtasche. Ich wich zurück. Alex schob den Ärmel hoch und setzte die Messerspitze an. Im selben Augenblick wurde die Tür aufgerissen.


      Vor uns stand ein Priester in schwarzem Talar. Sein Mund blieb offen stehen, während sich sein Hirn abmühte zu begreifen, was er da sah – Alex mit dem erhobenen Messer und mich mit einer Pistole in der Hand. Stöhnend tastete er nach dem Rosenkranz, der um seinen Hals hing, wandte den Blick zum Himmel und begann laut auf Spanisch zu jammern. Ich warf einen Blick über seine Schulter in die Kapelle. Einige Leute hatten sich umgedreht und starrten uns entgeistert an.


      »Sorry«, murmelte ich, als wir uns an dem Priester vorbei aus dem Beichtstuhl drängten. Er schrie uns etwas nach, aber wir rannten bereits auf das Portal der Kathedrale zu, durch den Mittelgang, in dem sich die Menschen drängten. Ich presste die Pistole an den Schenkel und versuchte, so harmlos wie möglich auszusehen.


      Auf halbem Weg bremste Alex abrupt ab und renkte mir dabei fast den Arm aus. Nicht weit entfernt boxten sich sechs Männer in schwarzen Kampfuniformen vom Hauptportal her brutal durch die dichte Menschenmenge. Während sie stehen blieben, um ihre Augen an das düstere Licht zu gewöhnen, machten wir kehrt und liefen wieder durch den Mittelgang zurück. Aber nicht bis zum wütenden Beichtvater, stattdessen schoben wir uns durch eine lange Kirchenbank und mischten uns unter die zahlreichen Touristen, die den Altar bewunderten. Ich riskierte einen schnellen Blick zurück: Die Uniformierten schwärmten aus. Zwei liefen zu den beiden Kapellen neben dem Portal, zwei weitere entfernten sich von uns und gingen zur anderen Seite der Kathedrale, während die übrigen zwei durch den Mittelgang direkt auf uns zukamen. Einer hielt ein kleines, handyähnliches Gerät in der Hand, auf das er immer wieder blickte.


      Wir drängten uns weiter durch die Menge, um zu einer kleinen Seitentür hinter dem Altar zu gelangen. Als Alex die Tür aufstieß, schaute ich mich suchend um: Wir brauchten ein Ablenkungsmanöver. In einer Nische am anderen Ende der Kirche entdeckte ich einen geeigneten Gegenstand: eine Heiligenstatue in einem kleinen Alkoven hoch über dem Eingang. Niemand stand in der Nähe. Ich schickte eine kurze Entschuldigung an den betreffenden Heiligen im Himmel, konzentrierte mich darauf und kippte die Statue vom Sockel. Krachend fiel sie zu Boden und zersplitterte in mehrere Teile. Im gedämpften Murmeln, das in der Kathedrale herrschte, wirkte das plötzliche Geräusch wie eine Explosion. Die Leute schrien auf und rannten zu den Ausgängen. Im allgemeinen Lärm und Chaos schlüpften Alex und ich durch die kleine Seitentür.


      Wir betraten eine Sakristei. Eine Wand wurde von einem riesigen Kruzifix beherrscht; an zwei weiteren Wänden hingen Messegewänder, Chorhemden und Talare. Unter dem Kreuz brannten ein paar Kerzen.


      »Wegen der Statue komme ich bestimmt in die Hölle«, murmelte ich.


      »Ich geh mit dir«, sagte Alex.


      Er schob den Ärmel des T-Shirts hoch, hielt die Messerspitze kurz in eine Kerzenflamme und ritzte dann die Haut um das Logo auf.


      »Mein Gott.« Mir wurde plötzlich schwindlig. Ich lehnte mich gegen die Tür, konnte aber den Blick nicht von dem Messer lösen.


      Blut rann über Alex’ Arm. Er verzog das Gesicht. Schnell warf ich ihm einen langen, schalähnlichen Streifen zu, der an einem Haken gehangen hatte, vermutlich eine Priesterstola. Alex hielt mir das Messer vor die Augen – auf der blutigen Spitze lag eine winzige Metallkugel.


      »Ist es das?«


      »Ja.« Er ließ die Kugel auf den Steinboden fallen und zermalmte sie mit dem Absatz. Dann wickelte er die Stola um den Arm und verknotete sie über der kleinen Wunde.


      »Gut – gehen wir«, sagte er.


      Wir liefen weiter – unter Steinbögen hindurch und durch leere Räume, bis wir durch eine massive Holztür aus der Kathedrale traten. Die Sonne ging bereits unter. Dächer und Giebel warfen lange, dunkle Schatten über den Vorplatz.


      Wir hielten uns im Schatten und warteten. Alex drückte mich gegen eine Wand und schob sich schützend vor mich. Nach etwa einer Minute beugte er sich zu mir herab. »Sie kommen«, flüsterte er.


      Ich spähte unter seinem Arm hindurch. Die sechs Männer kamen aus der Kathedrale gerannt, wie Spinnen aus einem Nest. Vor dem Eingang blieben sie stehen und blickten sich auf dem Platz um, während die Touristen verängstigt vor ihnen zurückwichen. Der Mann mit dem Gerät starrte auf den kleinen Monitor und schüttelte den Kopf.


      Schließlich gaben sie auf und gingen zu einem schwarzen Van, der am anderen Ende des Platzes aufgetaucht war. Etwa eine Minute lang blieb der Wagen mit laufendem Motor stehen, dann fädelte er sich in den dichten Verkehr ein und verschwand.


      »Wohin jetzt?«, fragte ich. Plötzlich verspürte ich den starken Drang, mich hinzulegen und die Augen zu schließen.


      »Zurück zum Hotel. Wir müssen die Tasche holen, da ist unser ganzes Geld drin.«


      Streng genommen war es nicht unser Geld, sondern der Rest der Summe, die wir in Kalifornien erhalten hatten, als wir Jacks Auto verhökerten. Aber das war alles, was wir hatten, und wir würden jeden Cent davon brauchen, um aus dieser Stadt heraus- und irgendwo hinzukommen, wo uns die Einheit nicht mehr aufspüren konnte.


      »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Bestimmt suchen sie dort nach uns!«


      Alex schüttelte den Kopf. »Sie nehmen an, dass wir genau das denken und nicht so blöd sein werden, uns in die Nähe des Hotels zurückzuwagen. Im Moment ist es dort für uns vielleicht sogar am sichersten.«


      Ich seufzte. »Okay. Also holen wir erst mal die Tasche. Und was dann? Suchen wir uns irgendwo ein Plätzchen zum Schlafen?«


      »Keine Zeit. Wir müssen heute Abend noch was anderes erledigen.«


      Seine Miene war grimmig. Was immer wir noch zu erledigen hatten – ein romantisches Dinner bei Kerzenlicht und sanfter Musik war es garantiert nicht.
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      Zurück im Hotel holten wir die Tasche aus ihrem Versteck und brachen die Tür zu einem leeren Gästezimmer im obersten Stock auf, von dem aus wir die Straße überblicken konnten. Ich lag auf dem Bett, während Alex den Inhalt der Tasche neben mir ausbreitete.


      Wir hatten noch ungefähr fünfzigtausend Dollar, drei Pistolen und mehrere Munitionsmagazine, unsere Pässe und ein paar frische Kleider. Dann packte er alles wieder ein, steckte aber ein Bündel Dollarscheine in seine Geldbörse. Die Wunde an seinem Arm hatten wir mit einer Binde und Heftpflastern versorgt. Ich strich sanft über den Verband und Alex verharrte mitten in der Bewegung, schob seufzend die Tasche zur Seite und legte sich neben mich. Ich kuschelte mich eng an ihn.


      »Wie fühlst du dich?«


      Ich gab keine Antwort. Wie ich mich fühlte? Ich versuchte, mein Herz zu befragen, als sei es ein eigenständiges Wesen mit sichtbaren Blessuren, aber so funktionierte das natürlich nicht. Bei jeder Frage kapselte es sich ein wie eine störrische Auster. Ich schob meine Gedanken beiseite und überließ mich dem wohligen Gefühl, Alex warm und lebendig neben mir zu spüren.


      »Er wird es schaffen, Lila.«


      Jack. Er meinte Jack.


      »Hey – nicht weinen!«


      Ich hatte nicht gemerkt, dass mir Tränen über die Wangen rollten und auf seine Brust tropften. Ich wollte sie zurückdrängen, aber sie flossen einfach weiter.


      »Wir haben ihn im Stich gelassen, Alex.«


      Alex schlang einen Arm um mich. Er schob meinen Kopf hoch, sodass er mir direkt in die Augen schauen konnte.


      »Wir hatten keine andere Wahl, Lila.«


      Hatten wir wirklich keine andere Wahl gehabt?


      »Wenn wir versucht hätten, ihm zu helfen, hätten sie auch auf uns geschossen. Darüber haben wir doch schon oft gesprochen. Jack hätte genau dasselbe getan. Er hätte nichts anderes im Sinn gehabt, als dich in Sicherheit zu bringen.«


      Tief im Innern war mir klar, dass das stimmte, aber es reichte nicht, um den Knoten aus Sorgen und Selbstvorwürfen zu lösen, der sich in mir gebildet hatte.


      »Aber Alex, vielleicht ist er schon …«


      Ein Bild schoss mir durch den Kopf: Ryder, der tot auf dem staubigen Wüstenboden lag, daneben Jack, mit einer Schusswunde in der Brust. Ich presste die Augen zu. Es ging Jack nicht gut – das hatte ich von Key erfahren. Mein Bruder lag im Koma. Vielleicht war er gelähmt. Vielleicht war er tot. Und ich wusste es nicht, weil ich nicht bei ihm sein durfte. Wo Jack jetzt war, war auch meine Mutter. Und ich konnte nicht zu ihnen, weil die Einheit zwischen uns stand.


      Alex legte beide Hände um mein Gesicht und sprach ernst auf mich ein. »Jack wird es schaffen, das weiß ich. Er ist ungeheuer zäh. Außerdem hat er einen sehr guten Grund, am Leben zu bleiben.«


      »Meine Mutter?« Das war wirklich ein guter Grund. Jahrelang hatten wir geglaubt, dass sie tot sei – aber seit Kurzem wussten wir, dass sie lebte.


      »Das natürlich auch.« Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Ich dachte aber eher daran, dass er sich mich vorknöpfen will.«


      Trotz der Tränen musste ich lachen. »Stimmt – er war nicht sehr zufrieden mit dir.«


      »Ich hab nichts anderes verdient.«


      »Sag das nicht.« Ich setzte mich auf. »Und tu das nie wieder! Du darfst mich nie mehr verlassen, nur weil du Rücksicht auf Jack nehmen willst! Nur weil du glaubst, er hätte etwas dagegen, dass wir zusammen sind. Ich könnte das nicht … will das nie mehr durchmachen müssen.«


      Ich dachte kurz an die Zeit zurück, bevor das ganze Schlamassel losgegangen war. Wie Alex versuchte hatte, sich immer korrekt zu verhalten und auch meine Gefühle nicht zu verletzen. Womit er genau das Gegenteil erreicht hatte.


      Er setzte sich ebenfalls auf und nahm meine Hand. »Lila, ich verspreche dir, dich nie mehr zu verlassen. Nie mehr. Ich werde dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist. Wir werden Jack und deine Mutter herausholen. Und selbst wenn sich Jack eines Tages tatsächlich meine Wenigkeit vorknöpft, werde ich dich nicht verlassen.«


      Ich wog seine Worte sorgfältig ab. Es wäre nicht das erste Mal, dass er etwas sagte und etwas anderes meinte. Aber sein Blick war klar und zwischen den Augenbrauen stand die so vertraute steile Falte, die ich immer am liebsten wegwischen wollte.


      »Versprochen, Lila. Keine Zweideutigkeiten mehr. Ich verlasse dich nie mehr.«


      Er beugte sich vor und küsste mich. Und ich schmolz dahin, ließ mich von ihm umfangen und wurde weich wie ein Schwamm, der in warmes, duftendes Badewasser getaucht wird. Schuldgefühle, Selbstvorwürfe, Sorgen zogen sich in den hintersten Winkel meines Bewusstseins zurück und meinetwegen konnten sie für immer dort bleiben.


      Nach einer Weile schob er mich sanft von sich, stand auf und schraubte die Birne in der Lampe neben dem Bett wieder in die Fassung. Wir hatten uns angewöhnt, elektrische Geräte auszustecken, sobald wir in ein Hotelzimmer kamen. Das war eine Vorsichtsmaßnahme, denn in Alex’ Nähe geriet meine mentale Kraft leicht außer Kontrolle. Das Letzte, was wir brauchten, waren Lampen, die wilder als die Light Shows von Las Vegas flackerten und blitzten – sie hätten die Einheit sofort zu uns gelockt.


      »Im Ernst, wir müssen uns konzentrieren.« Er zog sein T-Shirt straff und fuhr sich durch das Haar.


      »Auf was denn?«, fragte ich schmollend. Ein Bett schien mir für Konzentrationsübungen echt gut geeignet.


      »Steh auf!«, befahl er.


      Misstrauisch und leicht widerwillig schob ich die Beine über die Bettkante, blieb aber sitzen.


      »Okay. Wir müssen trainieren.«


      Ich stöhnte. »Ich bin total geschafft!«


      »Ich weiß. Aber im Notfall solltest du dich selbst verteidigen können. Keine Widerrede. Wir müssen nur noch eine Sache erledigen, dann verlassen wir diese Stadt und suchen uns einen sicheren Platz, wo wir auf Demos und die anderen warten können.«


      Ich erschrak. »Wir müssen hier auf sie warten, Alex. Sie kommen hierher.« Meine Stimme klang schrill.


      Alex schüttelte den Kopf. »Wir können nicht länger in Mexico City bleiben. Hier wird uns die Einheit gnadenlos jagen. Mach dir keine Sorgen – Nate und Key werden uns überall aufspüren.«


      Ich konnte nur hoffen, dass er damit Recht behielt. Und beten, dass Nate und Key nicht schon gefangen genommen worden waren. Als wir uns in Kalifornien von ihnen getrennt hatten, hatten sie vorgehabt, die Einheit von uns weg in den Norden zu locken. Inzwischen war klar, dass dieser Plan schiefgelaufen sein musste, denn die Einheit war uns ständig auf den Fersen geblieben. Unser letzter Kontakt mit Demos lag schon mehr als eine Woche zurück. Bei meinem Vorschlag, die Handynummern auszutauschen, hatte Alex nur die Augen verdreht und mir erklärt, dass sämtliche elektronischen und anpeilbaren Geräte wegzuwerfen die allererste Übung jeder Flucht und Widerstandstaktik sei. Ich verkniff mir eine Bemerkung über den Sender in seinem Arm. Aber die Sorge musste trotz allem deutlich auf meinem Gesicht zu lesen sein, denn er zog mich von der Bettkante hoch.


      »Demos und die anderen werden uns aufspüren. Bisher haben sie uns immer gefunden. Und jetzt komm endlich – wir müssen trainieren.«


      Er drehte sich blitzschnell um und nahm die Pistole vom Bett. Sein Finger lag bereits auf dem Abzug, bevor ich es schaffte, sie ihm mit meiner Gedankenkraft aus der Hand zu reißen und auf das Kissen zurückzuschleudern.


      »Nicht schlecht. Aber du musst schneller werden.« Wieder griff er nach der Pistole.


      Ach so, noch schneller? Ich ließ prompt die Waffe aus seiner Hand fliegen. Sie landete neben dem Bett, außerhalb seiner Reichweite.


      Er bedachte mich mit einem schiefen Grinsen. »Schnell genug?«, fragte ich spöttisch.


      Sein Blick war eindringlich und mein Herz klopfte aufgeregt. Dann trat er hinter mich. Sein Atem kitzelte mich am Nacken.


      »Und wenn jemand von hinten kommt, was machst du dann?«, fragte er, die Lippen direkt an meinem Ohr.


      »Ich werfe ihm irgendwas an den Kopf oder so«, schlug ich vor.


      »Nein. Die Leute dürfen nichts von deiner Kraft erfahren. Versuch es doch damit.« Er legte mir eine Hand auf die Schulter, griff mit der anderen nach meiner linken Hand und legte sie darauf. »Und jetzt verdrehst du ihm den Arm.« Er zeigte mir die Bewegung und wir übten sie so lange, bis ich sicher war, dass ich mich aus dem Griff des Angreifers befreien könnte. Und dann übten wir noch eine Weile weiter, weil mir das Umarmen so gut gefiel, obwohl ich natürlich vorgab, mir den Verteidigungsgriff besonders gut einprägen zu wollen.


      Schließlich stellte er sich wieder vor mich. »Willst du nicht mal versuchen, mich zu bewegen?«


      Ich verdrehte die Augen. »Das haben wir doch schon probiert. Du weißt, dass ich das nicht kann.«


      »Du kannst es bestimmt. Denk nur daran, was du heute alles in Bewegung versetzt hast – den Müllcontainer zum Beispiel. Du musst es nur probieren.«


      Ich seufzte. »Du bist kein Müllcontainer, Alex, und ich bin nicht Demos. Durch Anschauen allein kann ich keinen Menschen aufhalten oder von der Stelle versetzen.«


      »Mag sein, aber ich habe gesehen, dass du große Gegenstände bewegen kannst, sogar sehr große und sehr schwere.«


      Er meinte die Humvees – Fahrzeuge, die fast so groß wie Panzer waren. Die Einheit fuhr solche Vehikel. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich das geschafft hatte. Die beiden Humvees waren auf uns zugerast und ich hatte einfach keine andere Wahl gehabt, wenn ich nicht ein vorzeitiges Ende auf der Straße finden wollte.


      »Du kannst bestimmt auch Menschen bewegen«, beharrte er. »Es ist nur eine Frage der Übung.«


      Er streckte den Arm aus. Ich starrte darauf – er war von der Sonne gebräunt und muskulös – und schon konnte ich an nichts anderes mehr denken als an das wohlige Gefühl, wenn dieser Arm nachts um mich lag. Alex räusperte sich.


      »Das lenkt mich alles zu sehr ab«, sagte ich und zuckte die Schultern. »Es ist eben dein Arm. Ich kann mich nicht konzentrieren.«


      Er unterdrückte ein Grinsen. »Okay. Versuchen wir’s mal damit.« Rasch trat er hinter mich und legte mir den Arm um den Hals, wie um mich zu erwürgen.


      »Es ist immer noch dein Arm.«


      Er drückte fester, bis es wirklich unangenehm wurde. Jetzt konzentrierte ich mich tatsächlich darauf, den Würgegriff abzuschütteln. Nichts geschah.


      »Stell dir vor, ich bin Rachel«, flüsterte er mir fies ins Ohr.


      Der Arm wurde ihm fast aus der Schulter gerissen, als ich ihn von mir stieß. Alex stolperte ein paar Schritte zurück. Ich fuhr herum.


      »Oh Gott, tut mir leid. Echt. Alles okay? Verdammt – ich hab doch gar nicht dich gemeint … Aber den Namen hättest du nun wirklich nicht bringen dürfen …«


      Alex rieb sich die Schulter und betrachtete mich mit großen Augen – keine Ahnung, ob er geschockt war oder nur verblüfft. Dann grinste er breit.


      »Gleich noch mal«, befahl er. Dieses Mal umklammerte er mich mit beiden Armen von hinten an der Hüfte.


      Ich schloss die Augen, stellte mir Rachels wunderschönes, aber bösartiges Gesicht vor, das triumphierende Grinsen, als sie mir sagte, dass meine Mutter noch lebte. Innerhalb von Sekunden hatte ich mich aus Alex’ Umklammerung gelöst. Es war nicht schwerer, als eine Banane zu schälen.


      Alex betrachtete mich nachdenklich, fast ehrfürchtig. Jedenfalls hoffte ich, dass es Ehrfurcht war. Dann kam er mit ausgestreckten Armen auf mich zu. Rachel. Ein Gedanke genügte und seine Arme wurden weggestoßen.


      Die Sache begann mir richtig Spaß zu machen. Jetzt, nachdem ich es endlich kapiert hatte, fiel es mir immer leichter. Rachel war der Schlüssel. Eigentlich komisch, dass mir das nicht schon früher klar geworden war. Jedes Mal, wenn ich wütend oder aufgewühlt war, hatte ich die Kontrolle über meine Kraft verloren. Und weil Rachel eben unweigerlich diese Gefühle in mir hervorrief, war sie der ideale Auslöser.


      Alex ging ein bisschen auf Distanz. Er lächelte auch nicht mehr. Er schien fast zu nervös, um mich erneut anzugreifen. War das ein Funken des Misstrauens in seinem Auge? Kaum hatte ich es bemerkt, verschwand es schon wieder und er lächelte mir zu. Flüchtig schoss mir die Frage durch den Kopf, ob ich meine Kraft auch andersherum einsetzen könnte – um ihn zu mir zu holen, zum Beispiel. Seine Arme um mich zu legen. Sein T-Shirt auszuziehen. Aufs Bett zu legen. Mich zu küssen … Unwillkürlich begann ich breit zu grinsen. Eine Welt voller neuer Möglichkeiten eröffnete sich mir und sie hatten viel mit der Beseitigung höchst überflüssiger Klamotten zu tun. Und mit dem Wegfegen von Alex’ entschlossener Keuschheit.


      Nein. Böse Lila. Ganz böse Lila. Krieg dich wieder ein.


      »Dazu brauchst du die Kraft nicht«, sagte Alex leise und nahm mich in die Arme.


      »Verdammt, kannst du meine Gedanken lesen?«, murmelte ich in sein T-Shirt.


      »Nicht nötig. Du bist wie ein offenes Buch.« Er küsste mich leicht auf den Nacken, dann auf den Mund, und in all dem Chaos, dem Albtraum, zu dem mein Leben geworden war, blieb mir immer noch das.
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      Ob wir uns ganz sicher seien, fragte der Taxifahrer.


      »Sí«, antwortete Alex.


      Ich verstand nur teilweise, was sie besprachen, mein Spanisch bestand bestenfalls aus Grundkenntnissen. Ich konnte vielleicht einen Burrito bestellen oder ein Hotelzimmer buchen, aber das war’s dann auch schon.


      »Warum fragt er denn ständig, ob wir sicher sind?«, flüsterte ich Alex zu.


      »Weil Touristen normalerweise nicht unbedingt in diesen Stadtteil gefahren werden wollen.«


      »Nein? Keine Ahnung, was sie gegen dieses Viertel haben«, murmelte ich sarkastisch und schaute durch das Seitenfenster. Jede Menge roter Leuchtreklamen, dunkler Gassen und blinkender Bierwerbung für Negra Modelo oder Corona. Es war fast zwei Uhr morgens und die Straßen waren wie ausgestorben. Offenbar waren selbst die Bewohner des Viertels vernünftig genug, nachts im Haus zu bleiben.


      »Erklär mir doch noch mal, was wir hier zu suchen haben?«, fragte ich.


      »Wir brauchen neue Pässe. Und zwar schnell. Mit den alten können wir nicht mehr in die Staaten zurück – die Einheit lässt garantiert per Suchbefehl an allen Grenzen nach uns fahnden.«


      »Und illegale Pässe gibt’s nicht in Supermärkten zu kaufen, das weiß ich. Aber trotzdem: Warum fahren wir ausgerechnet in diesen Bezirk?« Eine Leuchtreklame für einen Reisepassladen war natürlich nirgendwo zu sehen.


      »Ich hab dem Fahrer gesagt, er soll uns ins schlimmste Viertel fahren.«


      »Aha. Okay«, sagte ich, als wäre mir nun alles klar.


      Alex redete in fließendem Spanisch auf den Fahrer ein. Ich hörte verblüfft zu – gab es etwas, was dieser Junge nicht konnte?


      »Aquí?«, fragte der Fahrer und deutete auf das Viertel, als sei es eine Cholera-Sperrzone. Ich konnte es ihm nachfühlen – die Gegend sah wirklich nicht so aus, als würde man hier gerne spazieren gehen, auch nicht in Begleitung von Alex und seiner Kanone.


      Sie diskutierten noch eine Weile, wobei der Fahrer immer wieder den Kopf schüttelte, bis er schließlich an den Rand der schmalen Straße fuhr. Alex gab ihm ein paar Geldscheine. Der Fahrer parkte den Wagen zwischen zwei Autos und schaltete den Motor aus. Ungefähr fünfzig Meter vor uns befand sich ein Gebäude, dessen Fensteröffnungen mit Brettern vernagelt waren. Rötliches Licht schimmerte durch die Spalten und Ritzen.


      Etwa zehn Minuten lang blieben wir im Auto sitzen. Alex schien einen Mann zu beobachten, der halb verborgen in einem dunklen Hauseingang stand. Ab und zu hielt ein Wagen direkt vor ihm an; jedes Mal beugte sich der Mann herab und redete kurz mit dem Fahrer. Dann wurde irgendetwas übergeben und das Auto fuhr davon.


      »Ich dachte, wir interessieren uns für Pässe, nicht für Drogen«, flüsterte ich.


      »Zuerst folgst du dem Straßendealer, er bringt dich zum Boss im Viertel, der bringt dich zum Oberboss.«


      »Was für ein Oberboss? Für wen arbeiten die Leute?«


      »Mafia.« Alex ließ den Mann im Schatten keinen Moment lang aus den Augen. »In Mittelamerika gibt es verschiedene Kartelle. Sie kontrollieren alles – Drogen, Geldwäsche, Waffen, Pässe.«


      Ich starrte ihn ungläubig an. Eigentlich war nur das Wort Mafia bei mir angekommen. Aber Alex meinte es offenbar völlig ernst. Ich nickte langsam. »Wunderbar. Wir spazieren also zu dem freundlichen Herrn dort an der Ecke hinüber, bitten ihn höflich, uns zum Mafiaboss zu bringen, von dem wir dann ganz lieb ein paar neue Pässe verlangen. Klingt wie ein super Plan.«


      »Danke«, sagte Alex trocken, ohne auf meinen Sarkasmus einzugehen.


      »Okay«, begann ich noch mal, »sitzen wir nun die ganze Nacht hier im Taxi herum? Warum stellen wir uns nicht einfach dem Drogendealer vor?«


      Als wir schon aussteigen wollten, legte Alex plötzlich die Hand auf mein Knie. Okay – also blieben wir doch die ganze Nacht sitzen. Ich ließ mich wieder in den Sitz zurücksinken.


      »Lila …«, sagte Alex und brach ab.


      »Was ist?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich wollte dich gerade warnen, immer dicht hinter mir zu bleiben. Aber du kannst natürlich ganz gut selbst auf dich aufpassen.«


      Ich sah einen irritierten Ausdruck in seinen blauen Augen und ich konnte mir denken, woran das lag. Ich beugte mich zu ihm und legte meine Hand auf seine. »Ich brauche dich trotzdem, Alex«, flüsterte ich ihm zu.


      Er lächelte, aber seine Augen blieben ernst. Dann stieß er die Tür auf. Ich stieg ebenfalls aus. Kaum hatten wir die Türen geschlossen, als das Taxi auch schon mit quietschenden Reifen davonschoss.


      Ich blickte mich um und wappnete mich. Alex ging auf den Mann an der Ecke zu, der uns misstrauisch beobachtet hatte und nun hektisch in beide Richtungen sah, als rechnete er damit, dass bewaffnete Polizisten hinter jedem geparkten Auto hervorsprangen. Wir blieben vor ihm stehen.


      Er grinste nervös und entblößte eine große, schwarze Zahnlücke. Unruhig wechselte er immer wieder das Standbein. Ich musterte ihn von oben bis unten und suchte nach Anzeichen für eine versteckte Pistole oder ein Messer. Das hatte ich mir in den letzten Wochen angewöhnt. Tatsächlich entdeckte ich eine verräterische Beule unter dem Hemd oberhalb des Gürtels und auch sein rechtes Hosenbein hing ein wenig höher, wahrscheinlich weil er ein Wadenholster umgeschnallt hatte. Ich beschloss, mich zuerst um die Pistole zu kümmern, falls es sein musste.


      Alex unterhielt sich kurz mit dem Mann, der aber anscheinend nicht mitspielen wollte, sondern immer wieder den Kopf schüttelte. So unauffällig, dass ich es kaum bemerkt hätte, schob Alex ihm ein paar Dollarnoten in die Hand. Der Mann warf einen kurzen Blick darauf, zuckte dann die Schultern, murmelte etwas Unverständliches und ging die Straße entlang. Wir folgten ihm.


      »Was hat er gesagt?«, fragte ich flüsternd.


      »›Deine Entscheidung. Nur schade um die hübsche Mieze‹«, sagte Alex grinsend.


      »Oh, danke. Der ist aber lieb.«


      »Ich hätte dich nicht mitnehmen dürfen«, murmelte Alex und blickte stirnrunzelnd über die Schulter.


      »Du hattest gar keine andere Wahl«, gab ich zurück und stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Du hast geschworen, mich nie mehr allein zu lassen, schon vergessen?«


      Statt einer Antwort legte er mir den Arm um die Schultern und drückte mich an sich, aber seine Miene blieb grimmig.


      Wir gingen eine enge, dunkle Hintergasse entlang und hielten vor einer schweren, mit Eisenbeschlägen verstärkten Tür an. Der Dealer hämmerte dreimal mit der Faust dagegen. Drinnen wurde ein Riegel zurückgeschoben und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Es folgte ein längerer, immer lauter werdender Wortwechsel zwischen dem Dealer und der Person auf der anderen Seite. Dieser Jemand schien sich über unseren Besuch nicht sonderlich zu freuen. Ich presste Alex’ Hand und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sein Spanisch gut genug war, um uns hier wieder heil herauszureden. Und falls nicht, dass er genügend Patronen in der Pistole hatte.


      Dann wurde der Spalt ein paar Zentimeter breiter. Der Dealer trat zur Seite, sodass der Lichtstreifen von innen auf Alex und mich fiel. Ich reckte die Schultern und versuchte so entspannt auszusehen wie Alex. Tatsächlich wirkte er nicht nur entspannt, sondern geradezu gelassen, als hätte er es tagtäglich mit Drogenhändlern und Mafiabossen zu tun. Ein kurzes Schweigen folgte, dann schwang die Tür noch weiter auf. Wir traten ein. Hinter uns krachte die Tür donnernd wieder ins Schloss.


      Bevor ich mich umblicken konnte, wurde ich grob gepackt und gegen die Wand gestoßen. Hände tasteten mich ab, die Beine hinauf, über die Schenkel – und von da an war es kein Abtasten mehr, sondern definitiv ein Grapschen. Ich schrie empört auf, als eine Hand meinen Po berührte, konnte aber gerade noch meine Kraft beherrschen. Mir fiel ein, dass mir Alex eingeschärft hatte, meine besondere Gabe nicht zu verraten, solange es nicht »absolut unvermeidlich« war. Deshalb biss ich die Zähne zusammen, aber als die Hände über meine Rippen weiter nach oben krochen, überlegte ich doch, an welcher Stelle meines Oberkörpers Gegenwehr »absolut unvermeidlich« werden würde.


      »La chica no tiene armas!«, brüllte Alex wütend. »Sie ist unbewaffnet! Wir sind beide unbewaffnet!«


      Alex – unbewaffnet? Vor Überraschung vergaß ich momentan sogar die grapschenden Hände. Alex stand breitbeinig neben mir, die erhobenen Händen gegen die Wand gestützt, während ihm der größte Typ, den ich je gesehen hatte, eine Knarre an den Hinterkopf drückte und ihn mit der anderen Hand abtastete. Ich konnte es nicht fassen: Eine Woche lang war Alex praktisch mit seiner Pistole verwachsen gewesen und ausgerechnet jetzt, als wir einen Mafiaboss besuchten, hatte er beschlossen, sich von seiner Waffe zu trennen? Aber er schüttelte nur ganz leicht den Kopf und blickte mich warnend an.


      Der Kerl, der mich gegen die Wand presste, ließ endlich von mir ab und ich wirbelte herum, holte fast automatisch zum Schlag aus, während die Wut über seine fetten, grapschenden Hände in mir kochte. Aber mein Zorn wich sofort eiskaltem Schock, als ich mich den vier Männern gegenübersah.


      Der Grapschertyp hatte eine Narbe, die sich quer über seine ganze Wange zog und an den Rändern ausgefranst war wie ein von einem Dornenstrauch zerfetzter Seidenschal. Er beäugte mich mit glasigem Blick und leckte sich lüstern die Lippen. Der Typ neben ihm hatte versucht, sein Erscheinungsbild mit einem enormen Tattoo aufzumotzen. Es zeigte eine nackte Frau mit riesigen Brüsten, die sich aus seinem halb offenen Hemd heraus schlangenartig um seinen Hals wand. Der dritte Mann – der Alex abgetastet hatte – war ein einziger Muskelberg. Wir würden einen Rammbock brauchen, um diesen Panzerschrank aus dem Weg zu räumen, und dann hätten wir immer noch die eisenbeschlagene Tür vor uns. Aber erst als mein Blick auf den vierten Mann fiel, schob ich mich instinktiv ein wenig näher an Alex heran.


      Der Mann saß an einem Tisch im hinteren Teil des Raums. Er war älter als die drei anderen. Sein Schädel war glatt rasiert, die Wangenknochen stachen scharf heraus, darüber glitzerten pechschwarze, tief in den Höhlen liegende Augen. Sein Hemd stand bis zum Bauchnabel offen; über der tätowierten Brust baumelte ein großes Kreuz. Er sah zwar nicht genau wie Marlon Brando im Film Der Pate aus, aber wer diesem Typ begegnete, wusste, dass er es nicht mit einem Unschuldslamm zu tun hatte. Jedenfalls entsprach er voll und ganz dem Klischee eines Mafiabosses. Oder eines eiskalten Profikillers. Egal.


      Alex trat einen kleinen Schritt vor, als wollte er mich vor dem schlangenartigen, kalten, starren Blick des Mannes schützen.


      »Amerikaner?«, fragte der Mann, wobei er mich anzüglich musterte.


      »Ja«, sagte Alex.


      »Ihr wollt etwas haben, habe ich gehört.« Jetzt wanderte sein Blick langsam zu Alex, wobei seine Augen schmal wurden.


      »Ja.« Alex’ Stimme klang völlig unbewegt. »Und ich habe gehört, dass Sie der Mann sind, der es mir beschaffen kann.«


      »Vielleicht.« Der Mann rieb sich nachdenklich das Kinn. »Kommt drauf an, wer es haben will. Und wie viel er dafür auf den Tisch blättert. Ein Drink?« Er deutete auf eine Flasche ohne Etikett, die vor ihm auf dem Tisch stand.


      »Warum nicht?«, antwortete Alex.


      Ich bemerkte, dass Alex unauffällig den Raum musterte – suchte er etwa nach einem Fluchtweg? Oder schätzte er unsere Chancen ab, lebend hier herauszukommen? Allmählich kamen mir Zweifel, ob dieser Besuch eine gute Idee gewesen war. Und ob es sonderlich klug war, etwas aus der Flasche zu trinken, die der Mafioso nun auf den Tisch stellte. Soweit ich sehen konnte, schwamm unten in der Flasche so etwas wie ein verschrumpelter Wurm herum.


      Aber Alex setzte sich an den Tisch und ich tat es ihm nach. Die drei Schlägertypen standen so dicht hinter uns, dass ich ihre Körperdünste roch. Alle drei waren bewaffnet, zwei mit Knarren, der dritte mit einem Messer, das fast so groß wie ein Schwert war. Der Weg zurück war uns jedenfalls versperrt. Zwar gab es noch eine weitere Tür an der Wand direkt hinter dem Tisch, aber sie war zu und möglicherweise auch verschlossen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, dass in diesem Raum eine Menge fragwürdiger Geschäfte ausgeheckt wurden. Als ich vor uns auf dem Tisch ein paar Alufolienschnipsel und eine kleine Waage entdeckte, fiel es mir auch nicht schwer zu erraten, womit hier gehandelt wurde. Ganz von selbst tappte mein Fuß nervös auf den Boden. Ich presste die Hände auf die Schenkel und bemühte mich, ruhig zu bleiben.


      Der Mann am Tisch schüttete den Inhalt der Flasche in drei schmierige Schnapsgläser und schob zwei davon zu uns herüber. Ich warf einen Seitenblick auf Alex – er wirkte zwar immer noch gelassen und unbekümmert, aber seine schmalen Lippen zeigten mir, dass er innerlich angespannt war.


      »¡Salud!«, sagte der Mann, kippte den Inhalt des Glases in den Mund und stellte das Glas krachend auf den Tisch zurück. Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen; sein lüsterner Blick schickte mir eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken. Alex hob ebenfalls das Glas und leerte es in einem Zug, ohne seinerseits den Blick von dem Mann zu lassen.


      »Und du?«, fragte mich der Mann und deutete mit dem Kinn auf mein Glas. »Wie heißt du eigentlich, Señorita?«


      »Lila«, sagte ich mit einem unsicheren Seitenblick auf Alex. Durfte ich meinen richtigen Namen überhaupt verraten?


      »Und warum trinkst du nicht mit uns, Lila?«, fragte der Mann und nickte noch einmal auf mein übervolles Glas hinunter.


      Musste man hier irgendwelche Benimmregeln beachten? »Äh – ich steh nicht auf Alkohol«, sagte ich lahm.


      »Ich denke aber, du solltest es austrinken«, beharrte er.


      Das war eindeutig ein Befehl. Ich zögerte, aber dann fielen mir die Typen hinter uns wieder ein und ich kippte das Zeug in die Kehle. Oh, wie es brannte! Ich keuchte und hustete.


      Der Mann lachte, während ich mühsam nach Luft schnappte. »Ich heiße Carlos«, sagte er.


      Na prima. Jetzt war ich mit einem Mafiaboss per Du und trank Tequila zur Verbrüderung. Dad würde glatt durchdrehen, wenn er das wüsste.


      »Also – ihr wollt Pässe?«


      »Ja«, sagte Alex.


      Carlos grunzte und wandte sich an mich. »Du läufst doch nicht etwa vor irgendwas davon, Lila?«


      Ich hielt seinem Blick stand. »Jetzt nicht mehr.« Ein verblüffter Ausdruck huschte über sein Gesicht, dann hatte er sein Pokerface wieder unter Kontrolle.


      »Zehntausend Dollar«, sagte Carlos zu Alex. »In bar, sofort hier auf den Tisch.«


      »Fünf jetzt, die andere Hälfte nach Lieferung«, erwiderte Alex kühl.


      Carlos betrachtete ihn abschätzend, während ich mich am Stuhl festklammerte und Alex still anflehte, den vollen Preis sofort auf den Tisch zu werfen, damit wir verschwinden konnten, solange wir noch alle Körperteile beieinander hatten.


      Carlos lachte leise vor sich hin. »Für einen gringo bist du ganz schön frech. Okay, sí, jetzt die Hälfte, den Rest zahlst du später.« Lässig zündete er eine Zigarette an und inhalierte tief, während sein Blick zu mir zurückglitt.


      »Wie lang dauert es?«, wollte Alex wissen.


      »Ich nehme an, du willst Expresslieferung – sagen wir mal, vierundzwanzig Stunden. Habt ihr Fotos dabei? Namen könnt ihr nicht aussuchen, ihr müsst die Namen nehmen, die wir auf Lager haben, aber es werden amerikanische Pässe sein. Wirklich sauber. Ihr werdet keine Probleme damit bekommen.«


      Alex griff in seine Gesäßtasche und zog einen Umschlag heraus. Darin befanden sich die Passfotos, die wir erst vor ein paar Stunden in einer Metrostation gemacht hatten. Er zählte fünftausend Dollar ab und legte sie auf den Tisch. Carlos zählte nach, dann sagte er etwas zu einem seiner Gorillas – dem mit der nackten Schlangenfrau auf der Brust. Der Typ kam zum Tisch, nahm das Geld und die Fotos und verschwand durch die Tür hinter dem Tisch.


      »Morgen liefern wir.«


      »Um Mitternacht, im McDonald’s neben der Kathedrale«, sagte Alex und stand auf. Erleichtert folgte ich seinem Beispiel, wobei ich einen nervösen Blick zur Tür warf. Wie konnten wir sicher sein, dass sie die Pässe tatsächlich lieferten und nicht einfach nur das Geld kassierten? Ich hatte wirklich keine Lust, noch mal hier aufzukreuzen und diese Typen aufzufordern, uns doch bitte schön unsere fünftausend Dollar zurückzuerstatten.


      »Du willst schon gehen?«, fragte mich Carlos. »Komm, trink noch ein Glas mit mir.«


      »Nein, danke«, sagte ich, nahm Alex’ Hand und schob mich rückwärts zur Tür. »Wir müssen los.«


      »Okay, okay, ich sehe schon, ihr beide habt was am Laufen. Du hast mehr Glück als Verstand, amigo.«


      Alex sagte nichts und ich wandte mich zur Tür. Einer der Männer schob den Riegel zurück – aber er ließ sich sehr viel Zeit dabei. Währenddessen sagte der andere Mann etwas auf Spanisch zu Carlos; Alex packte meine Hand fester und zog mich näher zu sich. Sein Blick war entschlossen auf die Tür gerichtet.


      Raues Gelächter schallte plötzlich in mein Ohr und stinkender Atem wallte über mein Gesicht. Ich schrie auf, als mich grobe Hände von hinten packten. Starke Finger krallten sich in meine Taille. Der Kerl versuchte, mich von Alex wegzureißen. Alex brüllte etwas. Wie von fern hörte ich ein metallisches Kratzen. Doch bevor sich jemand bewegen konnte, hatte ich den Gorilla mit der Narbe von mir weggeschleudert. Er flog durchs halbe Zimmer, krachte mit dem Kopf voraus gegen die Wand und brach zusammen. Stöhnend rollte er sich zur Seite, heulte vor Schmerzen und hielt sich den Kopf mit beiden Händen, während Blut zwischen den Fingern hervorquoll. Oh, oh. Ich wagte es nicht, Alex anzusehen, denn ich war keineswegs sicher, ob meine heftige Reaktion bei ihm als »absolut unvermeidlich« durchging.


      Deshalb drehte ich mich zu Carlos um. Er starrte mich durchdringend an und drehte das Glas lässig zwischen seinen Fingern.


      »Bitte sagen Sie Ihrem Freund, er soll uns aus dem Weg gehen«, sagte ich höflich und wies mit einer Kopfbewegung auf den Muskelberg, der uns immer noch den Weg zur Tür versperrte. »Ich will ihm nämlich nicht weh tun.«


      Carlos betrachtete mich immer noch. Im Raum wurde es seltsam still. Selbst der Typ auf dem Boden hörte auf zu stöhnen. Dann warf Carlos den Kopf zurück, brüllte vor Lachen und hämmerte wie ein Halbirrer mit beiden Fäusten auf die Tischplatte.


      »Willst du einen Job?«, fragte er keuchend, als er sich wieder einigermaßen einkriegte, und wischte sich die Tränen aus den Augen.


      »Nein, danke«, antwortete ich so freundlich wie möglich.


      Er warf Alex einen Blick zu und nickte anerkennend. »Hey, Mann, jetzt weiß ich, warum du sie mitgebracht hast. Verdammt guter Bodyguard, deine Süße.«


      »Yeah.« Alex nickte und grinste grimmig. »Eine richtige kleine Ninja. Nicht gut, sich mit ihr anzulegen, sie rastet ziemlich schnell aus.«
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      Wir hielten uns an die Geschwindigkeitsbegrenzungen und waren zwölf Stunden später an der Küste. Der Ort war wunderschön – so schön, dass er als Werbespotkulisse für sämtliche Sonnencremes der Welt herhalten konnte. Weißer Sand, topasblaues Meer, strahlender Sonnenschein – man konnte sich keinen stärkeren Kontrast zu Mexico City und Carlos’ Drogenhöhle denken. Eine ganze Weile sogen wir einfach den Anblick ein. Ich stand am Strand, grub meine Zehen in den Sand und ließ den Blick über die drei strohgedeckten Hotelbungalows gleiten, die sich unter einen kleinen Palmenhain duckten. Alex war zur Rezeption gegangen, um ein Zimmer für uns zu buchen. Obwohl ich vor Erschöpfung wie benommen war, behielt ich unwillkürlich den menschenleeren Strand im Auge und schaute mich wachsam um, immer noch völlig überzeugt davon, dass jeden Moment ein Trupp in schwarzen Kampfanzügen auftauchen und sich auf mich stürzen könnte.


      Aber da war niemand. Ich blinzelte gegen die grelle Sonne. Alex kam durch den glühend heißen Sand auf mich zu und beschattete die Augen mit der Hand. Ich trug noch seine Ray-Ban-Sonnenbrille, er hatte sie bisher nicht zurückverlangt.


      »Ich hab ein Zimmer für uns«, rief er mir zu und deutete über die Schulter auf einen der Bungalows. Die Veranda hatte eine Hängematte, war dem Strand zugewandt und bot einen traumhaften Blick über das Karibische Meer. Die anderen Bungalows schienen nicht belegt zu sein.


      Hätte mir jemand noch vor ein paar Wochen prophezeit, dass ich schon bald mit Alex in Mexiko sein würde und dass er lächelnd über einen traumhaften Strand auf mich zukommen würde mit der Nachricht, er habe soeben ein Hotelzimmer für uns gebucht – ich wäre wahrscheinlich vor Aufregung auf der Stelle tot umgefallen. Vermutlich hätte man mich künstlich wiederbeleben müssen, um mich ins Diesseits zurückzuholen. Aber hier war er, stapfte durch den weißen Sand auf mich zu – und er gehörte mir. Und ich war nicht tot umgefallen. Ganz im Gegenteil: Ich fühlte mich sehr, sehr lebendig.


      »Leider hatten sie nur Doppelzimmer«, sagte er, als er bei mir ankam. Seine Augen glitzerten in der Sonne.


      »Das ist aber gar nicht gut«, sagte ich mit gespielter Verärgerung. »Du wirst in der Hängematte auf der Veranda schlafen müssen.«


      »Hab ich mir schon gedacht.« Er nickte grinsend. Er fiel nicht darauf herein – an meinem Pokergesicht musste ich also noch arbeiten.


      »Woher kennst du dieses Hotel?«, fragte ich, als wir zu unserem Bungalow schlenderten.


      »Meine Eltern haben hier ihre Flitterwochen verbracht und sind jedes Jahr wieder zurückgekehrt. Ich dachte, das Hotel ist perfekt zum Ausruhen und Warten.«


      »Wie lange bleiben wir?« So schön es auch war und obwohl es noch vor ein paar Wochen meine sämtlichen Fantasien übertroffen hätte, wollte ich auf keinen Fall zu lange bleiben. Ich musste nach Kalifornien zurück. Ich musste irgendetwas tun, um meine Mutter und Jack zu befreien. Warten zu müssen war die reinste Folter.


      »Wir bleiben, bis wir uns einen Plan ausgedacht haben. Und bis Demos auftaucht.«


      Alex schien keinerlei Zweifel zu haben, dass uns Demos finden würde. Ich dagegen war überzeugt, dass er uns in Mexico City suchen würde, nicht hier am Strand mitten im Nirgendwo. Natürlich hatte Demos die Unterstützung von Leuten mit besonderen Kräften, um uns aufzuspüren, aber Nate und Key konnten schließlich nicht wie Satelliten um den Globus kreisen, bis sie uns entdeckten, und Suki und Alicia konnten sich nicht in die Gedanken aller möglichen Menschen einloggen, bis sie uns hier am Strand beim Sandburgenbauen oder sonst was ertappten.


      Alex wich meinem Blick aus und stieg die Stufen zur Veranda hinauf. »Komm, wir testen mal, wie belastbar die Hängematte ist«, sagte er nur.


      Eng aneinandergeschmiegt schaukelten wir in der warmen Luft und redeten leise miteinander, noch lange, nachdem die Sonne im Meer versunken war und die Sterne am Himmel zu funkeln begannen. Die Stimmung war still und friedlich, das genaue Gegenteil der letzten Wochen. Vielleicht litt ich an Halluzinationen. Oder vielleicht hatte es die Einheit doch irgendwann in Mexico City geschafft, mein Gehirn zu rösten. Ich presste die Augen zu und kniff mir in den Arm, um ganz sicherzugehen, dass ich nicht träumte.


      »Warum haben sie dieses Ding nicht auf mich abgefeuert?«, fragte ich. »Als wir verfolgt wurden, waren wir ein paarmal ganz klar in Schusslinie, aber sie haben nicht geschossen. Warum nicht?«


      »Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit«, sagte Alex. »Mir fällt nur eine mögliche Erklärung ein – sie wissen immer noch nicht über dich Bescheid. Natürlich können wir uns nicht darauf verlassen, schon gar nicht nach dem, was im Joshua-Tree-Park geschah. Aber wenn sie gestern nicht auf dich schossen, obwohl sie die beste Gelegenheit dazu hatten, dann kann das nur eins heißen: Sie haben tatsächlich keine Ahnung, dass du eine Psy bist.«


      Ich schaute ihn zweifelnd an und stützte mich auf einen Ellbogen. »Aber wenn sie nicht wissen, wer ich bin, warum jagen sie uns dann? Sie haben es auf uns abgesehen, Alex! Warum der ganze Aufwand, uns zu verfolgen?«


      Alex verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen. »Ich habe meinen Eid gebrochen, Lila. Ich bin ins Hauptquartier eingebrochen und habe zwei Gefangene entführt.«


      »Das waren keine Gefangenen, sondern Geiseln!«, korrigierte ich ihn wütend.


      »Die Einheit sieht das anders«, seufzte er. »Außerdem habe ich auf meine eigenen Leute geschossen.«


      Ich ließ mich wieder in die Hängematte zurücksinken. Das war nicht fair – schließlich hatten sie Alex gar keine andere Wahl gelassen.


      Er küsste mich leicht auf die Stirn, wie um mir zu versichern, dass das alles jetzt keine Rolle mehr spielte – aber so war es nicht. Meinetwegen hatte er das alles getan. Wenn die Leute der Einheit mich fingen, würden sie vermutlich recht schnell herausfinden, wer ich war, und an mir herumexperimentieren. Aber was würden sie mit Alex machen? Ich wagte nicht zu fragen. Nein, es war besser, das Thema zu wechseln.


      »Na gut, dann bist du jetzt John Bartlett und ich bin Emily Roberts«, sagte ich. Das waren die Namen in unseren neuen Pässen. »Aber bist du auch sicher, dass sie uns nicht mehr finden können?«


      »Ja. Trotzdem müssen wir vorsichtig sein, wenn wir in die Staaten zurückfahren. Sie werden die Grenze scharf bewachen, nachdem sie jetzt wissen, dass wir in Mexiko sind.«


      Eine Zeit lang schwiegen wir, schaukelten leicht in der Abendbrise. Dann schob er sanft meinen Kopf herum, sodass er mich anschauen konnte. »Sag mir noch mal genau, was Demos dir erzählt hat.«


      Es fiel mir nicht schwer, mir das Gespräch in Erinnerung zu rufen. Seit wir auf der Flucht waren, war ich es wieder und wieder durchgegangen. Und natürlich hatte ich Alex schon von Demos und meiner Mutter erzählt: Wie Demos seit Jahren alles daransetzte, sich dafür zu rächen, dass die Einheit meine Mutter getötet hatte. Dass er sie geliebt hatte; dass sie ihn um Hilfe gebeten hatte, als sie nicht mehr weiterwusste, nur ein paar Tage, bevor die Einheit sie tötete … oder so getan hatte, als wäre sie ermordet worden. Noch immer begriff ich nicht, wie sie es geschafft hatten, den Mord vorzutäuschen. Allerdings stand diese Frage ganz unten auf meiner Liste. Vor zehn Tagen hatte ich nicht mal gewusst, dass es noch viele andere Leute gab, die so waren wie ich – und dann plötzlich, innerhalb von Stunden, hatte sich alles, was ich bis dahin geglaubt oder angeblich gewusst hatte, als Lüge entpuppt. Das musste auch Alex wie ein Schockerlebnis vorkommen, vielleicht wollte er deshalb alles noch einmal hören.


      »Demos hat Mum geliebt. Ich konnte es nicht glauben, bis er mir ein Foto zeigte, auf dem sie zusammen zu sehen waren. Dann plötzlich wurde mir alles klar. Ich sah es in seinem Blick, Alex, wie er mich anschaute – in diesem Moment sah er nicht mich, sondern sie. Ich erinnere ihn an sie. Es ist, als ob seine Liebe immer noch dicht unter der Oberfläche schlummert.«


      »Du siehst ihr sehr ähnlich. Das hab ich dir auch schon gesagt.«


      Ich setzte mich ruckartig auf und schwang die Beine über den Rand der Hängematte, sodass wir heftig ins Schaukeln gerieten. »Was machen sie mit Mum, Alex?«


      Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich die Frage nicht zu stellen gewagt. Auch jetzt zog sich etwas in meiner Brust zusammen, hart wie Stein.


      Alex legte mir den Arm um die Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er leise. »Ehrlich – wir wussten nicht einmal, dass sie Experimente durchführen. Wir wussten nur, dass sie Gefangene halten, Leute wie …« Er brach plötzlich ab.


      »Leute wie mich?«, ergänzte ich scharf.


      Er seufzte. »Ja, Leute wie dich, aber Leute, die Verbrechen begangen hatten. Jedenfalls glaubten wir das. Leute, die man nicht in einem normalen Gefängnis unterbringen konnte.«


      »Ich habe ihn gesehen«, unterbrach ich ihn.


      Alex schwieg, aber ich wusste, dass auch er in diesem Moment Thomas vor Augen hatte – die Gestalt, kaum mehr als ein Bündel Kleider, die Jack beim Gefangenenaustausch im Joshua-Tree-Park aus dem Auto gezerrt hatte, eine Art Zombie, verkrümmt und zerstört. Fünf Jahre hatte die Einheit Thomas gefangen gehalten. Der Himmel mochte wissen, was sie mit ihm gemacht hatten, um herauszufinden, was vor sich ging, wenn er sich teleportierte – wenn er sich aus seinem Körper entfernte. Ich hatte versucht, mir vorzustellen, wie solche Experimente durchgeführt wurden. Aber wann immer ich darüber nachdachte, kam es mir so vor, als spähte ich nach einem entsetzlichen Unfall durch das Fenster eines der verunglückten Autos – mit jeder Faser sträubte sich der Körper dagegen, sehen zu müssen, was sich im Innern abgespielt hatte.


      Alex seufzte. Er ließ sich in die Hängematte zurückfallen und blickte in den Nachthimmel.


      »Das machen sie doch bestimmt auch mit Mum?«, fragte ich.


      Er zögerte lange mit der Antwort. »Vermutlich ja.«


      Ich sprang von der Matte und trat an das Verandageländer. Erschüttert starrte ich zum Strand hinunter. Sanft schlugen die Wellen ans Ufer, als streckten sie sich nach uns aus. Alex trat neben mich und zog mich in seine Arme.


      »Sie lebt, Lila. Nur daran darfst du denken. Vor einer Woche warst du noch überzeugt, dass sie tot ist. Aber du wirst sie wiedersehen.«


      »Wie denn?«, schrie ich und riss mich los.


      Es war unmöglich! Wir durften uns doch gar nicht mehr im Camp oder auch nur in der Nähe blicken lassen! Die Einheit war eine Elitetruppe und funktionierte noch effizienter als eine Armee. Und wir waren ganz allein. Selbst wenn uns Demos und die anderen hier in Mexiko fanden, würden wir es nicht mit der Einheit aufnehmen können, das stand fest, seit wir uns mit der Elitetruppe im Joshua-Tree-Park einen Schusswechsel geliefert hatten. Ryder war dabei ums Leben gekommen, er war tot! Wie viele Leute würden noch ihr Leben riskieren müssen – in einem Kampf, der nicht mal ihr eigener Kampf war? Demos hatte wenigstens einen guten Grund – er liebte meine Mutter. Aber was war mit Suki? Oder Nate? Key? Amber? Warum sollte sich Amber auf unsere Seite stellen, nachdem der Mann, den sie geliebt hatte, getötet worden war?


      Bevor ich es merkte, rollten mir Tränen über die Wangen. Ryder hatte mich immer fair behandelt. Und war vor meinen Augen von der Einheit erschossen worden.


      »Wir können doch gar nicht in das Camp eindringen, Alex. Das ist unmöglich!«


      Alex blickte auf das dunkle, weite Meer hinaus. »Es gibt immer einen Weg«, sagte er leise. »Das haben sie uns oft genug eingetrichtert. Jede Rüstung hat eine Schwachstelle. Wir müssen sie nur finden.«
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      »Ich liebe dich«, flüsterte ich.


      Das hatte ich bisher nur ein einziges Mal ausgesprochen, in der Nacht, als wir aus dem Joshua-Tree-Park geflohen waren. Als wir Jack schwer verwundet und blutend im Wüstensand zurücklassen mussten, Ryder tot neben ihm. Erst nach einer Stunde hatte Alex gewagt, auf einem Truckparkplatz anzuhalten. Ich zitterte, befand mich im Schock, hatte die Arme eng um mich geschlungen, um gegen die Schüttelanfälle anzukämpfen, während das Schluchzen schier meine Brust zerriss, sodass ich kaum noch Luft bekam. Alex hatte mich zu sich hinübergezogen, hielt mich fest an sich gepresst und versuchte, mich zu beruhigen. Verzweifelt klammerte ich mich an ihn, während er mir immer und immer wieder zuflüsterte, dass alles wieder in Ordnung kommen würde.


      Nach einer Weile hatte ich zu zittern aufgehört und die Finger gelockert, die sich in seine Schultern verkrampft hatten. Mein Atem hatte sich ein wenig beruhigt. Er hatte mich weiter fest im Arm gehalten und mir beruhigend zugeredet. Doch dann hatte ich meine Stimme wiedergefunden, hatte den Kopf gegen seine Brust sinken lassen und geflüstert: Ich liebe dich.


      Obwohl ich seit vielen Jahren genau diese Worte immer wieder in Gedanken gesagt hatte, klangen sie jetzt wieder, laut ausgesprochen, so ungewohnt und neu, als hinge noch das Preisschild daran.


      Das Blut schoss mir ins Gesicht und mir wurde flau im Magen. Hätten wir nicht schon im Bett gelegen, ich hätte vermutlich nicht mal mehr richtig stehen können. »Ich liebe dich«, wiederholte ich, aber dieses Mal blickte ich ihm tief in die Augen.


      »Ich weiß«, antwortete er, schaltete die Leselampe über dem Bett aus und zog mich enger an sich. »Schon seit du fünf warst …«


      Ich knuffte ihn in die Seite.


      »Keine Ahnung, warum ich nie was merkte.«


      Ja genau, ich hatte auch keine Ahnung. Selbst wenn ich es mir auf die Stirn geschrieben hätte, hätte es nicht offensichtlicher sein können.


      »Nicht mal in zehntausend Jahren hätte ich erwartet, dass du mich auch magst«, murmelte ich und streichelte seine Brust. Und nicht mal in zehntausend Jahren würde es mir überdrüssig werden, seinen muskulösen Körper zu berühren.


      »Warum nicht?«


      »Darum«, sagte ich mit umwerfender weiblicher Logik. Musste ich das wirklich erst noch erklären?


      Er lachte und strich mir über die Wangen. »Du hast keine Ahnung, wie schwer es ist, dir zu widerstehen. Natürlich nicht, als du fünf warst«, fügte er schnell hinzu. »Damals warst du zwar auch schon ein wahnsinnig nettes Kind. Aber als du vor ein paar Wochen hier aufgetaucht bist, hab ich dich plötzlich mit ganz anderen Augen gesehen.«


      »Echt? Das hast du aber gut verborgen. Ich hatte nämlich zuerst nicht den Eindruck, dass du mich überhaupt wahrgenommen hast.«


      »Was soll ich dazu sagen?« Er zuckte die Schultern. »Ich bin schließlich für verdeckte Ermittlungen ausgebildet worden. Erinnerst du dich, als der Alarm im Camp losging und du bei mir übernachten musstest? Ich lag die ganze Nacht wach.«


      »Im Ernst?« Ich lachte und rollte mich auf den Rücken. Dieselbe Nacht hatte ich mich mit Horrorvorstellungen herumgequält – dass Alex in Rachel verliebt sei – und hatte mir ausgemalt, wie super es wäre, wenn sie mit ihrem perfekten Luxuskörper von einem Überlandbus überrollt würde. Mit Anhänger. »Aber am nächsten Tag, beim Dinner und danach in der Bar, warst du mir gegenüber furchtbar kalt und unnahbar.« Ich blickte ihn vorwurfsvoll an. »Du hast dich aufgeführt, als sei ich gar nicht da.«


      »Ja, stimmt, tut mir leid.« Er verzog zerknirscht das Gesicht. »Ich versuchte nur, wieder ein bisschen Abstand zu bekommen. Ich hab nämlich nicht erwartet …« Er brach plötzlich ab.


      »Was hast du nicht erwartet?«


      Er atmete tief ein und stieß die Luft mit einem Seufzen wieder aus. »Das hier.« Wieder eine Pause. »Du warst immer Teil von meinem Leben, Lila. Ich kannte dich schon, bevor du auch nur sprechen konntest. Schöne Zeiten!«


      Wieder rammte ich ihm den Ellbogen in die Rippen.


      Er nahm meine Hand und hielt sie fest. »Wenn ich an dich dachte, dann immer nur als Jacks kleine Schwester.« Er lachte leise. »Und dann warst du plötzlich da. Gar nicht mehr klein. Sondern voll ausgewachsen.« Er ließ den Blick langsam über meinen Körper gleiten. »Viel zu sexy, viel mehr, als dir selbst klar sein dürfte.« Er lachte noch einmal. »Peng. Das hatte ich nun wirklich nicht erwartet.« Er streichelte meinen Arm. »Das beweist nur, dass man dem Unausweichlichen nicht ausweichen kann.«


      »Dem Unausweichlichen?«, fragte ich und runzelte die Stirn.


      Er blickte mich so lange an, dass ich wie Eis in der Sonne dahinschmolz. »Ja. Die Sache war unausweichlich und vielleicht hast du Recht – es fing schon an, als du fünf warst und dir das Bein gebrochen hast. Du hast es nur viel früher bemerkt.«


      Ich unterdrückte ein Lächeln und ließ den Kopf wieder auf seine Brust sinken. »Und wann genau machte Mister Blitzmerker die Entdeckung? Bei meinem grandiosen Auftritt – während ich die Treppe hinunterstolperte?«


      Als mich Alex als Geisel bei Demos hatte zurücklassen müssen, hatte er mir zum Abschied zugeflüstert: Als du die Treppe herunterkamst – das war der Augenblick.


      »Dann muss ich dich nämlich enttäuschen – mein Stolpern auf der Treppe war von Anfang an geplant und genau einstudiert. Hatte rein gar nichts mit Nervosität zu tun oder Tollpatschigkeit. Ich wollte mich nämlich dir vor die Füße werfen.«


      Alex lachte leise. »Ja genau, das habe ich gemeint. Die Szene mit der Treppe. Ich fing dich auf – und dann wollte ich dich gar nicht mehr loslassen.«


      »Hast du aber«, murmelte ich.


      »Musste ich wohl. Jack stand ja direkt daneben.«


      »Hm, das war dann buchstäblich ›unausweichlich‹.« Ich spielte in Gedanken mit dem Wort. Es hatte einen netten Klang. Ich hob den Kopf und schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. Oder jedenfalls hoffte ich, dass es verführerisch wirkte. Bisher hatte ich nämlich in der Disziplin Alex-Verführung noch keine einzige Medaille geholt. »Wenn das Unausweichliche so total und definitiv ›unausweichlich‹ ist, wie du behauptest«, murmelte ich, während ich Zeige- und Mittelfinger auf zwei Fingerspitzen über seine harten Bauchmuskeln spazieren ließ, »warum sträubst du dich immer noch dagegen?«


      »Wie meinst du das?«


      Herrgott, die Sache wurde allmählich megapeinlich. »Du weißt genau, was ich meine«, murmelte ich. Zum ersten Mal wünschte ich, immer noch mein langes Haar zu haben, um mich dahinter verstecken zu können.


      Er starrte mich verwirrt an. Und ich starrte die Bettdecke an. Randstickerei mit hübschem Blümchenmuster.


      Aber endlich kam ihm die Erleuchtung. »Weil, Lila, du jetzt müde bist und weil hier drin eine Menge dummer Gedanken herumwirbeln.« Er tippte mir leicht gegen die Stirn. »Für alles gibt es den richtigen Zeitpunkt. Und der ist ganz bestimmt nicht jetzt. Außerdem wäre es in Kalifornien illegal. Du bist noch nicht achtzehn. Erst in vier Monaten.«


      Ich stützte mich auf einen Ellbogen und betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. »Okay, aber wir sind nicht in Kalifornien.« Wieso machte er sich jetzt plötzlich über irgendwelche Gesetze Sorgen, nachdem wir doch schon mindestens fünfzig andere Gesetze gebrochen hatten und vor einem Spezialtrupp der US-Marines flohen, der uns umbringen sollte? Ich hatte schließlich nicht vor, ihn hinterher wegen sexueller Belästigung vor den Kadi zu zerren. Aber Alex lachte nur.


      »Dafür wirst du mir noch dankbar sein.«


      Nein, würde ich nicht. Aber es war sinnlos, noch länger darüber zu streiten.
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      »Stören wir?« Das war Sukis Stimme.


      Alex war schon halb durchs Zimmer, während ich noch schnell die Bettdecke um mich wickelte und hinter ihm herhüpfte.


      Ungeduldig hämmerte es an der Tür. Als Alex öffnete, drängte ich mich an ihm vorbei und fiel der zierlichen Japanerin in die Arme. Suki trug ihr Suki-Outfit – ein Minikleid, das selbst einer Barbiepuppe zu kurz gewesen wäre, und eine Sonnenbrille mit Gläsern größer als Suppenteller.


      »Suki – ihr habt uns gefunden!«


      Sie drückte mich an sich. »Klar doch, hast du was anderes erwartet?« Damit schob sie die Sonnenbrille auf die Nasenspitze und betrachtete mich über den Brillenrand. »Was ist denn mit deinen Haaren passiert?«, kreischte sie entsetzt.


      »Hi, Lila.« Demos tauchte hinter ihr auf.


      Ich löste mich aus Sukis Umarmung und begrüßte ihn.


      Er lächelte, aber es war kein frohes Lächeln. Sein Blick glitt über meine Bettdeckentoga und weiter zu Alex’ Boxershorts. Er hob eine Augenbraue und griff nach Sukis Ellbogen. »Komm schon, Suki – wir sehen uns unten«, sagte er und zog sie mit sich.


      »Bye-bye«, rief Suki. Ihre Augen klebten förmlich an Alex’ nackter Brust, sodass sie nicht auf den Weg achtete und gegen den Türrahmen stieß. Wir hörten sie den ganzen Weg die Treppe hinunter kichern.


      »Wo ist Nate? Und Key?«, fragte ich. Meine Begeisterung flaute bereits wieder ab.


      Demos, Suki, Alicia und Harvey saßen oder lagen auf den Strandliegen im Schatten der Palmen und unterhielten sich leise. Von Nate und Key war nichts zu sehen. Ich schaute genauer hin – auch Amber und Bill fehlten.


      Demos stand auf und kam auf uns zu. »Nate ist in seinem Zimmer und ruht sich aus«, erklärte er. »Und Key ist zurückgegangen – er versucht immer noch herauszufinden, was mit Jack geschieht.«


      Wie jedes Mal gab es mir einen Stich, als ich Jacks Namen hörte. Demos musste es bemerkt haben, denn er legte mir tröstend die Hand auf die Schulter. Unsere Blicke trafen sich und auch ohne Worte zu wechseln, wusste ich, dass er mich verstand und mir sagen wollte, dass alles wieder gut werden würde. Oder war das nur sein hypnotisierender Jedi-Trick? Wie auch immer, es wirkte jedenfalls beruhigend.


      »Und wo sind die anderen?«, fragte ich schließlich.


      »In Mexico City. Thomas muss behandelt werden.« Demos warf Alex einen finsteren Blick zu, sodass ich mich unwillkürlich neben Alex stellte, als könnte ich ihn vor Demos’ Zorn schützen. Alex hatte nicht gewusst, was die Einheit Thomas angetan hatte; es wäre nicht fair, ihm dafür die Schuld zu geben.


      »Und Amber? Bill?«, fragte ich weiter.


      Demos’ Miene wurde noch düsterer. »Amber geht es auch nicht gut. Bill kümmert sich um beide.«


      Natürlich ging es Amber nicht gut, ihr Geliebter war vor ihren Augen erschossen worden.


      »Demos.« Alex trat vor und reichte ihm die Hand. »Ich bin Alex Wakeman. Wir hatten noch keine Gelegenheit, uns richtig miteinander bekannt zu machen.«


      Einen Moment lang schienen alle den Atem anzuhalten. Wie würde Demos reagieren? Noch vor etwas mehr als einer Woche hatten Alex und Demos in diesem Krieg auf verschiedenen Seiten gekämpft. Niemand konnte wissen, ob der Waffenstillstand zwischen ihnen von Dauer sein würde oder nicht.


      Demos’ Blick war kühl; ein paar Sekunden lang starrte er Alex an, doch dann ergriff er seine Hand und schüttelte sie. Wir anderen atmeten erleichtert auf.


      »Danke, dass du dich auf unsere Seite gestellt hast.«


      Alex nickte. »Es war das Mindeste, was ich tun konnte. Das alles tut mir leid.«


      »Du konntest es nicht wissen. Und mir tut es leid, dass ich Lila entführt habe.«


      Alex nickte und ging zu Alicia hinüber. Die Prellung auf ihrer Wange, eine Erinnerung an die Gefangenschaft im Camp, war immer noch deutlich zu sehen und hatte inzwischen eine gelbliche Farbe angenommen.


      Alex kniete neben ihrer Liege nieder. »Es tut mir sehr leid«, sagte er.


      Alicia grinste verlegen. »Entschuldigung angenommen. Und danke, dass du mich da rausgeholt hast. Wir sind quitt.«


      Alex lächelte zurück. Demos führte ihn zu Harvey und kurz darauf waren die drei Männer in ein Gespräch vertieft. Niemand hätte glauben können, dass sie noch vor wenigen Tagen versucht hatten, einander umzubringen.


      »War es schwierig, uns zu finden?«, fragte ich Suki, die sich genüsslich auf ihrer Liege räkelte.


      Sie hob eine ihrer perfekt geschwungenen Augenbrauen. »Wir sind doch da, oder nicht?«


      »Ich meine, hattet ihr Probleme? Wir mussten ziemlich schnell aus Mexico City verschwinden, die Einheit hatte uns aufgespürt. Sie hatten Alex einen Peilsender in den Arm gepflanzt.«


      »Wissen wir. Nate war in der Kathedrale. Er nervt uns immer noch damit, vor allem mit der Szene, als Alex das T-Shirt auszog.«


      Ich starrte sie mit offenem Mund an. Nate war mit uns in der Kathedrale gewesen?


      »Er ist euch hierher gefolgt«, erzählte Suki ohne Pause weiter. Dieses Mädchen musste offenbar nie Luft holen. »Aber bis er zu uns zurückkam, hattet ihr schon einen großen Vorsprung und natürlich mussten wir dann auch noch ein wenig in Mexico City bleiben.« Sie verzog das Gesicht.


      »Wie geht es Amber?«, fragte ich.


      »Nicht gut.« Suki seufzte. »Sie ist wütend. Sehr, sehr wütend. Auf Demos. Auf die Einheit. Eigentlich auf jeden. Sie will nicht mehr bei uns bleiben.« Suki war den Tränen nahe und ich wechselte das Thema.


      »Wie habt ihr die Einheit abgeschüttelt?«


      »Sie sind uns gar nicht gefolgt. Wir sind nach Norden, aber sie fuhren fast sofort nach Süden. Von Anfang an hatten sie euch beide im Visier. Als wir das merkten, drehten wir um und versuchten, euch vor ihnen zu finden, aber das war nicht so leicht. Wir wurden dreimal von der Polizei kontrolliert und an der Grenze gab es auch Probleme.«


      »Aber wie seid ihr dann durchgekommen?«


      » Demos ließ sie einfach erstarren und wir konnten vorbeifahren.«


      Nicht zum ersten Mal empfand ich so etwas wie Neid über Demos’ mentale Kräfte. Sie machten einem das Leben doch viel leichter. Er hätte es gar nicht nötig, sich mit einem psychotischen Mafiaboss anzufreunden und sich von seinen Gorillas misshandeln zu lassen, nur um an einen Pass zu kommen.


      »Ein psychotischer … was war das?«, platzte Suki neugierig heraus. »Was quasselst du da von einem Mafiaboss und warum hat er deinen Gorilla misshandelt?«


      Ich blickte sie gereizt an. »Ich hab nichts gesagt.«


      Aber eigentlich fragte ich mich, warum wir uns mit den Pässen so viel Mühe gemacht hatten. Wir hätten nur einfach auf Demos warten müssen, dann hätten wir mit ihm über die Grenze spazieren können.


      »Wovon redest du denn ständig?«, wollte Suki wissen.


      »Ist nicht wichtig«, sagte ich nur. »Komm, bring mich zu Nate. Ich will ihm Hallo sagen.«


      Sie sprang so schnell auf, dass ihre schwarze Bobfrisur flatterte. »Der wird ganz schön sauer sein, dass er Alex in den Boxershorts verpasst hat.«


      »Hey, warte mal«, sagte ich und hielt sie am Arm fest. »Was ist eigentlich aus Rachel geworden?«


      Plötzlich wurde es still. Alex hob gespannt den Kopf. Als wir Rachel zuletzt gesehen hatten, hatte sie sich mit Zähnen und Klauen dagegen gewehrt, in Demos’ Wohnmobil eingesperrt zu werden.


      »Oh, äh, würg«, stöhnte Suki. »Diese Nervensäge! Wir schleppen sie immer noch mit uns herum. Eine totale víbora!« Sie grinste mich an. »Ich lerne nämlich Spanisch. Víbora heißt Viper!«


      »Danke, das Wort kann ich gut brauchen«, sagte ich. »Aber habt ihr noch etwas aus ihr herausholen können?« Hoffnungsvoll blickte ich Demos und die anderen an.


      »Nichts Wichtiges«, antwortete Suki. »Wenn Alicia oder ich versuchen, uns in ihre Gedanken einzuloggen, singt sie einfach Kinderlieder im Kopf. Ständig. Und wenn ich mir noch einmal Old MacDonald had a Farm anhören muss, werde ich sie umlegen.«


      Erst komm ich dran, dachte ich.


      »Aber wir wissen jetzt, wo deine Mutter gefangen gehalten wird«, sagte Demos. »Sie ist immer noch im Camp Pendleton – unten in den Zellen.« Er wandte sich an Alex. »Wir hatten gehofft, dass du uns einen Plan der Gebäude zeichnen kannst. Und dass du die Codes für die Eingänge kennst.«


      Alex schüttelte grimmig den Kopf. »Die Codes haben sie längst geändert, damit ich nicht mehr hineinkomme. Und wir brauchen genauere Informationen als nur einen Lageplan. Zuerst müssen wir überlegen, wie wir überhaupt auf das Campgelände kommen. Ich kann mich wahrscheinlich nicht mal in die Nähe wagen. Und du auch nicht – das Gelände wird durch eine ganze Menge Alarmanlagen geschützt.« Er dachte kurz nach. »Ich sollte mal mit Rachel reden, vielleicht kann ich ihr was Nützliches entlocken.«


      Und wenn du es nicht schaffst, übernehme ich, dachte ich. Lass mich nur mal an sie ran. Im Joshua-Tree-Park hatte ich einen gepanzerten Humvee von der Straße geschleudert – das war harmlos im Vergleich zu dem, was ich am liebsten mit Rachel machen würde.
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      »Nate, du drehst durch, wenn du erfährst, was ich grade gesehen habe!«, seufzte Suki und ließ sich neben Nate auf das Bett fallen. Nates Zimmer grenzte direkt an das von mir und Alex. Die anderen saßen noch draußen unter den Palmen. Durch die offene Tür konnte ich sie sehen, aber über dem Rauschen der Wellen und dem Summen des Ventilators war nicht zu hören, worüber sie sich unterhielten.


      Schläfrig rollte sich Nate auf den Rücken. Als er mich sah, begann er zu strahlen.


      »Hi!« Er rieb sich die Augen. »Was geht?«


      »Ach, nur Alex – halb nackt.« Suki grinste genüsslich.


      Nate setzte sich ruckartig auf. »Und so was verpasse ich?« Er seufzte und ließ sich wieder zurücksinken. »Aber egal – ich hab ihn ja auch schon völlig nackt gesehen.«


      Ich fuhr in die Höhe. »Du willst damit aber hoffentlich nicht sagen, dass du uns die ganze Zeit beschnüffelt hast, Nate?«, flehte ich ihn an. Oh mein Gott – was hatte er mitbekommen? Ich rief mir ein paar Szenen in Erinnerung, bei denen mir Nates Anwesenheit mehr als nur unangenehm gewesen wäre. Und spürte, wie mein Gesicht knallrot anlief.


      Suki schnappte hörbar nach Luft. Ich hielt mir die Ohren zu und schloss die Augen. Nicht gerade die beste Methode, um sie von meinen lebhaften Erinnerungen fernzuhalten.


      »Lalalalala«, sang ich laut und versuchte, mir eine völlig weiße Wand vorzustellen, um Alex in seiner ganzen nackten Herrlichkeit aus meinen Gedanken zu verdrängen.


      »Nate ist euch überallhin gefolgt«, verkündete Suki schadenfroh. Damit brachte sie mein Lalala abrupt zum Verstummen. »Und falls du es wissen willst: Ja, er hat alles beobachtet. Alles. Und mir dann brühwarm erzählt. Ich bin also absolut auf dem Laufenden.«


      Ich riss die Augen auf und suchte im Raum nach Gegenständen, die ich ihr an den Kopf schleudern konnte.


      »Gute Arbeit, Lila«, fuhr Suki fort. »Nur schade, dass du ihn nicht dazu kriegen kannst, dich zu … äh, du weißt schon …«


      »Ich kann’s nicht fassen!«, schrie ich, außer mir vor Wut. Das ging nun wirklich zu weit!


      »Alles nur im Interesse unserer Mission«, sagte Nate strahlend. »Jemand musste schließlich dafür sorgen, dass wir euch nicht aus den Augen verlieren. Wenn ich euch nicht gefolgt wäre, hätten wir auch nicht gewusst, wohin ihr geflohen seid. Was wäre dann aus euch geworden? Und überhaupt – wer kommt schon auf die bescheuerte Idee, sich in einem romantischen Strandhotel zu verstecken?«


      Ich starrte ihn wütend an. Und dann auch Suki. Sobald ich mich beruhigt hatte, war ein ernsthaftes Gespräch mit den beiden über den Respekt von Privatsphäre fällig.


      »Es tut uns leid, bitte verzeih«, sagte Suki schnell und boxte Nate in die Seite. Nate nickte nur und brachte mühsam seine Mundwinkel unter Kontrolle, was wohl so etwas wie Zerknirschung andeuten sollte.


      »Okay, aber das war das absolut letzte Mal, haben wir uns verstanden?«, zischte ich. »Ihr habt uns gefunden, ab sofort ist Spionage tabu, ist das klar?«


      Sie gaben keine Antwort, aber ich sah den schnellen Blick, den sie sich zuwarfen.


      »Ist. Das. Klar?«, bellte ich noch lauter.


      Nate wollte offenbar widersprechen, aber Suki stupste ihn erneut, deshalb klappte er den Mund wieder zu und nickte widerwillig.


      »Und du«, sagte ich scharf zu Suki, »wirst dich in Zukunft nicht mehr in meine Gedanken einloggen! Das geht mir nämlich gewaltig auf den Geist!«


      »Leichter gesagt als getan, aber ich werd’s versuchen.«


      Ich starrte sie an und stellte mir in allen Einzelheiten vor, mit Blutspritzern und Knochensplittern und so, was ich mit ihr und Nate anstellen würde, wenn sie mich oder Alex noch weiter ausspionierten. Oder uns beide zusammen.


      »Okay, ich hab’s geschnallt!«, rief Suki und hob abwehrend beide Hände. Dann klopfte sie neben sich auf das Bett. Nach kurzem Zögern gab ich nach und setzte mich neben sie.


      »Was ist eigentlich aus dem Wohnmobil geworden?«, erkundigte ich mich. Demos und seine Gruppe waren immer in einem riesigen Wohnmobil unterwegs gewesen.


      »Wir mussten es loswerden, es war eben doch zu auffällig. Harvey war ziemlich traurig, aber Demos hat ihm zum Trost einen BMW gekauft. Äh, naja, nicht direkt gekauft, sondern geklaut. Und einen Van gleich dazu, den brauchten wir, um Rachel zu transportieren. Wenn wir mit einer gefesselten und geknebelten Frau auf dem Beifahrersitz im Land herumkurven, denken alle, wir hätten sie gekidnappt.«


      »Wir haben sie auch gekidnappt, Suki«, sagte ich. »Also – wo ist sie?« Ich gab mir Mühe, so zu klingen, als sei mir Rachel völlig egal. Tatsächlich konnte ich es kaum erwarten, sie wiederzusehen, auch wenn ich wusste, dass das kaum gut enden konnte.


      »Ich glaube, sie ist immer noch im Van«, sagte Suki zögernd. Ich merkte sofort, dass sie log. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, meine Gedanken zu hören. »Sie macht nicht gern, was wir von ihr verlangen. Sobald wir ihr den Knebel aus dem Mund nehmen, fängt sie an zu schreien, dass ihr Vater uns umbringen wird, wenn er uns zu fassen bekommt.«


      »Aber erst nachdem er uns das Gehirn herausgerissen hat, um herauszufinden, weshalb wir anders ticken als normale Menschen«, warf Nate ein.


      »Nate!«, schrie ihn Suki an. »Das will Lila wirklich nicht hören!«


      »Autsch. Tut mir leid«, murmelte Nate verlegen.


      Ich zuckte die Schultern und schaute zum Fenster hinaus. Alex war im Gespräch mit Demos, spürte aber vielleicht meinen Blick und hob den Kopf. Dann sagte er etwas zu Demos und kam zu uns herüber. Er setzte sich neben mich – ich hätte schwören können, dass Suki und Nate sehnsüchtig aufseufzten.


      »Nate – hi. Nett, dich persönlich kennenzulernen.«


      Nate lief knallrot an und schüttelte Alex’ Hand, während ich mühsam ein Kichern unterdrückte.


      »Hi«, antwortete Suki für Nate, der offenbar die Sprache verloren hatte. Sie plapperte gleich weiter und ihre Stimme bekam einen verführerischen Unterton. »Echt schön, dich zu treffen – richtig, meine ich. Äh. Nate kennt dich nämlich schon ein bisschen besser, sozusagen. Er schleicht dir ziemlich oft hinterher.«


      Nate wurde noch röter und schaute Suki wütend an. Alex lachte zwar, warf mir aber einen verwunderten Blick zu. Ich zuckte nur die Schultern und verdrehte vielsagend die Augen. Es war sowieso besser, nicht noch mal mit dem Thema anzufangen.


      »Bist du sicher, dass du Rachel sehen willst?«, fragte mich Alex, jetzt plötzlich wieder ernst.


      »Machst du Witze?« Ich sprang auf.


      »Beim letzten Mal wolltest du Rachel umbringen«, sagte er mit besorgter Stimme.


      »Will ich immer noch, aber erst, nachdem sie uns alles erzählt hat, was wir wissen müssen.«


      Jetzt sah er noch besorgter aus. Aber das war mir egal. Was erwartete er denn von mir? Dass ich plötzlich mit Rachel friedlich eine Tasse Tee trinken wollte? Diese Frau arbeitete für die Einheit, sie war schuld, dass meine Mutter gefangen gehalten und womöglich gefoltert wurde. Ja, ich wollte sie am liebsten umbringen, keine Frage.


      Alex betrachtete mich eine Weile nachdenklich, als wägte er ab, ob ich mich benehmen würde. Ich war selber unsicher, aber das wollte ich ihm natürlich nicht auf die Nase binden und hoffte, dass auch Suki ausnahmsweise mal die Klappe hielt.


      »Okay, gehen wir«, sagte er schließlich. »Sie ist in Demos’ Zimmer, gleich nebenan.«


      Rachel saß auf dem Bett. Sie war an Händen und Füßen gefesselt und hatte ein Stoffband als Knebel im Mund. Sie trug eine ziemlich scheußliche graue Jogginghose, billige weiße Leinenschuhe und ein drei Nummern zu großes T-Shirt mit dem Werbeslogan »Tijuana makes me HAPPY« in riesigen roten Buchstaben quer über der Brust. Insgesamt bot sie ein Erscheinungsbild, das mich nun wirklich sehr happy machte.


      Rachels Blick war leer, auch ihr Gesicht war ausdruckslos. Sie erinnerte mich an eine Schaufensterpuppe, leblos, mit stumpf gewordenem Lack auf den Gliedern und verrutschter Perücke.


      »Okay, du kannst die Starre aufheben, Demos«, sagte Alex. Erst jetzt bemerkte ich, dass Demos nur zwei Schritte von Rachel entfernt stand und sie mit seinem Tu-was-ich-dir-sage-Blick in der Starre hielt.


      Demos trat zurück und Rachel kam wieder zu Bewusstsein. Ihr leerer, gläserner Blick wurde sofort spöttisch und verachtungsvoll. Doch als sie mich und Alex vor sich stehen sah, riss sie die Augen auf.


      In mir zog sich etwas zusammen. Ich knirschte hörbar mit den Zähnen. Demos und Alex warfen mir warnende Blicke zu. Okay, okay, flüsterte ich mir zu, beherrsche dich, Lila. Du behältst die Kontrolle. Du schaffst es. Du wirst sie nicht umbringen. Du wirst sie nicht umbringen. Jedenfalls jetzt noch nicht.


      Auch Suki war voll und ganz auf Rachel fixiert, konzentrierte sich mit gerunzelter Stirn auf ihre Gedanken. Ich hätte zu gern gewusst, ob Rachel in Gedanken immer noch Kinderlieder trällerte, aber sie wirkte abgelenkt davon, dass ich und Alex vor ihr standen. Sie sah sich im Zimmer um, offenbar hatte sie keine Ahnung, wo sie war. Dann blieb ihr Blick kurz an Alex’ Oberarm haften, wo der Rand des Pflasters unter dem Ärmelsaum des T-Shirts zu sehen war. Befriedigt sah ich, dass ihr dämmerte, was geschehen war.


      Alex trat näher und zog den Knebel aus ihrem Mund. »Rachel«, sagte er nur statt einer Begrüßung.


      »Alex«, gab sie kühl zurück, »wie nett, dich wiederzusehen.« Ihr Blick zuckte kurz zu mir, blitzschnell wie die Zunge einer Schlange. »Und immer noch der Babysitter für die kleine Missgeburt?«


      »Willst du nicht lieber mitspielen, Rachel?«, fragte Alex freundlich.


      Sie blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich kapier’s einfach nicht, Alex.«


      »Was kapierst du nicht?«


      »Was du in der hier siehst.«


      Ich spürte förmlich, wie ihr Blick an meinem Körper hinunterglitt gleich einem Ausschlag, der sich vom Kopf her ausbreitete. Plötzlich begriff ich, was der Ausdruck »haarsträubend« bedeutete. Der Drang, etwas – irgendetwas – zu packen und auf Rachels Kopf zu schmettern, wurde schier unerträglich. An einer Wand war ein großer Flachbildschirm befestigt und ich überlegte tatsächlich, wie schwer es wohl wäre, ihn aus der Verankerung zu reißen und wie ein Frisbee auf Rachel zu schleudern. Doch dann verschwand der Gedanke plötzlich und mit ihm jeder Anflug von Gewaltbereitschaft. Ich fühlte mich auf einmal prima, leicht, unbeschwert. Klar, dafür konnte nur Demos verantwortlich sein und es war eine Warnung. Natürlich hatte er Recht. In meiner Situation konnte ich es mir leisten, großmütig zu sein. Schließlich war Alex bei mir – und nicht bei dieser Person in Fesseln und billigen Supermarktklamotten. Aber trotzdem …


      »Was ich nicht kapiere, Rachel«, sagte Alex, »ist, warum ihr das macht.«


      »Warum wir was machen?«


      »Das weißt du genau. Warum verfolgt die Einheit die Psy?«


      »Ach, komm schon, Alex, sei nicht so naiv. Geld regiert nun mal die Welt.«


      Er wich tatsächlich einen Schritt zurück. »Geld – und es geht wirklich nur darum?«


      Warum fragte er sie überhaupt? Wir wussten doch längst, worum es hier ging. Demos hatte mir erklärt, dass die Wissenschaftler der Einheit nach Möglichkeiten suchten, sich den genetischen Code zu verschaffen, dem Menschen wie ich unsere besonderen mentalen Kräfte zu verdanken hatten, und ihn dann so umzufunktionieren, dass sie damit ganz neue Waffen entwickeln konnten. Superwaffen, die sie dem verkaufen wollten, der am meisten dafür bieten würde. Natürlich war es so: Alles drehte sich nur ums Geld.


      »Worum denn sonst?« Rachel lachte ihn aus, so schrill, dass sie Glas zum Zerspringen hätte bringen können.


      »Habt ihr jemals über die Folgen nachgedacht?«


      »Ach bitte, Alex, spiel nicht den Moralapostel. Es wird immer Kriege geben. Die Menschen sind spitze, wenn es darum geht, sich gegenseitig zu schaden. Mit dieser Sache werden wir immer auf der Seite der Sieger stehen. Wir tragen dazu bei, dass die Welt sicherer wird, Alex!« Ihre Augen leuchteten unheimlich wie bei einem Fanatiker.


      »Sicherer? Für wen? Für irgendeinen größenwahnsinnigen Diktator, der euch am meisten dafür zahlt?«


      Rachel betrachtete ihn nachdenklich. »Hm. Weißt du, was dein Problem ist, Alex? Du hast immer moralische Bedenken. Sie sind wie Fesseln. Du könntest ein super Leben führen, wenn du wenigstens einen Teil deiner Skrupel abschütteln würdest. Dann würdest du auch besser schlafen.«


      »Ich schlafe ziemlich gut, danke«, sagte Alex. »Und noch besser, wenn ich weiß, dass die Einheit nicht mehr existiert.«


      »Träum weiter, Darling«, gab sie spöttisch zurück. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du und diese Bande von mittelmäßigen Möchtegern-Superhelden gegen uns eine Chance habt?«


      Alex blickte kurz zu Demos und dann zu mir, bevor er ihr antwortete. »Ich denke, für den Anfang haben wir schon ziemlich viel erreicht. Schließlich stehen wir hier, völlig frei. Während du zusammengeschnürt wie eine Weihnachtsgans vor uns liegst.«


      »Na gut, ihr habt ein paar Teams ausgeschaltet.« Rachel zuckte die Schultern. »Macht nichts, wir haben noch mehr. Die Teams sind einfache Bauern auf dem Schachbrett, genau wie du, nützlich, aber jederzeit austauschbar.« Offenbar bereitete ihr das letzte Wort besonders große Genugtuung, denn sie spuckte es ihm förmlich ins Gesicht und wartete begierig auf seine Reaktion.


      Alex starrte sie wortlos und mit unbewegtem Gesicht an. Aber ich sah, dass sein Blick kalt wie Eis geworden war.


      »Du kannst keinen Fuß mehr aufs Campgelände setzen, Alex«, fuhr Rachel fort. Ihr weicher Südstaatenakzent passte irgendwie nicht zu dem, was sie sagte. »Wenn du es versuchst, wirst du sofort von der Platte geputzt. Die Militärpolizei wird über dich herfallen, dass dir Hören und Sehen vergeht. Das meine ich wörtlich. Du hast auf deine eigenen Männer geschossen. Du glaubst, was wir tun, sei so schlimm? Mann, warte erst, bis sie dich für den Rest deines Lebens in einer Drei-Quadratmeter-Zelle wegsperren, zusammen mit einem psychotischen Soldaten, dann wirst du deine moralischen Gehirnkrämpfe bald vergessen!« Sie lachte und hatte dabei Ähnlichkeiten mit einer durchgeknallten Barbiepuppe.


      Dann wurde ihr Gesicht leer, das irre Feuer in den Augen erlosch und das spöttische Grinsen verschwand.


      Demos gab ihr seinen Halt-die-Klappe-Blick. Oh, wie ich ihn um seine Fähigkeiten beneidete!


      Alex drehte sich zu Suki um. »Was hörst du?«


      Suki verzog das Gesicht. »Nur immer die alten, verrückten Gedanken. Allerdings hatte sie ein paar höchst interessante Ideen, was sie gerne mit dir anstellen würde … Na, ich denke mal, es sind nicht dieselben Ideen, die Lila und Nate diesbezüglich haben.«


      »Okay, bitte heb die Starre wieder auf«, sagte Alex zu Demos.


      Rachel blinzelte und warf Demos einen wütenden Blick zu, wobei sie ihr perfektes weißes Gebiss bleckte, als würde sie ihm am liebsten die Kehle durchbeißen.


      »Woran arbeitet die Einheit?«, fragte Alex. Seine Stimme klang fast freundlich.


      Ich schüttelte den Kopf. Waren das die Verhörtechniken, die sie den Rekruten bei den Marines beibrachten? Vielleicht war es höchste Zeit, mit diesem gewaltlosen Gandhi-Quatsch aufzuhören und eine härtere Gangart einzuschlagen. Ich war mehr als bereit weiterzumachen.


      »Wow!« Suki taumelte förmlich zurück.


      »Was ist?«, fragte ich gereizt, weil ich dachte, sie hätte meine Gedanken mitgehört.


      »Sie führen irgendwelche seltsamen Experimente durch – bin nicht ganz sicher was … das ist nicht sehr klar.« Aber Suki war weiß wie eine Leinwand geworden und ließ Rachel keine Sekunde aus den Augen.


      Rachel lächelte sie befriedigt an. »Gut gemacht. Demos, das Mädchen verdient eine Belohnung. Ich war nämlich nicht sicher, ob sie tatsächlich Gedanken hören kann. Aber es stimmt, wir experimentieren – und wir stehen kurz vor einem Durchbruch.« Ihr Blick kehrte zu mir zurück. »Weißt du, Lila, deine liebe Mama war uns dabei als Laborratte sehr, sehr nützlich.«


      Mein Herzschlag setzte aus. Demos drückte warnend meine Schulter.


      »Bald wird sie uns nichts mehr nutzen«, fuhr Rachel fort. »Aber dann brauchen wir frisches Material – ein paar von euch Freaks, mit denen wir weiterexperimentieren können. Vielleicht fangen wir mit dir an, Lila, was meinst du dazu?«


      Demos fror sie ein, ehe sie weiterreden konnte – dieses Mal so plötzlich, dass ihr Mund offen stehen blieb, zu einem triumphierenden Grinsen verzogen. Alex schob ihr schnell den Stoffknebel in den Mund.


      Ich drehte mich um und rannte aus dem Zimmer, bevor ich die Fassung verlor. Der Fernseher an der Wand wackelte schon bedenklich; ich war nicht mal sicher, ob ich es noch durch die Tür schaffen würde, bevor ich ihr damit den Schädel einschlug.


      Draußen atmete ich tief ein. Ich verschränkte die Arme und stellte mich Alex in den Weg. »Und – was machen wir jetzt?«, fragte ich ihn scharf. »Warum benutzen wir Rachel nicht als Geisel und bieten sie der Einheit im Austausch gegen meine Mutter an?«


      Alex schüttelte den Kopf. »Daran habe ich natürlich auch schon gedacht, aber es würde nicht funktionieren. Ich kenne Richard Stirling – seine Geschäfte sind ihm wichtiger als Rachel.«


      »Wer ist Richard Stirling?«


      »Rachels Vater«, sagte Demos, der gerade aus dem Zimmer kam. »Der Mann, der die Einheit gründete. Der den Senator bestach, für den deine Mutter arbeitete. Und der sie entführen und ihre Ermordung vortäuschen ließ.« Sein Gesicht zeigte deutlich, wie geschockt und wütend er immer noch war. Ich hatte eine Woche Zeit gehabt, die Nachricht zu verarbeiten, dass meine Mutter noch lebte, aber ich konnte es immer noch nicht richtig glauben. Offenbar hatte auch Demos Probleme, mit dieser neuen Lage fertig zu werden.


      »Stirling besitzt ein Geschäftsimperium, das so verzweigt und verschachtelt ist, dass nicht mal die Steuerbehörden über alle Beteiligungen und Zweigunternehmen Bescheid wissen. Er unterhält Geschäftsbeziehungen zu fast allen Ländern, mit denen die Vereinigten Staaten in Konflikte verwickelt sind, und nur ein kleiner Teil von dem, was Stirling macht, ist öffentlich bekannt; das meiste ist illegal und geheim. Und er ist praktisch mit der Hälfte aller Militärdiktatoren auf der Welt per Du.«


      »Ich bin ihm ein einziges Mal begegnet«, warf Alex ein. »Das war vor zwei Jahren, als er das Camp besuchte. Er lässt sich dort nur selten blicken und hat Rachel den Befehl über das Hauptquartier an der Westküste übertragen. Er selbst lebt in Washington.«


      »Wir können Rachel nicht als Austauschgeisel benutzen«, sagte Suki. »Machen wir uns doch nichts vor: Wer würde sie schon zurückhaben wollen? Also – welche Alternativen haben wir? Wie können wir Lilas Mutter aus dem Camp holen?«


      »Und Jack«, murmelte Demos, noch bevor ich es sagen konnte.


      Ich schaute sie der Reihe nach an und holte tief Luft. »Ich glaube, ich habe da eine Idee.«
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      »Das kommt überhaupt nicht infrage!« Erregt sprang Alex auf, trat an die offene Terrassentür und blickte aufs Meer hinaus. Ich hatte gerade versucht, ihm in unserem Zimmer unter vier Augen meine Idee noch einmal genauer zu erklären. Jetzt stellte ich mich neben ihn und schlang ihm den Arm um die Hüfte.


      »Alex, hör mir doch erst mal zu!«


      Widerwillig nickte er; wir setzten uns wieder auf die Bettkante.


      »Sie wissen nichts von mir«, sagte ich. »Nur Rachel weiß, was ich kann.« In Wirklichkeit war ich keineswegs sicher, ob ich mich nicht doch schon verraten hatte, schließlich hatte ich im Joshua-Tree-Park die Humvees der Einheit mit einem Blick von der Straße geschleudert. Auch Alex verzog zweifelnd das Gesicht. »Du hast selbst gesagt«, fuhr ich fort, »dass unsere Verfolger auf mich gefeuert hätten, wenn sie Bescheid wüssten. Sie wissen also nur, dass mich Demos kidnappte und dass du mit Jack ins Camp eingedrungen bist, um Alicia und Thomas herauszuholen und sie gegen mich auszutauschen. Sie haben keine Ahnung, dass ich … dass ich eine … Psy bin.«


      Wie ich dieses Wort hasste! Als müsste ich eine Zwangsjacke tragen und in eine Gummizelle gesteckt werden. Aber es gab keinen anderen Ausdruck, deshalb musste ich damit zurechtkommen.


      »Es ist zu gefährlich«, widersprach Alex. Erneut sprang er auf und lief im Zimmer hin und her. »Wenn sie es herausfinden …« Er wirbelte herum und starrte mich an.


      »Werden sie aber nicht.«


      »Doch. Sobald du das Hauptquartier betrittst, löst du den Alarm aus.«


      Ich runzelte die Stirn. »Aber du hast gesagt, der Alarm wird nur ausgelöst, wenn ein Psy seine Kraft einsetzt. Was passiert, wenn ich sie nicht einsetze?«


      Er zögerte mit der Antwort.


      »Na, was ist?«, drängte ich ihn. »Ich könnte also hineinspazieren, ohne den Alarm auszulösen?«


      »Ja«, gab er schließlich zu. »Aber es ist trotzdem viel zu gefährlich, Lila. Ich kann das nicht zulassen.«


      Ich seufzte. »Ich muss es tun, Alex. Oder es zumindest versuchen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Wir brauchen einen Weg in das Camp. Vielleicht bin ich der Weg. Wenn ich erst mal im Hauptquartier der Einheit bin, finde ich möglicherweise ihre Schwachstelle – kann doch sein! Ja, ich weiß, das ist riskant, aber immer noch die beste Idee, die wir bisher hatten.«


      Alex blickte mich ernst an. »Und was machst du, wenn ich Nein sage?«


      Ich zögerte. Und merkte sofort, dass er sich darüber ärgerte. »Bitte, Alex. Ich muss das tun«, sagte ich und nahm seine Hand. »Ich erzähle ihnen, dass du mich freigelassen hättest. Weil ich dich zu sehr aufgehalten hätte und du ständig Angst gehabt hättest, doch noch erwischt zu werden. Du hättest genau gewusst, dass du sämtliche Regeln verletzt hast, als du auf die eigenen Männer geschossen hast, und dass du deshalb auf der Flucht seist. Sie werden mich zu Jack lassen, ich bin schließlich seine Schwester.«


      »Sie wissen aber auch, dass du bei Demos warst. Deshalb werden sie auf jeden Fall annehmen, dass er dir erzählt hat, was die Einheit will – und was sie mit deiner Mutter gemacht haben.«


      »Nein, ich werde so tun, als hätte ich keine Ahnung davon. Dass ich überzeugt bin, er wollte mich umbringen, wie er meine Mutter umgebracht hätte.«


      »Du bist die miserabelste Lügnerin im ganzen Sonnensystem«, widersprach Alex und zog seine Hand weg.


      »Das hab ich mir bereits überlegt, ich hab den Plan nämlich schon seit ein paar Tagen im Kopf. Ich werde die Wahrheit sagen, nur eben nicht die ganze Wahrheit. Dann brauche ich überhaupt nicht zu lügen.«


      Er hob eine Augenbraue. »Sara wird dich auf der Stelle durchschauen, Lila. Sie ist darin ausgebildet, Leute zu verhören und zwar Leute, die sehr viel bessere Lügner sind als du.«


      Ich schob den Einwand mit einem Schulterzucken beiseite. »Wir wissen doch gar nicht, wie viel Sara weiß oder ob sie überhaupt eingeweiht ist. Vielleicht wurde sie genauso getäuscht wie du und Jack.« Allmählich hörte ich selbst, dass sich Verzweiflung in meine Stimme schlich, und versuchte, sie zu verdrängen. Ich musste zuversichtlich klingen, nicht verzweifelt. »Vielleicht können wir Sara sogar auf unsere Seite ziehen. Sie liebt Jack. Ich kann’s nicht glauben, dass sie eine von ihnen sein soll.«


      Alex seufzte. »Ich auch nicht. Aber bis vor zwei Wochen hätte ich selbst nicht geglaubt, was die Einheit wirklich macht. Die ganze Sache ist zu gefährlich, Lila. Es muss einen anderen Weg geben.«


      »Du weißt genau, dass es keinen gibt. Glaub mir, wenn es einen gäbe, würde ich mich sofort dafür entscheiden. Aber diesen Plan muss ich durchziehen. Schließlich geht es um meine Mutter und meinen Bruder!«


      Jetzt starrte er mich wieder wütend an. »Nein, es geht um dich!«


      Ich spürte, wie meine Entschlossenheit brüchig wurde.


      »Ich komme mit dir«, sagte er. »Ich lasse nicht zu, dass du das ganz alleine machst.«


      Ich grinste ihn an. »War ja auch höchste Zeit, dass du das sagst.«

    

  


  
    
      


      9


      Als wir uns zu den anderen gesellten, die in Sukis und Nates Zimmer saßen, war Key zurückgekommen. Er sprang sofort auf.


      »Dein Dad ist bei ihm!«, platzte er heraus.


      Ich starrte ihn verblüfft an, denn einen Augenblick lang hatte ich keine Ahnung, wen er meinte. Wessen Dad war bei wem?


      »Dein Dad, Lila. Er ist bei Jack im Krankenhaus.«


      »Was?«, mischte sich Alex ein.


      »Ich habe gerade einen Erkundungsgang im Camp hinter mir. Dein Dad ist jetzt bei Jack im Krankenhaus, mehr weiß ich nicht – wollte nicht länger bleiben, denn ich dachte, dass du das sofort erfahren solltest.«


      »Mein Dad?« Allmählich sickerte zu mir durch, was das bedeutete. Oh Gott.


      Alex drehte sich schnell zu mir um. »Hast du ihn denn nicht angerufen?«


      Ich schluckte, meine Kehle war plötzlich so trocken wie Wüstensand. »Na ja, nicht direkt. Ich konnte ihn nicht erreichen, deshalb hab ich ihm von Maria, unserer Haushälterin, etwas ausrichten lassen. Dass wir für eine Woche auf einem Campingtrip durchs Death Valley seien. Und dann hab ich, äh, vielleicht irgendwie vergessen, ihn noch mal selbst anzurufen.« Das klang lahm. Zur Entschuldigung schenkte ich ihm ein breites und völlig falsches Lächeln.


      Alex wollte etwas sagen, presste dann aber die Lippen zusammen und schüttelte nur den Kopf.


      »Und er hat das wirklich geglaubt«, murmelte Key. »Aber jetzt ist er in Kalifornien, im Camp. Und will natürlich wissen, warum Jack angeschossen wurde und unter Arrest steht und warum du spurlos verschwunden bist.«


      »Jack steht unter Arrest?«, rief ich geschockt.


      »Na, was hast du denn gedacht?« Key schaute mich kopfschüttelnd an. »Er hat auf die eigenen Leute geschossen. Dafür verleihen sie ihm ganz bestimmt nicht die Tapferkeitsmedaille.«


      »Hey, Mann – mach ihr keinen Kummer«, warf Alex warnend dazwischen.


      »Keinen Kummer? Mein Bruder liegt im Koma, er ist vielleicht sogar gelähmt, steht unter Arrest und plötzlich taucht auch noch mein Vater auf – und du sagst, er soll mir keinen Kummer machen?« Eigentlich wurde mir erst in diesem Augenblick völlig klar, wie tief ich bereits in der Patsche steckte. »Was hat er überhaupt dort zu suchen?« Meine Stimme war schrill vor Panik. »Er hat immer gesagt, er würde nie mehr in die Staaten zurückkehren. Nicht einen Fuß würde er wieder in dieses Land setzen, nach allem, was mit meiner Mutter passiert ist.«


      Alex legte mir beruhigend den Arm um die Schultern.


      »Er weiß doch noch gar nicht Bescheid, Alex!«, rief ich. »Er weiß nicht, dass Mum noch am Leben ist. Warum ist er zurückgekommen? Er hat doch mit dieser ganzen Sache nichts zu tun?« Ich ließ den Kopf gegen Alex’ Brust sinken. »Das ist meine ganze Familie – und jetzt hat die Einheit sie alle.«


      Bedrückte Stille breitete sich aus.


      »Was weiß dein Vater über die Einheit?«, fragte Harvey schließlich. Er lehnte am Türrahmen, rauchte eine Zigarette und paffte den Rauch nach draußen.


      »Nichts.« Der Schock ließ meine Knie weich werden und meine Stimme klang unsicher. »Er weiß nichts über sie und auch nichts über uns. Er hat keine Ahnung von der ganzen Sache.«


      »Das stimmt nicht ganz.«


      Ich fuhr herum. »Was?«


      Demos räusperte sich. »Na ja, dein Vater … er wusste über deine Mutter Bescheid – dass sie telepathische Fähigkeiten hat.«


      »Was … was?«, fragte ich völlig entgeistert.


      »Er weiß Bescheid. Und er weiß auch, dass es die Einheit gibt – aber er glaubt, dass sie den Auftrag hat, uns in Gewahrsam zu nehmen, weil wir sehr gefährlich seien. Und er ist überzeugt, dass ich deine Mutter ermordet hätte, weil ihm die Einheit das gesagt hat.«


      Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Es war totenstill, während ich diese neue Information zu verarbeiten versuchte. Mein Vater hatte die ganze Zeit gewusst, dass meine Mutter telepathische Kräfte besaß? Jetzt ergab sich ein ganz anderer Sinn aus allem, was er gesagt und getan hatte. Warum er mich nach der Beerdigung sofort ins nächste Flugzeug gezerrt hatte. Warum er so wütend gewesen war, als Jack sich entschieden hatte, in den Staaten zu bleiben. Warum er schier durchgedreht hatte, als ich allein in die Staaten zurückgeflogen war.


      Oh Gott. Ich presste mir die Hände gegen die Schläfen, als könnte ich so die Gedanken zurückhalten, die durch meinen Kopf wirbelten. Was musste er sich bloß denken, nachdem er jetzt wusste, dass ich verschwunden war?


      Es war schrecklich. Einfach entsetzlich.


      »Das ist noch nicht alles«, sagte Demos, als wäre ich ihm noch nicht nahe genug am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Ich hob den Kopf und wappnete mich innerlich.


      »Dein Vater arbeitete seither an einem … besonderen Projekt.«


      Ich schloss die Augen.


      »Ein Forschungsprojekt. Er will herausfinden, warum wir so sind.«


      »Nein, das ist nicht wahr.« Ich lachte, aber das Lachen klang leer und hohl und gekünstelt. »Er ist Kinderarzt. Er erforscht Kinderkrankheiten. Darüber schreibt er Aufsätze und Bücher. Er fliegt zu allen möglichen Kongressen und solchem Zeug. Ich habe das Krankenhaus oft genug gesehen, in dem er arbeitet.«


      Demos zuckte nur die Schultern. »In den letzten fünf Jahren hat dein Vater an dem Projekt gearbeitet. Er will ein Medikament entwickeln, ein Heilmittel gegen unseren … Defekt.«


      »Aber wir sind doch nicht krank!«, warf Suki aus ihrer Zimmerecke empört ein.


      »Nein«, antwortete Demos. »Aber für Lilas Vater leiden wir an einer Art Krebsgeschwür. Er versucht tatsächlich, etwas zu finden, eine Art Chemotherapie, irgendetwas, um uns davon zu heilen.«


      Eine ganze Weile sagte niemand etwas. Offenbar war das nicht nur mir neu, sondern auch allen anderen – außer Demos.


      Mühsam brachte ich meinen Atem unter Kontrolle. Die ganze Zeit. All die Jahre, die wir in London gelebt hatten. Die vielen Stunden, die Dad in seinem Arbeitszimmer verbracht hatte, immer nur Arbeit, Arbeit, Arbeit. Nie genug Zeit für mich. Und die ganzen langen Jahre hatte ich gedacht, dass mein Vater nur deshalb so viel arbeitete, um die Erinnerung an meine Mutter aus seinen Gedanken zu verdrängen. Während es genau umgekehrt war – er hatte bei seiner Arbeit immer nur an sie gedacht! Hatte für sie gearbeitet. Und wenn er glaubte, er könne ein Heilmittel für Leute wie mich finden, was plante er dann zu tun? Demos unschädlich machen? Wiedergutmachen, was geschehen war? Etwas heilen oder reparieren? Hätte meine Mutter überhaupt geheilt werden wollen? Denn ich war nicht sicher, ob ich es wollte. Wollte ich geheilt werden? Ich wusste es nicht.


      »Woher weißt du das alles?«, fragte Alex.


      »Ich habe ihn beobachtet.« Demos’ Blick zuckte zu mir. »Und Lila. Und Jack. Ich hatte Melissa versprochen, auf ihre Familie aufzupassen und sie zu schützen, wenn ihr selbst etwas geschehen sollte.«


      »Du hast uns ausspioniert?«, schrie ich. »Seit wann?«


      »Lila«, sagte Demos mit vor Erschöpfung brüchiger Stimme. »Ich hatte immer nur ein Ziel – dafür zu sorgen, dass ihr in Sicherheit wart. Als dein Vater mit dir nach London zog, konnte ich ein wenig aufatmen, aber trotzdem musste ich immer aufpassen, ob die Einheit nicht doch etwas unternahm. Glücklicherweise hielten sie es nicht für nötig.«


      »Warum nicht?«


      Demos biss sich auf die Unterlippe. Vermutlich versuchte er abzuschätzen, wie viele Tiefschläge ich noch wegstecken konnte. Ich spürte selbst, dass es nicht mehr viele sein durften.


      »Ich vermute, die Einheit weiß über das Forschungsprojekt Bescheid, das dein Vater durchführt. Im Grunde nimmt er der Einheit Arbeit ab. Deshalb ließen sie euch bisher in Ruhe.«


      Und deshalb waren wir noch am Leben, sollte das wohl heißen.


      Suki stampfte plötzlich mit dem Fuß auf. »Kann mir das jetzt endlich jemand in einfachem Englisch erklären? Ich kapier nämlich kein Wort. Kein einziges. Und das nervt mich gewaltig.«


      »Sie wollen die Forschungsergebnisse von Lilas Vater haben«, erwiderte Alex, fast wie im Selbstgespräch. »Dadurch könnten sie vielleicht herausfinden, warum ihr so seid. Und Lilas Vater hilft ihnen dabei – ohne es zu wollen.«


      »Stimmt«, nickte Demos. »Die Einheit wartet ab, bis Michael den genetischen Code geknackt hat, der uns zu dem macht, was wir sind. Für diesen Job gibt es praktisch keinen besser geeigneten Menschen. Er ist Experte für Kinderkrankheiten – vor allem für vererbbare.« Er schwieg eine Weile, während ich darüber nachdachte, was das alles bedeutete.


      Es ging um das, was uns zu dem machte, was wir waren. Anscheinend war das genetisch bedingt, darüber schienen sich alle einig zu sein. Aber niemand wusste, wie viele Menschen dieses Gen hatten – oder in wie vielen Leuten es aktiv war. Ich hatte es, aber Jack nicht – warum das so war, blieb ein Geheimnis. Dad musste ja nur unsere Gencodes vergleichen … Vielleicht hatte er den Code schon geknackt?


      »Und mehr als irgendein anderer Mensch auf der Welt hat Michael einen Grund, die Antwort herauszufinden«, fuhr Demos fort. »Und die Einheit muss ihn dafür nicht mal bezahlen.«


      »Und was dann?«, fragte ich. »Sie warten, bis er ein Medikament entdeckt oder was zum Henker er macht, und dann stehlen sie ihm die Formel? Das kapiere ich nicht. Sie wollen doch gar kein Heilmittel – sie wollen auch nicht das Gen zerstören, sondern sie wollen es sogar selbst erzeugen oder kopieren! Sie wollen noch mehr Leute wie uns erschaffen, als menschliche Waffen!«


      »Für die Forschung spielt das keine Rolle«, sagte Alex gedankenverloren. Ich konnte förmlich sehen, wie er abzuschätzen versuchte, in welch schlimme Lage wir jetzt wieder gerieten. »Um etwas zu heilen – oder zu nutzen, muss man verstehen, wie es funktioniert. Dein Vater ist überzeugt, dass er mithilft, die Sache in Ordnung zu bringen. Aber eigentlich hilft er mit, alles nur noch schlimmer zu machen.«


      »Warum hast du Dad nicht davon abgehalten, wenn du doch wusstest, dass die Einheit nur seine Arbeit stehlen will?«, schrie ich Demos an.


      »Wie hätte ich das tun sollen?«, fragte er ruhig.


      »Äh«, sagte ich und schaute ihn an, als sei er senil, »hast du denn nicht gewisse feine Fähigkeiten? Die wären doch ganz nützlich gewesen, oder nicht?«


      Demos verdrehte nur die Augen. »Ich hätte ihm also auf Schritt und Tritt folgen und ihn jedes Mal, wenn er mit seinen Arbeiten anfing, in Starre versetzen sollen? Ich habe auch anderes zu tun. Abgesehen davon – er ist überzeugt, dass ich deine Mutter ermordet habe. Was meinst du wohl, wie geduldig er mir zugehört hätte?«


      Ich starrte ihn wütend an. Auch ich wollte ihm nicht mehr zuhören. Schließlich sprang ich auf und lief auf zittrigen Beinen aus dem Zimmer.
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      Alex ließ sich neben mir in den Sand fallen, aber mit gut einem Meter Abstand. Wie ich saß er mit angezogenen Beinen, die Arme um die Knie gelegt. Schweigend beobachteten wir den Sonnenuntergang am Horizont. Der Strand war menschenleer. Ich spielte mit dem Lederband an meinem Handgelenk. Nach einer Weile rutschte ich ein bisschen näher, sodass ich den Kopf an seine Schulter legen konnte.


      »Ich kann es nicht glauben, dass mein Vater die ganze Zeit an dieser Sache gearbeitet hat«, murmelte ich.


      Alex schwieg.


      »Und ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Dass er versucht, mich zu heilen. Ich will doch gar nicht geheilt werden, Alex! Schließlich bin ich weder krank noch verrückt.«


      Ein leichtes Lächeln spielte um seinen Mund. »Über Letzteres könnte man sich durchaus streiten.«


      Ich schleuderte eine Handvoll Sand in seine Richtung, und er ließ sich nach hinten fallen und zog mich mit sich. Nebeneinander auf dem Rücken liegend schauten wir in den purpurroten Abendhimmel.


      »Warum ist mein Vater in die Staaten zurückgekommen?«


      »Aus demselben Grund, aus dem du ins Camp zurückgehen willst. Versuche ich dir schon dauernd klarzumachen – wenn du jemanden liebst, hast du keine andere Wahl.«


      Mir kamen die Tränen und ich wandte den Kopf ab, damit er sie nicht sah.


      »Wahrscheinlich sollte ich mich bei Demos entschuldigen, weil ich so wütend aus dem Zimmer gerannt bin«, sagte ich und setzte mich aufrecht.


      »Das hat Zeit bis morgen. Übrigens habe ich den anderen deinen Plan erklärt. Sie meinen, es könne tatsächlich funktionieren. Aber morgen wollen wir ausführlicher darüber reden. Dass dein Vater im Camp ist, macht es kompliziert. Und jetzt muss ich noch was anderes erledigen.« Er zog mich zu sich hinab, so nahe, dass sich unsere Lippen fast berührten.


      »Was könnte das wohl sein?«, murmelte ich und schloss die Augen, wartete hoffnungsvoll auf seine warmen Lippen. Aber der Kuss kam nicht. Ich blinzelte. Alex schob mich von sich und sprang auf.


      »Schwimmen war gemeint.« Er grinste auf mich hinab. »Jetzt komm endlich!«


      »Schwimmen?«, schmollte ich enttäuscht. Nicht zu fassen, dass ihm kaltes Wasser lieber war als meine heißen Küsse.


      Mit einer fließenden Bewegung zog er sich das T-Shirt über den Kopf. Wieder einmal hatte ich Gelegenheit, seinen gebräunten, muskulösen Oberkörper zu studieren. Und wie immer entdeckte ich ein neues Detail – diesmal war es die Erkenntnis, dass sein Sixpack eigentlich ein Twelvepack war. Aber als er dann die Hände in den Bund seiner Shorts schob, schien mir das Schwimmen plötzlich doch eine sehr gute Idee.


      Blitzschnell streifte er die Shorts ab, doch bevor ich meine anatomischen Studien fortsetzen konnte, rannte er schon zum Strand hinunter. Ich zögerte – meine Scheu, mich hier am Strand völlig nackt auszuziehen, kämpfte gegen das Verlangen, hinter ihm her zu sprinten. Schließlich holte ich tief Luft, riss mir das Kleid über den Kopf, streifte die Unterwäsche ab und raste zum Meer hinunter. Unterwegs schickte ich ein Stoßgebet zum Himmel, dass Nate nicht irgendwo in der Nähe herumschwirrte und die ganze Szene beobachtete.


      Das Meer war flach, das Wasser kühl, aber angenehm wie in einer Badewanne. Ein Stück weit entfernt glänzte Alex’ Haut im dunklen Wasser, nur beleuchtet vom Mond. Als ich ihn fast erreicht hatte, glitt plötzlich sein Arm um meine Hüfte und er zog mich an sich. Ich widersetzte mich nicht, denn in diesem Moment schien ich sogar das Schwimmen verlernt zu haben. Er küsste mich und ich hoffte, dass er mein Zittern dem kühlen Wasser zuschrieb.


      Ich klammerte mich an ihn wie eine Muschel an einen Felsen, aber er schob mich ein wenig von sich und hielt meine Hände fest. Seine Entschlossenheit, es zu nichts kommen zu lassen, war offenbar unerschütterlich. Hatte er nicht mal gesagt, jeder habe eine Schwachstelle? In seiner Rüstung konnte ich keine entdecken. Er schwamm zwei starke Züge von mir weg; ich blieb, wo ich war, wieder einmal völlig verwirrt, aber froh, dass die Nacht meine verzweifelte Miene verbarg.


      »Ich gebe mir größte Mühe, deine Jungfräulichkeit zu schützen«, sagte er lachend. Ganz klar – er hatte genau erraten, wie ich mich fühlte.


      Ich stöhnte und verdrehte die Augen. Wann würde er endlich begreifen, dass das ganz und gar nicht in meinem Sinne war?


      Leise schwamm er zu mir zurück.


      »Ich weiß, dass wir wieder abreisen müssen«, seufzte ich. »Aber das hier ist momentan der einzige Platz auf der Welt, an dem wir sicher sind. Hier kann uns nichts geschehen.«


      »Wir kommen zurück.« Er streichelte meinen Rücken.


      »Und das glaubst du?«


      »Nein, das weiß ich.« Wieder zog er mich an sich. »Ich bringe dich hierher zurück. Ganz bestimmt.«


      Ich war nicht sicher, ob es die Wellen oder seine Worte waren, jedenfalls schien ich im Wasser plötzlich wie auf Wolken zu schweben.
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      »Gefällt mir, Lila. Total genial, die Idee!«


      Dabei hatte ich doch gar nichts gesagt! Hatte nur ein wenig überlegt, im Kopf ein paar Gedanken hin und her geschoben, während die anderen über Stirling Enterprises diskutierten und wie wir das Unternehmen vernichten könnten – grade so, als könne man einen riesigen Weltkonzern so leicht zum Einsturz bringen wie ein Kartenhaus.


      »Was? Welche Idee?«, fragte ich gereizt.


      Suki hüpfte aufgeregt wie ein Kind mit ihren High Heels auf und ab und klatschte in die Hände.


      »Carlos. Der Mafiaboss.«


      Carlos? Was? »Das war nicht ernst gemeint. Ich hab nur kurz nachgedacht!«, protestierte ich schnell.


      Demos drehte sich zu mir um. »Woran hast du gedacht?«


      »Ihr habt doch diskutiert, wie wir Sterling Enterprises vernichten könnten«, sagte ich und rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her. »Dass wir nicht nur die Einheit zerstören sollten, sondern auch gleich den ganzen Konzern. Und ich hab überlegt, wie wir das schaffen könnten.«


      »Und dabei hat sie an diesen Typ gedacht«, mischte sich Suki ein. »Diesen Carlos. Der mit dem kahlen Schädel und den gemeinen Augen und seinen bösen tätowierten Gorillas. Und ich finde den Plan super!«


      »Ich hab keinen Plan!«, schrie ich.


      »Warte mal, das ist gar nicht so schlecht«, sagte Alex. Er überlegte. Alle warteten gespannt.


      »Nur ein dummer Einfall von mir!«, sagte ich schnell. »Ich dachte, dass wir Richard Stirling und sein Unternehmen nur richtig verwunden können, wenn wir ihm irgendwas in die Schuhe schieben.«


      »Und sie dachte an Drogen«, sagte Suki, die immer noch vor Begeisterung zappelte.


      »Ich dachte an Drogen und Geld«, korrigierte ich sie. »Und erst dann dachte ich an Carlos. Aber nicht ernsthaft. Das war nur ein Gedankenspiel. Nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.«


      »Dieser Carlos – ist das der Typ, von dem ihr die Pässe bekommen habt?«, erkundigte sich Demos.


      Alex nickte.


      »Da ist was dran!«, mischte sich Alicia ein und begann zu strahlen.


      »Da ist rein gar nichts dran!«, widersprach ich, um sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzubringen.


      »DEA. Könnte tatsächlich klappen«, nickte Harvey.


      »DEA?«, fragte Suki. »Was ist DEA?«


      »Die amerikanische Drogenbehörde«, erklärte Alex. »Sie würden bei so einer Sache sofort ermitteln. Wenn wir Stirling Enterprises Drogen unterschieben könnten – eine Menge Drogen, dann …«


      »Dann was?«, fragte Key. »Dann sieht Stirling Enterprises wie ein riesiges Drogenkartell aus?«


      »Ja«, sagte Alex. »Wir müssen dafür sorgen, dass die Medien darüber berichten. Wenn die Drogengeschichte an die Öffentlichkeit kommt, wäre Richard Stirling selbst erledigt und der Imageschaden für den Stirling-Konzern enorm. Die Regierung würde ihm sämtliche Rüstungsaufträge entziehen. Richard Stirling würde vor Gericht gestellt werden und im Gefängnis landen. Wo er auch hingehört.«


      »Gefällt mir, diese DEA.« Suki strahlte übers ganze Gesicht. »Siehst du, es ist doch eine super Idee!«


      Demos kratzte sich am Kinn. »Hm«, murmelte er, »es könnte tatsächlich funktionieren.«


      »Ist das euer Ernst?«, rief ich und sprang auf. »Wie wäre denn der Plan? Wir spazieren in Carlos’ Höhle, schalten seine Schlägertypen aus und klauen alle Drogen, die er im Haus hat?«


      »Genau – und sein Geld. Wir brauchen nämlich auch schmutziges Geld«, fügte Harvey hinzu und zündete sich lässig die nächste Zigarette an.


      »Okay – und was dann?«, fragte ich sarkastisch. »Wir sind nämlich keine Superhelden, falls ihr das nicht wisst.«


      »Stimmt, wir sind viel besser als Superhelden«, antwortete Demos lächelnd. »Was dann? Ganz einfach. Wir schieben Stirling das Zeug unter.«


      »Wo denn?«, fragte ich.


      »Das Geld in seinen Büros und die Drogen in seinem Haus. Wir müssen ihm die Drogen und das Geld so eindeutig anhängen, dass ihm niemand glaubt, wenn er es abstreitet. Die Sache muss so wasserdicht sein, dass sein Anwalt kein Schlupfloch findet und Stirling sich nicht freikaufen kann.«


      »Und wie zum Teufel wollt ihr das machen?«, stieß ich hervor.


      Alex und Demos blickten sich an wie zwei kleine Jungen, die den Streich des Jahrhunderts planten.


      »Das dürfen wir nicht. Das können wir einfach nicht machen.« Ich geriet immer mehr in Panik und schaute mich Hilfe suchend um, aber alle anderen grinsten, als hätten sie etwas ganz Großartiges vor.


      »Hast du vielleicht noch eine bessere Idee?«, fragte mich Key spöttisch.


      »Nein, hat sie nicht«, antwortete Suki für mich.
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      »Wir brauchen einen Sifter«, verkündete Demos.


      Wir waren immer noch in Sukis Zimmer, das zum Hauptquartier dieses total bescheuerten und lächerlichen Plans geworden war, Richard Sterling und die Einheit in die Knie zu zwingen. Es war schon drei Uhr morgens und meine Augen wurden immer schwerer, bis mein Kopf endlich auf die Tischplatte sank.


      »Geh ins Bett«, flüsterte mir Alex zu.


      »Kommt nicht infrage.« Ich riss mich zusammen und ging zur Minibar, um mich mit einer Cola aufzuputschen.


      »Hinein- und wieder herauszukommen, ist leicht. Schwierig wird es nur sein, sie davon abzuhalten, uns zu verfolgen.«


      Wir diskutierten über den Teil des Plans, der Carlos betraf. Bisher hatten wir uns nur darauf geeinigt, wie wir in Carlos’ Quartier eindringen und sein Drogenlager ausräumen würden. Alex würde dabei den Oberbefehl haben; Demos sollte alle Gegner in Starre versetzen, und Harvey und ich sollten alles Geld und alle Drogen, die wir fanden, klauen und zu unserem Fluchtfahrzeug schaffen. Nate hatte beschlossen, dass er das Fluchtfahrzeug fahren würde, und wir anderen hatten einmütig beschlossen, dass Harvey der Fahrer des Fluchtfahrzeugs sein würde.


      Weiter waren wir nicht gekommen. Obwohl ich drei Stunden darauf verschwendet hatte, den anderen klarzumachen, dass der Plan absolut verrückt sei, und Suki per Gedankenmail mit detaillierten Morddrohungen bombardiert hatte, weil sie wieder einmal meine Gedanken verraten hatte, war die Wirkung gleich null. Nicht mal Alex achtete darauf. Und Suki erst recht nicht, sie ignorierte mich völlig. Was bedeutete, dass ich mich irgendwann an den Tisch setzte und mich an der Diskussion beteiligte. Wobei ich mir allmählich eingestehen musste, natürlich nur im Stillen, dass der Plan zwar verrückt, aber eigentlich gar nicht so schlecht war.


      Doch nun hatte Demos auf einen wichtigen ungeklärten Punkt – unter all den vielen kleineren Problemen – hingewiesen: Wie konnten wir verhindern, dass sich nach dem Überfall die gesamte Drogenmafia Mittelamerikas an unsere Fersen heftete? Schließlich waren schon die Polizei und die Einheit hinter uns her. Mussten wir jetzt auch noch das Schicksal in Gestalt eines wütenden mexikanischen Drogenbosses herausfordern?


      Ryders Name hing in der Luft wie ein Geist, dem keiner von uns begegnen wollte. Er war ein Sifter gewesen – fähig, Erinnerungen anderer Menschen neu zu ordnen und sogar vollständig zu löschen. Ohne einen Sifter konnten wir die Sache ein für allemal vergessen.


      »Ich kenne einen Sifter.«


      Wir brauchten ein paar Sekunden, bis uns klar wurde, dass Key die Worte gesprochen hatte. Er saß auf dem Boden neben der Tür. Wir hatten gedacht, dass er eingeschlafen sei, aber ganz im Gegenteil: Er war hellwach.


      »Ich kenne einen Sifter«, wiederholte er ein bisschen lauter.


      »Wen denn?«, fragte Harvey gespannt.


      »Meine Mama.«


      »Oma ist ein Sifter?«, schrie Nate verblüfft, der am anderen Ende des Zimmers mit Suki irgendwas auf einem Laptop getippt hatte.


      »Ja, das ist sie wohl«, seufzte Key.


      Ich wusste nicht mehr, wann und wo ich eingeschlafen war, aber als ich aufwachte, fand ich mich in Alex’ Armen wieder. Wir lagen in unserem Hotelbett; er musste mich ins Zimmer getragen haben. Ich streckte mich und wälzte mich herum. Alex schlief noch tief, das Gesicht übergossen von der goldenen Morgensonne, die in Streifen durch die Jalousien fiel. Ich betrachtete ihn, lauschte seinem gleichmäßigen Atem und studierte jeden seiner Gesichtszüge, als wären sie nicht schon für immer in mein Gedächtnis eingebrannt. Plötzlich erinnerte ich mich, wie ich ihn vor wenigen Wochen ebenfalls beim Schlafen beobachtet hatte. Er war sofort aufgewacht, als hätte er meinen Blick gespürt, hatte sich zu mir herübergebeugt und mich zum ersten Mal geküsst. Von jenem Augenblick an hatte ich gewusst, dass nichts mehr so sein würde wie früher.


      Endlich regte er sich, öffnete die Augen und bedachte mich mit einem langen, schläfrigen Blick. »Guten Morgen, meine Schöne«, sagte er und schob mir eine Strähne aus dem Gesicht.


      In mir zog sich etwas zusammen. Es war vorerst das letzte Mal, dass wir gemeinsam aufwachten. Morgen Früh würde ich nicht mehr in seinen Armen liegen. Wenn die Sache schiefging, war ich dann womöglich schon in einer Zelle, wo die Einheit mir den Schädel aufhackte, um besser an meinem Hirn herumexperimentieren zu können.


      Ich setzte mich auf und fummelte an meinem Lederarmband herum. Alex hielt meine Hand fest.


      »Was machst du denn?«


      »Ich will das Armband abmachen.«


      »Aber warum denn?«, fragte er verwundert.


      Das Armband war als Abschiedsgeschenk zwischen uns hin und her gewechselt – er hatte es mir vor fünf Jahren geschenkt, als ich nach London abgereist war; ich hatte es ihm vor ein paar Wochen als Geburtstagsgeschenk zurückgegeben, dann hatte er es mir wieder überlassen, als er mit Jack losgezogen war, um Alicia und Thomas aus dem Camp zu befreien. Nun stand uns erneut ein Abschied bevor und ich wollte unbedingt, dass es bei ihm blieb. Irgendwie hatte ich das verrückte Gefühl, dass es ihn beschützen würde, wenn ich nicht bei ihm sein konnte.


      »Ich will es dir zurückgeben«, sagte ich.


      »Warte mal.« Er rollte sich aus dem Bett und wühlte in seinen Kleidern, die über einem Sessel lagen. Mit seinem Taschenmesser kam er zurück. Inzwischen hatte ich endlich den Knoten am Armband gelöst.


      Das Lederband war vom Salzwasser steif und hart geworden und zu fahlem Hellbraun verblasst. Er schnitt es der Länge nach auf und band mir die eine Hälfte um das Handgelenk. Danach knüpften wir gemeinsam die andere Hälfte an sein Handgelenk. Es war ein feierliches Ritual – ein Versprechen, dass uns nichts mehr trennen konnte. Und an diesen Gedanken klammerte ich mich, als könnte ich ihn dadurch zwingen, wahr zu werden.


      Die anderen warteten im Schatten einer Palme auf der Veranda vor Demos’ Zimmer. Von Rachel war nichts zu sehen. Alicia saß ein paar Schritte abseits, die Knie an die Brust gezogen, und schaute aufs Meer hinaus. Auch Key fehlte, doch dann entdeckte ich ihn unten am Strand, wo er, die Hosenbeine bis zu den Knien hochgerollt, durch die seichten Wellen watete.


      »Harvey, Alicia, Nate und Suki kommen mit mir nach Washington, sobald wir die Sache mit Carlos erledigt haben«, sagte Demos gerade.


      Ich schaute zu Suki und Nate hinüber. Suki hatte sich eine goldene Kette um den Hals gehängt und trug eine zerrissene Jeans, dazu weiße Sneakers. Ich hätte nicht gedacht, dass Suki Schuhe besaß, die keinen Absatz hatten. In diesem Outfit sah sie unglaublich winzig aus. Nate hatte versucht, seinen Afro mit einer Revoluzzer-Bandana zu bändigen, aber seine Haare quollen überall hervor, sträubten sich buchstäblich gegen die Fessel. Dazu trug er eine spiegelnde Sonnenbrille und ein weißes Tanktop, das seine mageren Schultern und Arme noch knochiger wirken ließ. Vielleicht hatten sie die halbe Nacht lang die Modevorlieben der mexikanischen kriminellen Unterwelt online recherchiert, denn ihr Outfit wirkte wie ein Versuch, sich für eine Undercover-Mission zu verkleiden.


      »Alex geht mit dir nach Oceanside, Lila«, erklärte Demos. »Aber er darf der Basis nicht zu nahe kommen. Key ist der Einzige von uns, den die Einheit nicht kennt, er kommt deshalb mit, allerdings nicht körperlich. Er wird sich teleportieren.«


      Ich lächelte Key zu. Es tat gut zu wissen, dass er mich beschatten würde – eine Art unsichtbare Rettungsleine zu den anderen.


      »Wir nehmen seinen Körper mit«, fuhr Demos fort. »Das ist sicherer für ihn und außerdem kann er uns dann immer sofort benachrichtigen, falls du in Gefahr gerätst.«


      »Aber denkt daran«, warf Alex ein, »Key darf auf keinen Fall ins Hauptquartier eindringen und er muss auch mindestens fünf Meter von der Außenmauer wegbleiben, sonst löst er den Alarm aus. Bei dir ist es okay, Lila – du kannst durch den Haupteingang gehen wie jeder andere. Aber du darfst auf keinen Fall deine Kraft einsetzen, wenn du drin bist oder auch nur in der Nähe vom Camp. Das Alarmsystem reagiert auf die geringsten Veränderungen im elektromagnetischen Feld. Solange du dich unter Kontrolle hast, kann dir nichts passieren.«


      Natürlich hörte ich, dass er das Wort Kontrolle extra betonte.


      »Unter Kontrolle«, wiederholte ich und salutierte zackig, »verstanden, Sir!« Insgeheim dachte ich: Mist.


      »Zweitens«, fuhr Alex fort, »wenn der Alarm losgeht, während du drin bist, kannst du nicht mehr raus. Nicht nur, weil du dich nicht mehr rühren kannst, sondern auch, weil das gesamte Gebäude hermetisch abgeriegelt wird.«


      Ich nickte. »Kontrolle. Ich hab’s kapiert.«


      »Die Gefangenenzellen sind unterirdisch angelegt. Der Bereich hat ein separates Sicherheitssystem mit eigenen Codes. Deshalb brauchten wir Rachel, als wir Alicia und Thomas befreiten. Wir zwangen sie, ihren Code einzugeben. Außer Rachel haben nur ganz wenige Leute eine Zugangsberechtigung.«


      »Und wie komme ich dann in diesen Bereich hinein?«, fragte ich.


      »Du? Du gehst da nicht allein runter, Lila!«, sagte Alex streng und schaute mich wütend an. »Auf keinen Fall! Wenn es so weit ist, gehen wir alle zusammen. Im Moment haben wir nur eine Möglichkeit hineinzukommen – Sara.« Er runzelte die Stirn. »Aber ich weiß nicht, ob wir ihr trauen können. Du musst versuchen, das herauszufinden.«


      »Lila«, sagte Demos warnend, »Alex hat Recht – keine spontanen Alleingänge! Mach keine Dummheiten! Du könntest sonst alles vermasseln. Du wartest, bis wir eintreffen. Ist das klar?«


      Konnte er etwa auch meine Gedanken hören? Meine Nackenmuskeln verweigerten sich, aber ich brachte trotzdem ein knappes Nicken zustande.


      »Dein Auftrag ist klar«, fuhr Demos fort und schaute mich durchdringend an. »Du sollst herausfinden, ob wir Sara vertrauen können und was die Einheit mit Jack gemacht hat. Jack wird im Militärhospital behandelt und das gehört nicht in die Zuständigkeit der Einheit. Aber versuche bloß nicht, auf eigene Faust etwas zu unternehmen. Versuche nicht, ihn selbst herauszuholen. Versuche nicht, deine Mutter zu befreien. Du sollst nur Ohren und Augen offen halten, so viele Informationen sammeln wie möglich – und auf uns warten.«


      »Okay, okay, ich hab’s längst kapiert«, murrte ich. Trotzdem starrten mich alle misstrauisch an – sogar Alex. »Was ist?«, schrie ich schließlich entnervt. »Ich. Verspreche. Es!«


      Demos nickte, ein leichtes Lächeln um den Mund. »Das Timing ist entscheidend – es muss genau mit dem abgestimmt werden, was wir in Washington geplant haben. Wir können uns keinen Fehler erlauben.« Dabei schaute er wieder nur mich an.


      Jetzt reicht’s aber!, dachte ich. Eure ständigen Belehrungen hängen mir zum Hals heraus!


      Hinter mir hörte ich Suki kichern.


      »Alex folgt dir dann nach, Lila«, sagte Demos.


      »Und was machen wir mit Rachel?«, fragte ich. Ich hatte zwar sehr klare Vorstellungen, was ich am liebsten mit Rachel machen würde, aber ich war nicht sicher, ob Demos davon etwas hören wollte.


      »Rachel bleibt bei Bill in Mexico City«, antwortete er. »Er muss sich ohnehin um Thomas kümmern. Sie wohnen in einem Apartment, Rachel können wir dort gut für eine Weile verstecken.«


      »Und Amber? Wohnt sie auch bei Bill und Thomas? Oder kommt sie mit uns?«, fragte Nate.


      »Wir werden sehen«, antwortete Demos mit zusammengekniffenen Lippen.


      Key erschien plötzlich in der Tür. »Alles klar«, verkündete er. »Wir haben wieder einen Sifter im Team.«
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      Als wir in der Dämmerung durch Mexico City fuhren, holte mich die Erinnerung ein. Unruhig spähte ich zwischen den anderen Fahrzeugen hindurch, hielt Ausschau nach Männern in schwarzer Kampfuniform oder nach einem Auto mit dunkel getönten Scheiben, das uns folgen könnte. Auch Alex war nervös. Harvey saß am Steuer des BMW, Suki und Nate waren neben mir auf den Rücksitzen. Vor uns fuhr der Van mit Demos, Alicia und Rachel.


      Das Apartment, in dem Bill und Amber mit Thomas wohnten, befand sich im zehnten Stock eines grauen, unauffälligen Häuserblocks mitten in der Stadt. Harvey lenkte den Wagen in die Tiefgarage und parkte in einer Nische.


      Plötzlich tauchte Demos neben dem Auto auf und öffnete die Tür auf meiner Seite. »Kommst du?«


      Alex lächelte mir ermutigend zu. Ich war nicht sicher, ob ich Amber begegnen wollte. Was um Himmels willen sollte ich zu ihr sagen? Und dann war da auch noch Thomas. Würde ich seinen Anblick ertragen können – wenn ich sah, was die Einheit mit ihm gemacht hatte oder, noch schlimmer, es in allen Einzelheiten erzählt bekam? Aber Demos wartete und auch alle anderen schauten mich auffordernd an, also löste ich seufzend den Gurt und stieg aus. Ich trödelte hinter ihm her zum Lift, als könnte ich dadurch die Begegnung auf ewig hinauszögern.


      Alicia kam mit. Wir fuhren mit dem Aufzug bis in den zehnten Stock und traten auf einen Flur, der mit Teppich ausgelegt war. Vor der letzten Tür blieb Demos stehen und klopfte; kurz darauf öffnete Bill. Er bat uns herein, legte aber einen Finger auf die Lippen.


      »Wie geht es Thomas?«, flüsterte Alicia.


      »Werdet ihr gleich selber sehen«, antwortete Bill. Er führte uns in ein kleines Wohnzimmer, dann durch einen kurzen Flur, und öffnete eine der Schlafzimmertüren. Ich spähte hinein, konnte jedoch im Halbdunkel nur ein großes Bett und die Umrisse einer liegenden Gestalt erkennen.


      Alicia ging direkt zum Bett. Ich hätte ihr eigentlich folgen sollen, aber meine Füße verweigerten mir den Gehorsam. Ich stand wie festgewurzelt an der Tür.


      »Es geht ihm schon etwas besser«, flüsterte Bill, der neben Alicia am Bett stand. »Er schläft nur immer, ist noch kein einziges Mal richtig wach geworden. Wenigstens sind die Albträume verschwunden. Er scheint allmählich ruhiger zu werden.«


      Ich fing den warnenden Blick auf, den Demos Bill zuwarf – als ob Bill vor mir nicht über solche Dinge reden sollte.


      Bill räusperte sich. »Es wird ihm bald besser gehen. Gebt mir eine Woche oder so, dann ist er wieder ganz der Alte.«


      Ich machte einen kleinen Schritt nach vorn und Alicia trat beiseite. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um nicht unwillkürlich aufzuschreien. Thomas war so weiß wie das Bettlaken, sein Gesicht glänzte schweißnass. Im ersten Augenblick kam es mir so vor, als stünde ich vor einem Toten, doch dann sah ich, dass sich seine Brust fast unmerklich hob und senkte. Was Bill eben gesagt hatte, sollte mich wohl nur beruhigen. Dieser Mann würde keinesfalls in einer Woche wieder munter aus dem Bett springen – und soweit ich sehen konnte, nicht mal in zehn Jahren.


      »Was haben sie mit ihm gemacht?«, flüsterte ich.


      Bill stieß einen langen Seufzer aus. »Er war noch nicht lange genug bei Bewusstsein, um das zu beantworten. Wir sind nicht mal sicher, ob er uns hören kann. Amber sieht in seinem Kopf nichts als Weiß.«


      »Wichtig ist, dass es ihm jetzt besser geht. Und dass er sich bald erholen wird«, sagte Demos mit so viel Überzeugung, dass wir es nur zu gerne geglaubt hätten. Aber niemand sagte etwas.


      Er gehört ins Krankenhaus, dachte ich wütend. Wie soll er sonst gesund werden?


      »Im Krankenhaus wäre er nicht in Sicherheit. Die Einheit würde ihn sofort finden«, antwortete Alicia auf meine stumme Frage. »Übrigens war Bill früher Krankenpfleger.«


      »Rettungssanitäter, um genau zu sein«, murmelte Bill.


      Ach so. Das hatte ich nicht gewusst. Wer ihn zum ersten Mal sah, hielt ihn für einen Boxer oder Ähnliches – er hatte einen kahlen, vernarbten Schädel auf einem Nacken, der so breit war wie mein Oberkörper. Aber wenn man sich mit ihm unterhielt, merkte man schnell, dass es falsch war, diesen sanften Mann mit der weichen Stimme nach seinem Äußeren zu beurteilen. Ich erinnerte mich, dass er von der Einheit wegen verschiedener Verbrechen gesucht wurde, darunter auch Mord, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er auch nur einer Fliege etwas zuleide tun könnte. Bis mir dann einfiel, wie er einen der Humvees samt den Soldaten, die darin saßen, von der Straße geschleudert hatte. Offenbar ein Mann voller Widersprüche.


      »Alicia, kannst du etwas hören? Was geht in seinem Kopf vor?«, fragte Bill.


      »Nichts«, antwortete sie sofort, fast zu schnell. »Ich höre und sehe absolut nichts.«


      Sie drehte mir dabei abrupt den Rücken zu, sodass ich ihr Gesicht nicht sehen konnte. Log sie? Wenn ja, warum? Ich schaute Thomas genauer an. Was sah sie in seinem Kopf? Lieber Himmel – das hier war viel schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich hatte erwartet, dass Thomas zumindest im Bett sitzen würde, bei Bewusstsein und fähig, mit uns zu reden. In welchem Zustand würde wohl meine Mutter sein?


      Die Wut kam aus dem Nichts – wie ein Tornado brach sie aus mir heraus, ohne jede Vorwarnung. Ich versuchte, sie zu unterdrücken, aber es war schon zu spät. Bevor mir bewusst wurde, was ich tat, flogen auch schon die Wassergläser vom Nachttisch, schlugen gegen einen Bettpfosten und zersplitterten auf dem Boden.


      Mein Atem ging stoßweise.


      Alicia legte mir den Arm um die Schultern. »Wir hätten dich nicht hierher bringen dürfen.«


      Ich schüttelte ihren Arm ab. Nein, hätten sie nicht. Warum hatten sie es trotzdem getan? Weil ich mich besser fühlen würde, wenn ich Thomas gesehen hatte? Ich wollte nur noch weg, hinaus aus diesem Raum, dieser Wohnung. Ich bekam kaum noch Luft.


      Alex. Ich brauchte Alex.


      Ich drehte mich um, ging unsicher zur Tür, merkte nicht einmal, dass ich taumelte – und plötzlich tauchte Amber vor mir auf und versperrte mir den Weg. Sie sah furchtbar aus. Ihr sonst so unzähmbarer roter Haarschopf war zu einem Pferdeschwanz geflochten. Sie war blass und ungeschminkt. Mir kam es so vor, als hätte sie seit Wochen nicht mehr geschlafen.


      Sie starrte mich an, dann verzog sich ihr Gesicht voller Abscheu und sie blickte weg. Ich holte tief Luft. Welche Farbe hatte sie in mir gesehen? War sie von meiner Wut getroffen worden? Wut hatte bei ihr die Farbe rot. Wahrscheinlich kam ich ihr wie ein riesiger Feuerball vor.


      »Amber«, sagte Demos leise.


      Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, dann ging sie abrupt an ihm vorbei zum Fenster und riss die Vorhänge auseinander.


      »Weißt du was, Demos«, sagte sie, während sie die Straße in beiden Richtungen absuchte, »ich weiß wirklich nicht, was besser ist – die Leute dort draußen anzuschauen oder dich hier drin. Dort draußen sehe ich jede Menge Farben.« Sie lachte, aber es klang verbittert. »Das Leben geht weiter«, fügte sie leise hinzu.


      Ich merkte erst jetzt, dass ich den Atem angehalten hatte. Langsam atmete ich wieder aus und meine Wut verflog. Ich wusste nur zu gut, was sie damit sagen wollte – dass man glaubte, das Leben müsse enden und die Welt vergehen, weil ein geliebter Mensch nicht mehr da war. So hatte ich mich gefühlt, als meine Mutter gestorben war. Als ich glaubte, dass meine Mutter gestorben war.


      »Ich wusste gar nicht, dass Mitleid eine eigene Farbe hat«, murmelte Amber und schaute mich an. Verlegen wich ich ihrem Blick aus. »Aber du, Demos«, fuhr sie fort, »du hast auch eine besondere Farbe. Ist dir das überhaupt klar? Das ist nicht Mitleid, was du jetzt fühlst, oder? Es ist etwas anderes. Schuld. Und Schuld hat eine ganz eigene Farbe.«


      Demos wirkte verlegen. Amber stand langsam auf, trat vor ihn hin und schaute ihm direkt ins Gesicht. »Warum bist du hergekommen?«


      »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, Amber.«


      »Ach, wirklich? Das nehme ich dir nicht ab, Demos – das würde ja bedeuten, dass du dich auch um andere Leute sorgst und nicht nur um Melissa, und dass du auch an etwas anderes als an Rache denkst.«


      Beim Namen meiner Mutter hob Alicia plötzlich den Kopf und drehte sich zu Demos um.


      »Amber«, sagte Demos, »es geht hier nicht nur um Melissa. Das weißt du selbst. Es geht darum zu verhindern, dass die Leute der Einheit noch mehr von uns einsperren und ihnen das antun, was sie mit Thomas getan haben. Aber wenn du schon anfängst, von Rache zu reden – was ist mit Ryder? Willst du dich nicht für das rächen, was sie ihm angetan haben?«


      Ambers Gesicht verzerrte sich. Abrupt drehte sie sich um, ging wieder zum Fenster und starrte auf die Straße hinaus.


      »Willst du nicht, dass das alles endlich aufhört?«, fragte Demos leise.


      Um die Wut zu spüren, die in Wellen von ihr ausstrahlte, brauchte ich keine besonderen Kräfte. Alicia starrte Demos mit einer Mischung aus Trauer und Verwirrung an. Und Bills Blick zuckte hilflos zwischen uns allen hin und her; offensichtlich war ihm die ganze Szene unangenehm.


      Schließlich drehte sich Amber um. Sie hatte sich wieder gefasst. »Weißt du, Demos, eigentlich bist du genauso schlimm wie Richard Stirling. Du versuchst, jedem deinen Willen aufzuzwingen. Für dich sind wir anderen nur Schachfiguren. Du hast Ryder überzeugt, dass wir kämpfen müssen. Und dass wir tatsächlich eine Chance hätten zu siegen.«


      Ich erschrak und spürte, wie sich etwas in mir verkrampfte.


      »Aber wir können nicht gegen die Einheit kämpfen«, fuhr Amber fort. Sie sprach immer lauter, bis ich glaubte, dass selbst Thomas sie hören musste. »Diesen Kampf können wir nämlich nicht gewinnen. Alle, die dir folgen, werden umkommen. Oder sie werden wie Thomas enden: als Laborratten für ihre Experimente. Das ist dein Kampf und ihrer.« Sie nickte in meine Richtung. »Aber nicht meiner. Und auch nicht Alicias und Bills Kampf.«


      Demos erwiderte nichts; er blickte nur zu Boden.


      Bedrücktes Schweigen breitete sich aus. Nach einer Weile räusperte sich Bill. »Ich denke, es ist besser, wenn ihr jetzt geht.«


      Demos schien etwas sagen zu wollen, aber Alicia legte ihm die Hand auf den Arm und schüttelte nur leicht den Kopf. Mit einem letzten Blick auf Amber ging Demos zur Tür. Er winkte mir, ihm zu folgen. Ich zögerte unsicher.


      »Amber«, sagte ich schließlich leise, »es tut mir leid.«


      Sie gab keine Antwort und drehte sich auch nicht um.
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      Wir waren gerade aus der Hotellobby getreten, als ein Taxi mit quietschenden Reifen direkt vor uns zum Stehen kam. Metallisch kreischend kratzte ein Kotflügel an der Bordsteinkante entlang. Wir schraken zurück, während der Fahrer die Tür aufstieß und fluchend an der Schnur herumfummelte, mit der er den Kofferraumdeckel, so gut es ging, festgezurrt hatte. Auf der Beifahrerseite erschien jetzt Key und half ihm.


      Verwundert verfolgten wir die Szene. Fünf Koffer wurden nebeneinander auf den Gehweg gestellt, dann reichte Key dem Fahrer ein paar Geldscheine. Aber der Mann war nicht so leicht zu beruhigen. Mit wütendem Geschrei deutete er auf das Auto, das auf einer Seite ziemlich tief herunterhing. Dann wurde die hintere Tür aufgestoßen, sodass ein vorbeifahrender Bus abrupt ausweichen musste und wütend hupte. Eine Frau stieg aus, rund wie ein Wollknäuel und offenbar in Sonntagskleidung – einem hellgrünen Hut mit kleinem Schleier und einem dazu passenden zweiteiligen Anzug, weißen Handschuhen und weißer Lederhandtasche. Sie wirkte wie ein Miniplanet mit eigenem Gravitationsfeld – das Taxi jedenfalls neigte sich tief auf ihre Seite und richtete sich dann seufzend wieder auf. Key eilte zu ihr, reichte ihr den Arm und zog sie aus dem dichten Verkehr hinter die sichere Barrikade ihrer Koffer.


      »Das ist aber nich’ das Hilton, Joe Junior«, schnaubte die Frau und beäugte die öde graue Betonfassade des Hotels. »Du hast mir die beste Suite im Hilton versprochen.« Theatralisch schaute sie die Straße hinauf und hinunter. »Und ich seh auch nich’ das Karibische Meer oder Palmen oder weißen Strand!«


      Key verdrehte die Augen zum Himmel. »Mama, ich hab dir gesagt, dass wir zuerst noch in der Stadt eine kleine Angelegenheit erledigen müssen, und dann kriegst du deine Ferien am Meer. Das hab ich dir doch am Telefon und jetzt grade noch mal im Taxi erklärt!«


      Die halbe Stunde im Taxi mit seiner Mutter hatte Key offenbar schwer zugesetzt – er schien ziemlich neben der Rolle zu sein. Ich war sprachlos. Es war schier unglaublich, dass diese Frau auch nur ein einziges Gen mit Key und Nate gemein haben konnte, die beide so mager wie Strichmännchen waren. Diese Frau dagegen war wie ein großes O, rund und so breit wie hoch, und dazu wollte sie auch immer das letzte Wort haben.


      »Mrs Johnson, es ist mir ein Vergnügen«, sagte Demos und schenkte ihr ein charmantes Lächeln, bei dem sogar mir klar wurde, was meine Mutter in ihm gesehen haben mochte.


      Und tatsächlich schmolz Mrs Johnson nur so dahin. Sie errötete, rückte ihren Hut zurecht und nahm huldvoll seinen Arm, während sie heftig mit den Wimpern klapperte, als hätte sie etwas im Auge. »Sie sind also ein Freund von Joe Junior?«, schnurrte sie.


      »Ich hoffe es«, antwortete Demos.


      »Hallo. Ich bin Lila«, sagte ich und streckte ihr die Hand hin.


      Mrs Johnson betrachtete mich mit einer Miene, die klar ausdrückte, dass ich mir erst mal ein bisschen Fett auf die Knochen essen müsste, bevor sie sich mit mir abgab.


      »Und ich heiße Alicia. Danke, dass Sie gekommen sind, Mrs Johnson«, sagte Alicia schnell und befreite mich von ihrem abschätzigen Blick.


      Alicias höflicher Ton kam viel besser an. Mrs Johnson strahlte.


      »Mama, hier geht’s lang«, mischte sich Key wieder ein und fasste sie am Ellbogen. »Nate wartet schon auf dich.«


      »Oooh, mein lieber Enkel – wo ist er denn nur? Ich hab mir solche Sorgen gemacht – du könntest doch wenigstens ab und zu deine alte Mama anrufen! Glaubst du denn, ich bin Telepathin oder was? Kannst du dir nich’ wenigstens eine Sekunde lang Zeit nehmen, mir zu sagen, wo ihr euch herumtreibt?«


      Damit gingen sie ins Hotel; Demos, Alicia und ich starrten ihnen sprachlos nach.


      »Nathaniel, was haben sie dir bloß zu essen gegeben?«, kreischte Mrs Johnson, als sie Nate sah. Vorwurfsvoll wandte sie sich an Key. »Was gibst du dem Jungen zu essen? Wasser und Abführmittel oder was?«


      Sie riss Nate so heftig an ihren voluminösen Busen, dass ich Angst hatte, er könne ersticken. »Du bist ja so mager, mein Junge, du wirst in zwei Stücke zerbrechen, wenn du nich’ aufpasst. Und was soll denn das lächerliche Stirnband? Dass du dich bloß nich’ mit irgendwelchen Straßengangs einlässt, hast du verstanden?«


      Hinter ihrem Rücken hüpfte Suki ungeduldig auf und ab, während Nate verzweifelt mit den Armen ruderte, um aus der Umarmung zu fliehen. Sie tänzelte in Mrs Johnsons Blickfeld. »Hi, Nates Omi. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


      Mrs Johnson gab Nate frei und riss dafür Suki an ihren Busen. Suki verschwand fast völlig darin, nur ihre weißen Sneakers und ihre schwarze Bobfrisur waren noch zu sehen.


      »Du bist also das Mädchen, das sich um meinen Nate so gut kümmert? Na, danke, mein Engelchen, das ist wirklich lieb von dir. Nate hat mir alles über das nette Mädchen Suki erzählt.« Dabei blinzelte sie uns über Sukis Kopf hinweg zu. Eins stand fest: Diese Frau war keine Telepathin.


      Sie schob Suki an den Schultern auf Armlänge von sich und betrachtete sie genauer. »Leg du dich aber auch bloß nich’ mit irgendwelchen Straßenbanden an!«


      Nate und Suki stimmten ein Protestgeheul an, aber ich wurde abgelenkt: Alex schob seine Hand in meine.


      »Wie ging es mit Amber?«, flüsterte er.


      Ich schüttelte den Kopf. »Sie kommt nicht mit.«


      Er zog mich von den anderen weg. »Was ist passiert?«


      »Sie meint, der Kampf ginge nur Demos etwas an. Und mich. Und dass wir alle wie Thomas enden würden, wenn wir weitermachten.« Ich zögerte. »Denkst du, sie hat Recht?«


      Alex schüttelte den Kopf. »Nein, Lila. Und es ist nicht nur dein Kampf, es ist unser Kampf. Es geht nicht um Rache, sondern um eine größere Sache. Ich würde mitkämpfen, auch wenn es nichts mit deiner Mutter zu tun hätte. Oder mit dir.«


      Ich nickte, ein Lächeln brachte ich nicht zustande. Immer wieder sah ich Thomas vor mir, der in seinem Bett lag und in seinen Erinnerungen gefangen war.


      »Hast du ihn gesehen?«, fragte Alex, gerade als ich das Bild von Thomas wieder verdrängt hatte.


      Wieder nickte ich. Er schien zu verstehen, dass ich nicht darüber sprechen wollte, und fragte nicht weiter. Er zog mich nur an sich und küsste mich aufs Haar.
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      »So behandelst du also deine Mama?«, schimpfte Mrs Johnson weiter mit Key. »Mrs Williams, also die bekam einen Plasmafernseher von ihrem Marlon Junior. Und was krieg ich? Ich krieg ’n Trip in ein Stadtviertel von Mexico City, wo sich nich’ mal die Missionare hinwagen. Und jetzt isses drei Uhr morgens! Wen besuchen wir denn um drei Uhr morgens? Um drei Uhr morgens ist doch kein rechtschaffener, gottesfürchtiger Mensch wach!«


      »Mama, das hab ich dir doch alles schon erklärt! Wenn wir dort fertig sind, fährst du direkt nach Acapulco, ins Hilton. Wir haben dir das hübscheste Zimmer reserviert, das du dir vorstellen kannst, direkt vor dem Hotel rauscht das Meer, Palmen wiegen sich im Wind, Strände so weiß, dass dir die Augen tränen. Dort wird es dir gefallen!«


      »Ich sag nur, dass ich hier keine wiegenden Palmen sehe, Joe Junior. Und Plasmafernseher nämlich auch nich’«, murrte Mrs Johnson weiter vor sich hin.


      Key legte den Kopf in den Nacken und starrte ans Dach des Mietwagens, als würde er es am liebsten aufreißen und seine Mutter in den Nachthimmel feuern. Mrs Johnson, Key und ich saßen eng zusammengepresst auf dem Rücksitz, während die schmächtige Suki den Beifahrersitz ganz für sich allein hatte. Alex fuhr. Die anderen waren im Van vor uns. Demos hatte Rachel in Bills Obhut zurückgelassen. Ich hatte meine Zweifel, ob es so klug war, Rachel in Ambers Nähe zu lassen, aber offensichtlich gab Amber nicht der Einheit, sondern Demos die Schuld an Ryders Tod. Außerdem fiel mir ein, dass es mir egal sein konnte, was mit Rachel geschah – insgeheim hoffte ich sogar, Amber würde ihre Meinung noch ändern.


      Wir parkten zwei Blocks von Carlos’ kleinem Unterschlupf entfernt. Die Straßen waren genauso menschenleer wie bei unserem letzten Besuch vor ein paar Nächten.


      »Wann haben Sie eigentlich entdeckt, dass Key besondere Fähigkeiten hat?«, fragte ich. Ein wenig Konversation würde Mrs Johnson vielleicht davon abhalten, Key weiter mit Schimpftiraden zu überschütten.


      Sie drehte sich zu mir und rückte ihren Hut gerade, der etwas verrutscht war. Ihre Handtasche presste sie mit beiden Händen fest auf den Schoß. »Als er so ungefähr acht war, merkten wir, dass er alle möglichen Geheimnisse kannte, die ihn nix angingen. Da hab ich mir das Bürschchen vorgeknöpft und, naja, dann hat er’s mir eben erzählt.« Sie zupfte eine Haarsträhne zurecht.


      »Nicht freiwillig!«, knurrte Key.


      »Aber du lebst noch, oder?«, fragte Mrs Johnson schnippisch.


      »Demos will wissen, ob wir bereit sind«, meldete Suki, die Kontakt mit dem Van hielt.


      Alex warf mir im Rückspiegel einen fragenden Blick zu.


      »War Nate schon drin?«, fragte ich.


      »Ja«, sagte Suki nach kurzer telepathischer Rückfrage bei Alicia. »Er sagt, es sind vier Männer im Haus. Ein dicker Mann bewacht die Tür, zwei weitere mit Pistolen und dieser Carlos. Ich kann’s kaum erwarten, ihn kennenzulernen.«


      »Klingt nach denselben Typen wie beim letzten Mal«, meinte Alex. »Hat er auch die anderen Räume überprüft?«


      Nach kurzer Pause meldete Suki: »Ja, er hat das ganze Gebäude durchsucht.«


      »Oh, mein armer Nate«, rief Mrs Johnson entsetzt. »Gefällt mir gar nich’, dass ihr ihn in solche Gefahr bringt! Wie kannst du den Jungen ganz allein zu diesen bösen Menschen schicken, Key?«


      »Dem passiert schon nichts, Mama.«


      »Mit Nate ist alles in Ordnung, Mrs Johnson«, bestätigte auch Suki. »Schauen Sie mal, er sitzt schon wieder im Van und winkt. Ich soll euch von ihm grüßen.«


      Mrs Johnson winkte so heftig zurück, dass der Wagen zu schaukeln begann. Ich musste mich unter ihrer Handtasche wegducken, die um ihr Handgelenk schwang. »Wär mir viel lieber, er würd mir vom Balkon im Hilton zuwinken – wenn du verstehst, was ich meine.«


      Alex stieg aus und öffnete die hintere Tür, sodass ich endlich aus der Quetschmühle befreit wurde. »Ihr wartet im Auto, bis wir euch rufen«, sagte er zu den anderen. Suki wollte protestieren, aber er achtete nicht auf sie. »Sichert die Türen von innen. Key, nimm das hier, für alle Fälle.« Alex reichte ihm eine Pistole.


      Mrs Johnson riss die Augen auf. »Heilige Maria Mutter Gottes, du nimmst mir keine Pistole in die Hand, Joe Junior! In welchem Sündenpfuhl steckst du jetzt wieder? Und ziehst auch noch deine arme Mama mit hinein? Mrs Williams ihr Junge macht nie Probleme. Und wenn, würde er nie im Leben seine Mama in Gefahr bringen!«


      Alex warf die Tür zu und wir gingen zur Straßenecke. Ich konnte nur hoffen, dass Key es noch so lange aushielt, bis seine Mutter uns geholfen hatte. Demos, Alicia und Harvey stiegen aus und folgten uns.


      »Schließ die Türen ab«, signalisierte ich Nate, als wir am Van vorbeigingen. Er wirkte wie ein kleiner Hund, der sehnsüchtig auf sein Herrchen wartete.


      »Ist es sicher, hier draußen im Auto zu bleiben?«, fragte ich und warf einen Blick auf die düstere, menschenleere Straße.


      »Ja – ich krieg mit, wenn etwas schiefläuft«, sagte Alicia.


      Zwei Telepathen, dachte ich, wie praktisch. Besser als Funkgeräte oder Handys, völlig geräuschlos.


      Die anderen blieben ein paar Schritte zurück, als wir uns der Tür näherten.


      »Viel Glück«, flüsterte Alex, bevor er sich in den dunklen Schatten der Hausmauer zurückzog. Meine Schritte waren plötzlich viel lauter zu hören – und mein Herz schlug so heftig wie eine Trommel in meinen Ohren.


      Demos bezog links von der Tür Stellung und nickte mir zu. Ich holte tief Luft und klopfte. Eine innere Stimme, die sich seit Tagen nicht mehr gemeldet hatte, schrie mir zu wegzulaufen, so schnell ich konnte. Aber die Tür ging auf, bevor ich meinem Überlebensinstinkt folgen konnte.


      Vor mir stand der Panzerschrank-Typ – der, den man wahrscheinlich nur mit einem Rammbock aus dem Weg räumen könnte. Hoffentlich war Demos’ Trick genauso effektiv. Der Mann kniff die Augen zusammen, dann klickte es endlich in seinem Spatzenhirn, er erkannte mich und betrachtete mich ungläubig von oben bis unten. Schnell warf er über mich hinweg einen Blick auf die Straße, in beide Richtungen.


      »Ich komme wegen dem Job«, sagte ich schnell, bevor ihm die beiden Autos auffielen, die weiter unten geparkt waren.


      Wieder betrachtete er mich ein paar Sekunden lang, unsicher, ob er mich richtig verstanden hatte oder ob ich nun einfach nur durchgeknallt war. Dann grinste er anzüglich, brüllte etwas auf Spanisch über die Schulter und riss die Tür weiter auf. Im selben Augenblick trat Demos vor mich.


      Eine Sekunde später schoben wir uns an dem Panzerschrank vorbei ins Haus, der mit seinem fiesen Grinsen im Gesicht erstarrt war, und standen zwei weiteren Kerlen gegenüber, die Demos mitten in der Bewegung eingefroren hatte. Beide schauten ziemlich verblüfft aus der Wäsche. Carlos saß hinter dem Tisch, eine Hand dicht neben der Pistole vor sich, mit der anderen griff er gerade nach seinem Schnapsglas.


      Harvey und ich sammelten zuerst einmal alle Waffen ein, indem wir sie mit unserer Gedankenkraft aus ihren Händen rissen und zu uns schweben ließen. Alex tastete die erstarrten Männer ab – er fand drei Messer und eine Machete und warf sie in eine Zimmerecke. Dann fischte er die Pistole aus der Luft, die ich zu ihm hinüberschweben ließ.


      Vor Carlos auf dem Tisch waren eine Menge weißer Zellophanpäckchen wie kleine Ziegelsteine aufgestapelt. Einer der Mini-Ziegelsteine war aufgeschnitten worden; feines weißes Pulver hatte sich darum herum verstreut und erinnerte mich an verschütteten Puderzucker. Daneben lagen eine Rasierklinge und mehrere zusammengerollte Hundert-Dollar-Scheine. Die Szene erinnerte mich an einen Fernsehkrimi.


      »Volltreffer«, sagte Demos lächelnd und blickte sich im Zimmer um.


      Alex grinste ebenfalls. »Das ist ja leichter, als einem Baby den Schnuller wegzunehmen. Lila, kannst du mir mal helfen?«


      »Klar doch«, sagte ich und ließ die Päckchen nacheinander in die Taschen schweben, die Alex aufhielt.


      »Und jetzt das Geld«, sagte Alex zu Demos.


      Auf dem Tisch lagen nur die paar Hundert-Dollar-Scheine. »Weck ihn auf«, sagte Alex mit einer Kopfbewegung zu Carlos.


      »Alicia – bist du bereit?«, fragte Demos.


      Sie nickte.


      Carlos blinzelte ein paarmal, dann fokussierte sich sein Blick sofort auf die Pistole, die Alex auf ihn gerichtet hielt. Er griff instinktiv nach seiner eigenen Waffe, merkte, dass sie nicht mehr da war, wo sie sein sollte, und runzelte die Stirn. Sein Blick zuckte zu seinen Leibwächtern, die alle wie erstarrt dastanden. Panik zuckte über sein Gesicht. »Du!«, knurrte er mich an.


      »Ganz richtig – ich bin’s.« Ich zuckte entschuldigend die Schultern. »Hi, Carlos. Wir wollen nur dein Geld und deine Ware abholen. Die Ware haben wir schon. Also, sag mir, wo das Geld ist, sonst macht der Mann dort ein paar wirklich unangenehme Dinge mit dir.« Ich deutete auf Demos, der sich darauf konzentrierte, die Leibwächter in der Starre zu halten. Mit einem Mafiaboss zu verhandeln, war doch spaßiger, als ich gedacht hatte.


      »Wo das Geld ist?«, wiederholte Carlos, brach in Gelächter aus und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dir erzähle, wo mein Geld ist? Jesus!«


      Erst als er noch einmal »Jesus!« rief, wurde mir klar, dass er den dritten Gorilla meinte, der wohl tatsächlich so hieß.


      »Jesus kann dich nicht erhören«, sagte Alex freundlich.


      Carlos runzelte verwirrt die Stirn.


      »Es ist im Safe«, warf Alicia ein. Carlos’ Mund klappte so weit auf, dass ich mehrere Goldzähne sehen konnte. Er starrte Alicia verblüfft an.


      »Wo ist der Safe, Carlos?«, fragte Alex.


      »Du glaubst doch nicht, dass ich dir das verrate!«, brüllte Carlos und kippte den Inhalt des Schnapsglases in den Mund. Er griff nach der Flasche, aber seine Hand zitterte.


      »Im Nebenzimmer. Unter den Dielen«, sagte Alicia.


      »He – wie macht sie das?«, brüllte Carlos und sprang auf.


      »Oh nein.« Demos schüttelte milde den Kopf und ließ ihn augenblicklich erstarren. Carlos blinzelte, er schien sich gegen Demos’ unsichtbaren Griff zu sträuben. Ich fand es faszinierend, aber Alex zog mich mit sich ins Nebenzimmer.


      Mitten im Raum stand ein Tisch. Ich ließ ihn so schnell zur Seite rutschen, dass er gegen die Wand krachte. Dann ließ ich den Teppich hochschweben. Alex packte den Eisenring, der in die Dielen eingelassen war, und zog daran. Ich half ihm. Eine Vertiefung kam zum Vorschein, etwa zwei mal zwei Meter groß. Darin war ein Tresor eingelassen.


      »Ein Codeschloss. Wir brauchen die Zahlenkombination!«, rief Alex ins andere Zimmer hinüber.


      »Von mir erfahrt ihr nichts! Nada!«, schrie Carlos.


      »Ist auch nicht nötig. Ich kann deine Gedanken hören«, antwortete Alicia. »Ah, da sind sie schon. 5 – 12 – 63 – 18 – 71«, rief sie Alex zu, der jede Zahl sofort einstellte.


      Der Safe machte ein klickendes Geräusch und Alex zog die Tür auf. Der Anblick war überwältigend. Der Tresor war gefüllt mit Geldbündeln, die nur auf uns warteten, so hübsch und ordentlich gestapelt wie Weihnachtsgeschenke.


      »Lila?«


      Ich riss den Blick los.


      »Oh, äh, sorry.« Ich nahm den Rucksack von der Schulter. Wir fingen an, den Tresorinhalt in den Rucksack zu packen. Die Geldbündel flogen nacheinander durch die Luft und ich stapelte sie in dicken Türmen aufeinander, und als der Rucksack voll war, füllten wir auch noch die Reisetasche, die Alex mitgebracht hatte. Als er sich beides über die Schultern hängen wollte, hielt ich ihn zurück.


      »Momentchen, Alex.« Ich ließ die Gepäckstücke in den anderen Raum schweben, bis sie direkt vor Carlos’ Gesicht in der Luft hingen.


      Carlos fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Wie macht ihr das? Wer seid ihr?« An seiner Schläfe pochte eine dunkelrote Vene. »Ihr glaubt doch nicht, dass ihr damit durchkommt?«, schrie er, außer sich vor Wut.


      Alicia schaute erst Demos, dann mich und Alex an, dann sagte sie grinsend: »Doch, genau das glauben wir.«


      »Ich kenne eure Visagen! Ich kenne deinen Namen, Lila! Und ich werde euch erledigen!«, zischte Carlos. »Ihr werdet keine Sekunde mehr ruhig schlafen, denn ich werde euer Albtraum sein. Und eines Tages«, er senkte die Stimme zu einem Flüstern, »eines Tages – peng! – bin ich da. Kein Albtraum mehr, sondern echt. Und dann werdet ihr euch wünschen, nie geboren worden zu sein.«


      Demos lachte schallend. »Du hast zu viele Mafiafilmchen gesehen, amigo. Der Pate und so weiter. Aber« – er beugte sich zu Carlos hinunter und zwinkerte ihm zu – »warte doch, bis ich dich mit Mrs Johnson bekannt gemacht habe.«
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      Die nörgelnde Stimme war schon vom Eingang zu hören.


      »Und wehe, sie haben keinen Vierundzwanzigstunden-Zimmerservice in diesem Hotel, Joe Junior, und ich will einen Bademantel, einen weißen, flauschigen, und einen Whirlpool im Zimmer, ich wette, alle Stars haben einen Whirlpool im Zimmer, und ich will …« Sie brach ab, als sie über die Schwelle trat.


      »Was um Himmels willen macht ihr hier?« Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Szene, die sich ihr bot.


      »Das macht Demos. Ich hab dir doch von ihm erzählt, Mama, er hat ganz besondere Kräfte. Er kann böse Menschen erstarren lassen, damit sie keine schlimmen Sachen mehr anrichten können.«


      »Na gut, das ist ziemlich … beeindruckend«, sagte Mrs Johnson atemlos und fingerte nervös an ihrer Handtasche.


      »Mrs Johnson«, sagte Alicia, »Ich weiß, das alles hier muss Ihnen sehr ungewöhnlich vorkommen und das, worum wir Sie bitten, ist noch ungewöhnlicher, aber wir hätten gern … äh, dass Sie Ihre Kraft bei diesen Leuten hier anwenden … dass Sie bei ihnen jede Erinnerung daran auslöschen, was heute Abend geschehen ist.«


      »Und schon früher jede Erinnerung an mich und Alex«, ergänzte ich schnell. Alicia nickte.


      Mrs Johnson fixierte mich mit strengem Blick. »Was hat ein Vögelchen wie du mit solchen Leuten zu schaffen?« Sie schlenkerte ihre Handtasche in Richtung Carlos und Genossen und schüttelte verärgert den Kopf.


      »Das ist eine komplizierte Geschichte«, sagte ich schwach.


      »Wissen Sie noch, was ich Ihnen über die Sache erklärt habe, Mrs Johnson?«, fragte Alicia in schmeichelndem Tonfall. »Dass uns diese Männer hier etwas nicht geben wollen, was wir unbedingt brauchen, damit wir Lilas Mutter und ihren Bruder aus den Klauen wirklich ganz böser Menschen befreien können?«


      Mrs Johnson blickte Alicia leicht verwirrt an. »Was denn, was denn? Böse Männer wie die hier? Ich helfe euch gerne, aber ich will nicht, dass sich mein Nate mit solchen Leuten einlässt! Und was war überhaupt in den Taschen, die grad an mir vorbeigeschwebt sind?«


      »Das waren eben die Sachen, die sie uns nicht geben wollten, Mrs Johnson, deshalb haben wir sie uns … äh, ausgeliehen. Darum müssen Sie sich keine Gedanken machen«, sagte Demos, der immer noch vage in eine unbestimmte Ferne blickte, während er Carlos und seine Männer in der Erstarrung hielt.


      Mrs Johnson zog die Schultern zurück, dass ihr Busen bebte, und warf Demos einen Blick zu, der seiner Fähigkeit ziemlich nahe kam. »Sie halten mich wohl für völlig blöd, junger Mann?«


      »Nein, nein, Mrs Johnson«, mischte sich Alicia schnell ein, mit einem warnenden Seitenblick auf Demos. »Nur wissen wir eben, wie sehr Sie Nate und Joe Junior lieben, und die beiden werden auch nicht müde zu erzählen, wie prima Ihre Fähigkeiten sind, aber unsere arme Lila hier« – sie nickte in meine Richtung und ich setzte blitzartig meine süßeste und unschuldigste Miene auf (allerdings lange nicht mehr so süß und unschuldig, wie ich noch vor einem Monat ausgesehen hatte) – »braucht unsere Hilfe.«


      Mrs Johnson betrachtete mich ein paar Sekunden lang. »Du armes Kindchen«, sagte sie dann. »Was haben sie nur mit deiner Mama gemacht!« Traurig schüttelte sie den Kopf und fischte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche. »Ein Verbrechen ist das! Du brauchst meine Hilfe, Lila, und mein Nate hat mich darum gebeten, also helfe ich dir.«


      Rasch drehte sie sich zu Key um. »Aber auf meinem Balkon im Hilton will ich so ein großes Glas mit einem winzigen Sonnenschirmchen oben drin und Cocktailkirschen serviert bekommen, Joe Junior! Ich will einen Urlaub erleben, der besser ist als alles, was Mrs Williams von ihrem nichtsnutzigen Bengel Marlon Junior an Weihnachten in Florida bekommen hat!«


      Key kostete es offensichtlich enorme Anstrengungen, den Mund zu halten und nur müde zu nicken. Mrs Johnson wandte sich wieder an Demos. »Gut. Sagen Sie mir, welchen ich mir zuerst vorknöpfen soll.«


      Demos wies mit einer Kopfbewegung auf Carlos. »Ich gebe ihn jetzt frei. Sind Sie bereit?«


      »Der Himmel stehe mir bei«, murmelte sie, während sie sich vor Carlos’ Tisch aufbaute und die Handtasche abstellte. Ich konnte nur hoffen, dass sie das weiße Pulver nicht bemerkte, auf dem ihre Tasche stand. Sie beugte sich über den Tisch und schimpfte vor sich hin, während sie Carlos eine Hand an die Schläfe legte, als müsste sie einer toten Klapperschlange den Kopf streicheln.


      Alex stellte sich rasch hinter Carlos und sagte: »Okay.«


      Carlos kam ruckartig wieder zu Bewusstsein und zuckte instinktiv vor der riesigen Frau zurück, die in ihrer Sonntagskleidung halb über ihm hing und jetzt seinen Kopf mit beiden Händen gepackt hielt wie eine überdimensionale Volleyballspielerin kurz vor dem Aufschlag. Alex’ Hände krachten auf seine Schultern und drückten Carlos auf den Stuhl zurück. Mrs Johnson hatte Carlos’ Kopf nicht losgelassen. Der Mafiaboss riss kurz die Augen auf, dann blickte er verträumt in die Ferne.


      Nach etwa fünf Sekunden sagte Mrs Johnson: »In Ordnung, aber Sie müssen ihn jetzt wieder einfrieren oder was auch immer in Gottes Namen Sie mit ihm machen. Er darf euch nich’ mehr zu sehn bekommen, sonst wär die ganze Sache sinnlos gewesen, oder nich’?«


      Danach nahm sie sich auch die beiden Gorillas vor, bis ihre Erinnerung so blank war wie ein geschrubbter Küchentisch.


      Als sich Alex schließlich hinter den Panzerschrank-Typen stellte, fragte er: »Lila, bei dem hier brauche ich ein bisschen Hilfe. Kannst du seine Arme festhalten?«


      Zweifelnd betrachtete ich die massigen Arme, die so breit wie Baumstämme waren. »Ich kann’s ja mal versuchen.«


      Ich konzentrierte mich auf seine Arme, stellte mir vor, dass sie nur dünne Zweige wären. Als Demos die Starre aufhob, sprang der Mann instinktiv vor, sodass Mrs Johnson ein paar Schritte zurücktaumelte. Es war, als müsste ich mich gegen eine Planierraupe stemmen, aber dann brachte ich ihn doch unter Kontrolle und drückte ihm die Arme fest an den Körper, bis er sich nicht mehr rührte. Harvey und Alicia schauten mich mit großen Augen an. Offenbar hatten sie keine Ahnung gehabt, über welche Kraft ich verfügte – und dass ich jetzt auch Menschen und nicht nur Gegenstände beherrschen konnte. Vielleicht war ich eine ganz eigene Art von Freak? Vermutlich nicht so mächtig wie Demos, aber andererseits wusste ich, dass weder Harvey noch Bill Menschen bewegen und steuern konnten.


      »Prima. Gehen wir«, sagte Alicia, sobald Mrs Johnson die Erinnerung aller vier Männer gelöscht hatte.


      Key führte seine Mutter zum Van zurück, die bereits lautstark die Liste der Dinge verlängerte, die sie in Acapulco erleben wollte.


      Wir folgten dichtauf, während Demos die Männer noch in der Starre hielt, bis wir das Haus verlassen hatten. Suki fuhr das Auto vor den Eingang, und Alex und ich stiegen ein. Ich warf einen Blick in den Kofferraum: Wir besaßen nun mehrere hundert Kilo Kokain und vermutlich gut über eine Million Dollar Bargeld. Demos setzte sich neben mich auf den Rücksitz.


      »Gefällt mir, wenn ein Plan so sauber abläuft«, sagte er und zwinkerte mir zu.
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      »Ich bin echt sauer, weil ich diesen Carlos nicht kennenlernen durfte!«, beschwerte sich Suki.


      »Du hast nichts verpasst.« Ich ließ die letzte Tasche mit den erbeuteten Drogen auf den Boden fallen.


      Das Hotelzimmer war elegant und geräumig, denn die geklaute Million ermöglichte uns sozusagen den Aufstieg in die Schickeria: Wir hatten das gesamte Penthouse auf dem Hotel »Four Seasons« gebucht.


      »Warum durfte Alicia mit, um seine Gedanken zu lesen?«, schmollte sie weiter. »Das hätte doch auch ich machen können!«


      »Hättest du nicht, Suki – Alicia versteht nämlich Spanisch und du nicht.«


      »Ich weiß, dass culo Arsch heißt, das reicht doch! Immer verpasse ich die coolen Sachen.«


      Harvey und Demos sortierten die grünen Dollarbündel und die weißen Drogenpäckchen, zählten sie und wogen die Drogen ab. Wir hatten viel mehr erbeutet, als wir erwartet hatten. Und viel mehr, als wir eigentlich brauchten.


      Suki hörte meine Gedanken sofort. »Heißt das, dass wir jede Menge Kohle übrig haben? Damit könnten wir doch shoppen gehen?«, fragte sie Demos hoffnungsvoll. »Ich brauche nämlich neue Schuhe.«


      Demos kicherte – das hatte ich von ihm noch nie zu hören bekommen; beinah hätte ich mitgekichert. »Suki, du hast schon jetzt mehr Schuhe als Imelda Marcos.«


      »Imelda – wer?«, fragte sie mit einem Anflug von Eifersucht.


      »Wir wollten dir das eigentlich nicht sagen«, warf Harvey ein, »aber du bist der Grund, warum wir das Wohnmobil loswerden mussten. Es war so vollgestopft mit deinen Designerklamotten und Edelschlappen, dass wir keinen Platz zum Sitzen mehr hatten.«


      Alle lachten. Die Hänselei war eine ganz natürliche Reaktion auf die große Anspannung, unter der wir gestanden hatten, und vielleicht tat es gut, wieder lachen zu dürfen, aber ich brachte es trotzdem nicht über mich. Ich stand auf und ging ins Bad.


      Lange betrachtete ich mein Spiegelbild, das elfenhaft kurz gestutzte Haar, die dunklen Schatten unter den Augen. Würde ich jemals wieder wie eine glückliche, normale, ausgeschlafene Siebzehnjährige aussehen oder war dieses Mädchen für immer verschwunden? Ich wollte mir gerade kaltes Wasser ins Gesicht spritzen, als ich Demos im Zimmer sprechen hörte. Ich trat an die Tür und presste das Ohr dagegen.


      »Du hast bei Thomas etwas gehört, stimmt’s?«, fragte er. »Was hast du in seinen Gedanken gehört?«


      Jemand seufzte. Das musste Alicia sein. Ich horchte angestrengt und hoffte nur, dass sie nicht merkte, dass ich lauschte.


      »Nicht gehört, sondern gesehen«, sagte sie. »Es war furchtbar. Als ob er in einem nicht endenden Albtraum gefangen wäre. Ich sah nur einzelne Bilder, Momentaufnahmen von dem, was sie mit ihm gemacht hatten. Ich kann es nicht beschreiben – bin nicht sicher, was die Bildfetzen bedeuten. Aber ich sah weiße Räume und immer wieder dazwischen blitzartig auftauchende Gesichter. Was sie da drin machen … ich … ich hörte nur immer Schreien. Jetzt kommt alles wieder zurück …« Ihre Stimme klang gedämpft, vermutlich hatte Demos sie in den Arm genommen. »Das hätte ich sein können«, hörte ich sie noch leise murmeln.


      »Hast du Melissa sehen können?«, fragte Demos.


      »Ja.« Alicias Stimme klang jetzt wieder deutlicher. »Ja, ich habe sie gesehen.«


      Ich erstarrte, mein Herz begann wie wild zu schlagen. Ich hätte schwören können, dass Alicia es hören konnte.


      »Und ist sie … geht es ihr gut?«, fragte Demos zögernd.


      Alicia schwieg lange. Ich hörte sie seufzen. »Nein, Demos. Es geht ihr nicht gut. Wir müssen sie da rausholen.«


      Ich schloss die Augen. Erst nach einer Weile merkte ich, dass auf der anderen Seite der Tür Stille herrschte. Ich hielt den Atem an, wartete eine volle Minute, bis ich mich wieder einigermaßen im Griff hatte. Als ich aus dem Bad kam, stand Demos direkt neben der Tür. Erschrocken zuckte ich zusammen, ich hatte nicht damit gerechnet, dass er auf mich wartete.


      »Oh … hi«, sagte ich verlegen.


      »Du hast alles gehört«, stellte er fest.


      »Kann sein.«


      »Es tut mir leid.«


      »Nicht deine Schuld.« In meiner Kehle schien ein Kloß zu stecken. »Egal was Amber sagt. Sie braucht nur jemanden, dem sie die Schuld geben kann, und du bist eben der Anführer. Aber wir anderen glauben nicht, dass du schuld bist.«


      Demos schaute mich ein paar Sekunden lang schweigend an. »Ich weiß nicht, Lila, vielleicht hat sie Recht. Die ganze Sache begann wirklich damit, dass ich mich für das rächen wollte, was deiner Mutter angetan wurde. Wie komme ich dazu, von den anderen zu verlangen, dass sie mir dabei helfen, nach allem, was mit Ryder und Thomas geschehen ist?«


      »Ich glaube nicht, dass du es von uns verlangt hast, Demos. Du musst uns dazu nicht auffordern. Das ist nicht dein persönlicher Rachefeldzug gegen die Einheit und Stirling – das geht uns alle an. Es ist unser gemeinsamer Kampf.« Etwas Ähnliches hatte auch Alex gesagt.


      Demos schwieg.


      »Und wir werden ihn gewinnen«, fügte ich leise hinzu und war selbst überrascht, wie überzeugt ich klang.


      Noch während ich es sagte, wurde mir klar, dass das nur Wunschdenken war – wir durften den Kampf eben einfach nicht verlieren.


      Alex saß auf dem Sofa, den Kopf in die Hände gestützt, offenbar unfähig, den Blick von der Uhr auf dem Kaminsims loszureißen. Als Demos und ich ins Wohnzimmer kamen, stand er auf.


      Vermutlich wurde es Zeit. Ich hätte den Augenblick gern noch ein wenig hinausgeschoben, schon deshalb, weil meine Knie weich wie Butter geworden waren. Wieder einmal musste ich mich von ihm verabschieden, dieses Mal sogar vor Publikum. Alle schienen mich anzustarren.


      Als sich unsere Blicke trafen, stellte ich fest, dass ich seine Gedanken inzwischen fast ebenso gut lesen konnte wie Suki. Entweder entwickelte ich telepathische Fähigkeiten oder Alex schaffte es nicht mehr, undurchdringlich dreinzublicken. Wie auch immer, ich hatte nichts dagegen, seine Gefühle ein bisschen besser zu durchschauen.


      Nach unserem Plan sollte Alex mit den anderen über die Grenze in die Staaten zurückfahren. Probleme waren nicht zu erwarten, da Demos die Zollbeamten einfach erstarren lassen würde. Die Einheit würde sämtliche Flughäfen überwachen – und sie sollten mich allein ankommen sehen. Meine Geschichte musste absolut wasserdicht sein.


      Alex führte mich aus dem Zimmer. »Bloß keine unüberlegten Aktionen«, ermahnte er mich, als wir im Flur standen.


      »Unüberlegte Aktionen? Wer, ich?« Wie die leibhaftige Unschuld riss ich die Augen auf.


      Er grinste. »Du weißt, was ich meine.«


      »Okay, versprochen. Nichts Unüberlegtes.« Ich strich ihm über den Arm. Auf der Tätowierung war nur noch ein klein wenig Wundschorf zu sehen, wo er sich den Peilsender herausgeschnitten hatte.


      »Erinnerst du dich an deinen ersten Schultag?«, fragte Alex plötzlich.


      Ich runzelte die Stirn. Wie kam er jetzt darauf? »Ja, klar.«


      »Du hattest wahnsinnig Angst. Aber du wolltest auch nicht, dass dich deine Eltern begleiteten. Wenn es schon sein musste, wolltest du unbedingt allein gehen.«


      Ja, ich erinnerte mich daran. Ich hatte nicht wie ein kleines Kind aussehen wollen. Ich weiß noch, dass ich einen Harry-Potter-Schulranzen trug. Und dann stand ich mit zittrigen Beinen vor dem Eingang und starrte die Treppe an, während die anderen Schulanfänger an mir vorbei in die Schule stürmten. Es war wirklich entsetzlich gewesen.


      »Wir waren auch da«, sagte Alex. Das brachte die Horrorshow meiner Erinnerungen abrupt zu Ende. »Jack und ich – wir behielten dich die ganze Zeit im Auge, versteckt hinter den Autos auf dem Lehrerparkplatz. Du hattest einen Harry-Potter-Schulranzen und einer der Jungs machte sich deshalb über dich lustig.«


      Was? Sie hatten mich beobachtet?


      »Jack wollte natürlich sofort losstürmen und den Knaben vermöbeln, aber ich hielt ihn zurück. Und dann sagtest du etwas zu dem Jungen und er schien richtig zu erschrecken, jedenfalls rannte er sofort davon.«


      Ich lachte. Das stimmte – aber ich konnte mich nicht mehr erinnern, womit ich dem Jungen solche Angst eingejagt hatte.


      »Danach bist du die Treppe rauf und in die Schule gegangen, und soweit ich weiß, hast du das erste Schuljahr in einem Stück überlebt.«


      Ich konnte nur staunen, dass er sich daran noch erinnerte. Er grinste. »Mit elf bist du in der Halloweennacht mit ein paar Freunden losgezogen und hast anderen Leuten Streiche gespielt.«


      Auch das stimmte – aber meine Erinnerung daran war blass und vage. Dass ich überhaupt solche Erinnerungen an ein anderes Leben hatte – ein normales Leben mit Freunden, in dem ich all das getan hatte, was Kinder in diesem Alter eben machen –, kam mir jetzt unglaublich vor.


      »Du warst als Piratenbraut verkleidet«, fuhr Alex fort. »Jack und ich folgten euch durchs ganze Viertel. Jack ging als Zorro.«


      Ich lachte laut auf. »Und du?«


      »Der Joker. Aus Batman.«


      »Und ihr habt mich beschattet? Warum?«


      »Du hast bei deinen Halloween-Streichen ziemlich viele Süßigkeiten eingesammelt. Wir wollten sie dir klauen.« Er hob eine Augenbraue. »Warum sonst hätten wir dir folgen sollen?«


      »Weil ihr alle beide bis heute unter einem total idiotischen Beschützersyndrom leidet. Psychiatrische Behandlung ist längst überfällig.«


      Er schaute mich ein paar Sekunden lang an, dann zog er mich an sich. Ich spürte die Wärme seines Körpers. »Was ich damit sagen will, Lila, ist«, murmelte er mit belegter Stimme, »dass ich immer für dich da war, mich um dich gekümmert habe, auch wenn du es nicht bemerkt hast.«


      Er nahm meine Hände. »Daran hat sich nichts geändert – ich werde für dich da sein, auch wenn du mich nicht siehst. Ich bin immer bei dir.«
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      Schon als ich die Passkontrolle hinter mir hatte und aus dem Terminal ging, bemerkte ich meinen Schatten: Ein Mann in schwarzer Kampfuniform folgte mir. Er machte das nicht besonders geschickt und hängte sich so dicht an mich, dass ich ihn praktisch atmen hören konnte. Die Einheit brauchte dringend Nachhilfe in Routinebeschattung und geschickter Verkleidung – so eine Kampfuniform ist schließlich nicht gerade unauffällig. Dann fiel mir ein, dass sie in meinem Fall wahrscheinlich gar keinen Wert darauf legten, unerkannt zu sein, im Gegenteil: Sie wollten, dass ich die Beschattung bemerkte. Aber ich hielt mich an meine Anweisungen. Ich spielte das ahnungslose, naive Mädchen, rief eines der gelben Taxis und ließ mich direkt zum Camp Pendleton fahren.


      Am Haupttor des Stützpunkts beugte sich ein bewaffneter Marine zum Taxifenster hinunter und fragte, was ich im Camp wollte.


      »Ich heiße Lila Loveday – ich bin die Schwester von Lieutenant Jack Loveday.« Den Rang erwähnte ich besonders deutlich. »Ich muss ihn dringend sprechen.«


      Der Soldat trat ins Wachhaus und telefonierte; Sekunden später wurde mein Taxi durchgewinkt. Das Hauptquartier lag mitten im Campgelände und ragte wie eine gewaltige quadratische Festung mit spiegelnden Fenstern in die Höhe. Ich musste ein paarmal tief Luft holen, bevor ich mich überwinden konnte, aus dem Taxi zu steigen. Meine Beine hatten sich mittlerweile offenbar in Gummi verwandelt, kaum noch fähig, mich zu tragen. Aber irgendwo da drin war meine Mutter und der Gedanke an sie half mir, die Angst zu überwinden.


      Der Eingang des Gebäudes bestand aus zwei nebeneinander stehenden hohen Glasröhren, in denen sich automatische Türen befanden – eine Sicherheitsschleuse, wie mir Alex erklärt hatte. Bei meinem letzten Besuch im Camp waren sie mir wie überdimensionale Reagenzgläser vorgekommen und ich rechnete fast damit, Rachel auf ihren männermordenden High Heels herausstaksen zu sehen, wie beim letzten Mal. Ich hatte sie auf den ersten Blick gehasst. Und das hatte nicht nur mit ihren unendlich langen Supermodelbeinen und ihrem perfekt symmetrischen Gesicht zu tun, sondern vor allem damit, dass sie praktisch über Alex hergefallen war wie eine hungrige Tigerin über ein saftiges, blutiges Steak. Offensichtlich hatte mein Bauchgefühl schon damals bestens funktioniert. Ich nahm mir vor, meinem Instinkt in Zukunft mehr zu vertrauen.


      Vorsichtig näherte ich mich dem Eingang. Jede Sekunde rechnete ich damit, dass der Alarm losschrillte – ein entsetzliches, alles durchdringendes Pfeifen, das bei Menschen »meiner Art« weißglühende Kopfschmerzen verursachte, als würde der Schädel von innen mit einem stumpfen Messer ausgeschabt.


      Und wenn Alex falschlag? Wenn ich den Alarm auslöste, sobald ich dem Hauptquartier zu nahe kam? Ich hatte nicht ganz verstanden, wie der elektromagnetische Schutzschild um das Gebäude funktionierte, aber jetzt war es sowieso zu spät, um umzudrehen.


      Immer näher kam ich dem Eingang. Zehn Meter, acht Meter. Ich holte tief Luft. Noch fünf Meter. Und dann stand ich direkt vor einer der Glastüren und kein Alarm schrillte. Ich hielt mich immer noch auf beiden Beinen. Ich krümmte mich nicht vor Schmerzen auf dem Boden. Alles in Ordnung. Ich schaute zum Himmel auf – ob Key dort irgendwo herumschwirrte? Falls er da war, hielt er sich hoffentlich in genügend großer Entfernung vom Gebäude.


      Ich suchte nach einer Türsprechanlage oder wenigstens einem Klingelknopf, konnte aber nichts Derartiges entdecken. Dann glitt die Tür mit leisem Zischen auf. Ich warf einen letzten Blick zum Himmel hinauf und trat in die Röhre.


      Die Tür schloss sich hinter mir – für einen Moment war ich wie in einem Vakuum gefangen. Es gab kein Zurück mehr. Dann glitt die zweite Tür auf und ich trat in eine weiträumige Eingangshalle mit Marmorboden. Schritte schallten hart wie Schüsse über die Marmorfliesen.


      »Lila!«


      Ich wirbelte herum. Sara kam auf mich zu. In ihrem Gesicht spiegelten sich die verschiedensten Emotionen – Erleichterung, Qual, Sorge, Hoffnung – und ich war nicht sicher, was überwog. Da nutzte mir auch mein neues Vertrauen in mein Bauchgefühl nichts. Im Moment hatten sich meine Instinkte anscheinend in die letzten Ecken meines Verstands geflüchtet.


      Sara riss mich an sich. »Lila! Lila! Was machst du hier? Mein Gott, wo warst du nur?«


      Es kostete mich enorme Anstrengung, meine Arme zu heben und die Umarmung zu erwidern. Immerhin, sagte ich mir, gab es noch keinen Beweis dafür, dass Sara über alles Bescheid wusste, was in der Einheit abging. Möglicherweise war sie sogar unsere einzige Hoffnung, deshalb musste ich wenigstens so tun, als sei ich von ihrer Unschuld überzeugt.


      »Ich wollte nur … Alex … er hat mich überredet zurückzugehen«, stammelte ich.


      Sara wich sofort zurück. »Ist er auch hier?«, fragte sie atemlos. Sie hielt mich fest; ihre braunen Augen blickten mich forschend an.


      »Nein, er ist nicht mitgekommen. Er hat mich gehen lassen. Nachdem ihr ihn in Mexico City aufgespürt hattet, wollte er mich nicht mehr bei sich haben.« Das sagte ich mit gesenktem Kopf. Hoffentlich merkte sie nicht, wie rot ich dabei wurde. »Er sagte, ich würde ihn nur aufhalten.«


      Erst in diesem Augenblick bemerkte ich, dass zwei Männer hinter ihr standen – oder vielmehr sah ich zuerst nur ihre Stiefel. Sie betrachteten mich völlig ausdruckslos. Beide kamen mir bekannt vor, vielleicht war ich ihnen schon einmal begegnet, als mich Alex zum Joggen in das Camp mitgenommen und mir dabei sein Team vorgestellt hatte. Vielleicht waren es dieselben Männer, die uns erst vor ein paar Tagen in Mexico City über mehrere Dächer gejagt hatten. Und vielleicht hatten diese Männer Jack niedergeschossen und Ryder getötet. Ich wusste es nicht. Widerwillig riss ich den Blick von ihnen los, bevor mir der Hass aus den Augen sprühte.


      »Komm mit«, sagte Sara und wandte sich zum Gehen.


      Ich griff nach ihrem Handgelenk und hielt sie zurück. »Können wir zu Jack? Wo ist er? Wie geht es ihm?«


      Sie zögerte und schaute mich eigenartig an. »Weißt du es denn nicht?«


      Wieso glaubte sie, dass ich es wissen könnte? Was denn? War das eine Art Test?


      »Ich … ich weiß nur, dass er angeschossen wurde«, stotterte ich. »Wie geht es ihm?«


      Sie legte mir den Arm um die Schultern und führte mich zu den Lifttüren. »Lila – es geht ihm leider sehr schlecht. Er wurde schwer verletzt. Aber du warst doch dabei, oder nicht? Und hast gesehen, was passiert ist?«


      »Ja, ich hab’s gesehen.« Und würde es so schnell nicht mehr vergessen: Jack, der zu Ryder hinüberlief, um ihm zu helfen; der ungläubige Ausdruck auf seinem Gesicht, als die Kugel in seinen Körper einschlug. Er hatte mich direkt angesehen.


      »Er ist noch immer nicht bei Bewusstsein, Lila. Die Ärzte tun, was sie können.«


      »Oh mein Gott!«, stieß ich hervor. »Aber … er wird doch durchkommen?«


      Sara zögerte, wechselte über die Schulter mit den Männern hinter uns einen kurzen Blick. »Er wird es überleben. Aber damit ist er nicht aus dem Schneider. Es gibt viele Fragen. Sehr viele Fragen.«


      Ich blieb abrupt stehen, weigerte mich, in die Liftkabine zu treten. Wohin würde sie mich bringen? »Wo ist er?«, wollte ich wissen. Es war ein schwacher Versuch, ein wenig Zeit zu gewinnen. »Kann ich zu ihm?«


      »Im Moment nicht. Zuerst brauchen wir ein paar Informationen von dir.«


      »Kann das nicht warten?« Ich hörte, wie meine Stimme schriller wurde. »Ich muss zu Jack. Jetzt.« Ich wollte nicht verhört werden. Ich hatte keine Ahnung, welche Informationen sie von mir haben wollten – womöglich unterzogen sie mich irgendeinem Test, hängten mich an einen Lügendetektor oder nahmen meinen genetischen Code auseinander.


      »Nein, tut mir leid, das geht nicht. Befehl ist Befehl.« Tränen glitzerten in Saras Augen und sie sahen ziemlich echt aus. »Dein Vater ist auch hier. Er hat gleich das nächste Flugzeug genommen, als er von Jacks Verwundung erfuhr. Er sagte, du hättest eine Nachricht auf Band gesprochen, dass ihr alle auf einem Campingtrip wart?«


      »Dad ist hier? Oh Gott.« Hoffentlich klang das überrascht genug. »Ja, stimmt, ich hab ihn angerufen – Alex hat mich dazu … gezwungen.« Sara warf mir einen zweifelnden Blick zu. Als ob Alex mich jemals zu irgendetwas zwingen müsste! Sie wusste es. Verdammt.


      Wortlos führte sie mich in den Lift. Ich starrte die beleuchteten Tasten an. Ganz unten befand sich der Knopf für Ebene -4, vier Stockwerke unterhalb der Eingangshalle. Alex hatte gesagt, dass die Gefangenen unter der Erde gehalten wurden. In einem Geschoss, so hermetisch abgeriegelt wie ein Atombunker. Während wir in der engen Kabine standen, spielte ich kurz mit dem Gedanken, die beiden Soldaten auszuschalten und Sara mit einem der Handkantenschläge, die mir Alex beigebracht hatte, bewusstlos zu schlagen. Aber dazu hätte ich meine Superkraft einsetzen müssen. Und wer konnte schon wissen, wozu Sara fähig war? Meine Chancen standen bei eins zu einer Milliarde. Und selbst wenn ich es bis zu den Gefängnissen geschafft hätte – was dann? Würde ich einfach die Wächter um Besuchserlaubnis bitten?


      Also tat ich nichts. Ich stand nur da und spürte, wie die Panik in mir hochstieg. Ich versuchte, mich auf Alex’ Anweisungen zu konzentrieren, aber in meinem Kopf herrschte nur ein einziger Wirrwarr. Er hätte mir seine Anweisungen genauso gut auf Spanisch geben können, denn ich konnte mich plötzlich an keine einzige mehr erinnern.


      Sara führte mich aus dem Aufzug in einen kleinen, quadratischen Raum mit kahlen weißen Wänden, drei Stühlen und einem kleinen Tisch, auf dem ein Tonbandgerät stand; an einer Wand befand sich ein verspiegeltes Beobachtungsfenster. War das ein Verhörraum? Plötzlich rann ein Kälteschauer über meinen Rücken. Ich verschränkte die Arme. Immer wieder zuckte mein Blick zum Fenster. Stand da jemand auf der anderen Seite und beobachtete mich? Studierte jede Bewegung, beurteilte jede meiner verlogenen Aussagen?


      Sara rückte einen Stuhl vom Tisch weg und bedeutete mir, mich zu setzen, dem Beobachtungsfenster gegenüber. Misstrauisch blieb ich stehen. Sie ließ sich auf dem anderen Stuhl nieder. Dann ging die Tür auf und ein Mann trat ein.


      »Das ist Dr. Pendegast«, stellte Sara ihn vor.


      »Ich heiße Ethan«, sagte er und reichte mir eine schmale, manikürte Hand.


      Ich ergriff sie mit ungefähr so viel Begeisterung, wie ich eine Nacktschnecke anfassen würde. Wozu brauchten sie einen Arzt, wenn sie nur ein paar Informationen haben wollten?


      Dr. Pendegast setzte sich und nickte mir zu, mich ebenfalls zu setzen. Ich ließ mich so vorsichtig nieder, als sei es der elektrische Stuhl. Ich musste mich am Sitz festklammern, so stark war der Drang, sofort wieder aufzuspringen.


      »Lila«, begann Dr. Pendegast, »wir müssen dir ein paar Fragen stellen. Manches ist uns immer noch unklar und du kannst uns helfen zu verstehen, was passiert ist. Das betrifft vor allem die Zeit vor der Schießerei im Joshua-Tree-Park. Außerdem verstehen wir nicht, warum ihr beide – Alex und du – nach der Schießerei nicht sofort hierher ins Hauptquartier zurückgekehrt seid, wo es für euch doch viel sicherer gewesen wäre. Wir hätten uns angehört, was er uns zu sagen gehabt hätte. Dazu sind wir immer noch bereit.«


      Ich nickte langsam und warf Sara einen Blick zu, aber sie hielt den Kopf gesenkt, sodass ihr langes Haar wie ein Schleier über ihr Gesicht hing, und kritzelte etwas auf ihren Notizblock. Dann presste sie den Aufnahmeknopf des Rekorders. Erst jetzt schaute sie mich direkt an, mit professioneller Miene, klinisch-kühl und distanziert. Ich beobachtete sie aufmerksam. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. War sie übermüdet, weil sie jede Nacht an Jacks Bett gesessen, seine Hand gehalten, sehnsüchtig darauf gewartet hatte, dass er aufwachte? Dass er weiterlebte? Oder hatte sie Tag und Nacht daran gearbeitet, uns zu jagen? Konnte ich ihr vertrauen?


      »Bitte schildere uns, was sich am Abend von Alex’ Geburtstag abgespielt hat«, sagte sie und lächelte mir ermutigend zu. »Du bist aus der Bar weggelaufen.«


      Hallo – sie verlor wirklich keine Zeit mit ihren Fragen! Ich brauchte einen Moment, um mich innerlich zu wappnen und mir in Erinnerung zu rufen, was wir eingeübt hatten.


      »Äh, ja«, begann ich zögernd, »ich hab ein Taxi genommen. Bin zu Jacks Haus zurückgefahren.«


      »Warum?«


      »Weil ich …« Ich warf Dr. Pendegast einen Blick zu. Er hatte sich lässig zurückgelehnt, ein Bein über das andere geschlagen. Anfang bis Mitte dreißig, schätzte ich, aber schon mit schütter werdendem braunem Haar. Die runde, rahmenlose Brille ließ ihn eulenhaft aussehen. Er spielte mit seinem Kugelschreiber und betrachtete mich mit unverhohlenem Interesse.


      »Ich hab … Alex mit Rachel gesehen«, sagte ich und setzte mich aufrecht hin. »Und danach wollte ich nicht mehr in der Bar bleiben.«


      Sara nickte mir ganz leicht zu. Das hatte sie verstanden; sie wusste, was ich für Alex empfand. Sie war die einzige Person, der ich meine Gefühle jemals anvertraut hatte. Verdammt, sie hatte mich sogar ermutigt, es ihm direkt ins Gesicht zu sagen, während ich schon beim bloßen Gedanken an ein gestammeltes »Ich liebe dich« schier im Erdboden versinken wollte.


      »Du bist also zu Jacks Haus zurückgekehrt«, sagte Sara sachlich. Es überraschte mich, dass sie nicht weiter nach Rachel fragte. »Und was geschah dort?«


      Ich holte tief Luft. Mein Herz hämmerte gegen die Rippen. »Nichts Besonderes.« Keinesfalls wollte ich ihr erzählen, dass ich mich in Jacks Computer gehackt und herausgefunden hatte, was die Einheit wirklich machte, und dass ich meine Tasche gepackt hätte, um zu fliehen, wenn nicht Key ins Haus gestürmt wäre, um mich zu warnen, dass Demos auf dem Weg zum Haus war.


      »Was geschah als Nächstes, Lila?«, fragte Sara noch einmal.


      »Dann kam Alex.«


      Alex war mir von der Bar gefolgt, in der wir seinen Geburtstag gefeiert hatten, und hatte Key und mich aus dem Haus gezerrt, nur Sekunden, bevor Demos eingetroffen war. Damals wussten wir noch nicht alles über Demos und den wahren Auftrag der Einheit – erst später fanden wir heraus, dass die Bösen nicht Demos und seine Leute waren, sondern die Einheit selbst und ihre Auftraggeber.


      »Warum? Warum ist Alex von seiner eigenen Geburtstagsparty weggelaufen, um dir zu folgen?«


      Ich zuckte die Schultern. »Weiß ich nicht. Schlechtes Gewissen? Vielleicht hat er mitgekriegt, dass ich wegging, und wollte nachschauen, ob bei mir alles okay war?« Ich hielt ihrem forschenden Blick stand, obwohl meine Haut unangenehm zu prickeln begann. »Du weißt doch, wie Alex und Jack sind. Wahrscheinlich dachte er, Jack wäre sauer auf ihn, wenn er erfuhr, dass ich ganz allein nach Hause gegangen war.«


      »Und was ist dann passiert?«


      »Darüber weiß ich nicht mehr viel. Demos kam vor dem Haus an. Er hat irgendwas mit meinem Kopf gemacht.«


      Sara starrte mich an. Dr. Pendegast starrte mich an. Beide mit misstrauischen, schmalen Augen. Mein Puls beschleunigte sich. Beinahe hätte ich mich übergeben.


      »Wir wollen nicht um den heißen Brei herumreden, Lila«, sagte Dr. Pendegast schließlich. »Du weißt genauso viel wie wir, wahrscheinlich sogar mehr, über diese Leute. Wir nennen sie Psygene – oder kurz Psy.«


      Ich schwieg.


      »Wir erforschen sie schon seit einer ganzen Weile. Dein Bruder und Alex haben uns geholfen, ein paar von ihnen einzufangen. Wir wollen herausfinden, wie man sie heilen kann.« Schon wie er das Wort »heilen« sagte, mit verächtlich gekräuselter Oberlippe, drehte mir fast den Magen um. »Wir hatten gehofft, dass du uns mehr Informationen über die Gruppe geben könntest, die dich entführt hat. Mit deiner Unterstützung könnten wir sie unschädlich machen. Möchtest du uns nicht helfen?«


      Was für ein Doktor war dieser Pendegast eigentlich – Doktor der Manipulation? »Ja, natürlich will ich helfen«, nickte ich und lächelte so eifrig wie möglich. »Aber erst will ich wissen, was mit Jack ist.«


      »Über Jack reden wir gleich noch«, sagte er brüsk. »Du weißt, wer Demos ist, Lila?« Sein Kuli schwebte dicht über dem Block.


      Das war eine Fangfrage. Ich zögerte kurz. »Ich weiß, dass er meine Mutter ermordet hat.«


      »Woher weißt du das? Hat er es dir selbst erzählt?«


      »Nein, Alex. Er sagte, die Einheit würde Demos deswegen schon seit Jahren jagen.«


      Sara runzelte die Stirn. »Gehen wir noch mal einen Schritt zurück.« Sie blickte auf ihre Notizen. »Demos ist also am Haus angekommen und von diesem Augenblick an erinnerst du dich an nichts mehr.«


      Ich gab ein nichtssagendes Murmeln von mir.


      »Und wann genau setzt deine Erinnerung wieder ein?« Sie schaute mich erwartungsvoll an.


      »Äh, wie lange danach weiß ich nicht, aber dann saß ich in einem Wohnmobil und wir fuhren eine Zeit lang. Wir hielten irgendwo an und Demos sagte zu Alex, dass er ins Camp zurückgehen und einen Gefangenen herausholen müsse. Danach würde er mich und Alex freilassen.«


      »Aha. Und Alex war einverstanden?«


      »Musste er wohl«, stieß ich hervor. »Sie hätten mich sonst umgebracht.«


      Sara biss sich auf die Unterlippe und studierte mein Gesicht. »Was war mit dem Auto – Jacks Audi? Es ist verschwunden – und tauchte dann bei einem Gebrauchtwagenhändler in der Nähe von Palm Springs wieder auf. Der Händler behauptet, ein junges Paar hätte ihm den Wagen verkauft, gegen Bargeld und ein kleineres Auto. Das Paar sei auf dem Weg nach Las Vegas gewesen, um dort zu heiraten. Weißt du was darüber?«


      »Ja, das waren wir.« Diese Lüge hatte ich parat. »Dazu hat uns Demos gezwungen. Jacks Audi war viel zu auffällig. Demos wollte, dass wir ihn gegen einen unauffälligen Wagen eintauschten und uns den Rest auszahlen ließen. Er brauchte Bargeld.«


      Sara nagte an ihrer Lippe. Dies war die Schwachstelle in meiner Story. Sie wusste genauso gut wie ich, dass Demos über genügend eigenes Geld verfügte. »Ich glaube, er wollte auch eine falsche Spur legen – ihr solltet glauben, dass Alex und ich allein unterwegs waren.«


      Sara nickte und notierte etwas. »Du warst zwei Tage lang mit Demos zusammen. Hattest du Gelegenheit, mit ihm zu reden? Hat er dir irgendetwas erzählt?«


      »Eigentlich nicht.« Ich blickte auf die Tischplatte. »Meistens hat er nur mit Alex gesprochen.«


      Mehr Notizen. Ich saß schweigend da und konzentrierte mich darauf, meine zitternden Beine ruhig zu halten.


      »Und Jack? Wie wurde er in die Sache verwickelt? Warum hat Alex ihn angerufen und ein Treffen vereinbart?«


      »Demos hat es ihm befohlen.«


      »Warum?«


      »Weil Alex sagte, er könne nicht allein in das Camp einbrechen. Jemand müsse ihm helfen. Und deshalb befahl ihm Demos, Jack anzurufen.«


      »Und als Jack kam, was passierte dann?«


      »Er wollte Demos auf der Stelle umlegen. Hat er auch versucht, aber gegen Demos kommt niemand an. Unmöglich, gegen ihn zu kämpfen. Er bringt einen dazu, Sachen zu machen, die man nicht machen will.« Meine Stimme wurde schwächer, als ich ihre ausdruckslosen Gesichter sah.


      »Gut, also – Demos brachte Jack und Alex dazu, ins Camp einzubrechen und zwei Gefangene herauszuholen«, mischte sich Dr. Pendegast ein. »Was geschah, als sie mit den beiden Gefangenen und Rachel zu Demos zurückkehrten?«


      »Sie tauschten die Gefangenen aus. Demos verlangte, dass sie ihm auch Rachel übergeben sollten. Jack und Alex wollten das nicht, aber Demos nahm sie einfach. Dann kam die Einheit und wir gerieten in eine gewaltige Schießerei. Das war wirklich … grauenhaft.« In meinen eigenen Ohren klang ich wie die schlechteste Lügnerin aller Zeiten. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie anfingen, sich für mich zu schämen.


      Sara schämte sich nicht, sie nickte nur. Ich schluckte. Sie legte ihre Hand auf meine. »Jack und Alex haben auf ihre eigenen Leute geschossen. Hat Demos sie dazu gezwungen?«


      Es passte mir überhaupt nicht, Demos dafür die Schuld zuschieben zu müssen, aber es würde ihm wohl nichts ausmachen. Die Einheit hatte ihn ohnehin schon zum Tode verurteilt. Was konnten da ein paar weitere angebliche Gewalttaten noch anrichten? Und mit dieser Lüge schützte ich Jack und Alex.


      »Ja«, antwortete ich.


      Sara lehnte sich abrupt zurück.


      »Aber versteh doch – sie hatten keine andere Wahl!«, fuhr ich schnell fort. »Sie standen unter Demos’ Kontrolle. Demos hat wirklich enorme Macht. Wie gesagt, er kann einen dazu bringen, alles zu tun, wirklich alles!«


      »Wie hast du es dann geschafft zu fliehen?«, fragte Dr. Pendegast scharf.


      »Nachdem Ryder erschossen wurde und Jack …« Ich schloss die Augen und drängte das Bild aus meinen Gedanken. »Danach herrschte das reine Chaos. Ich glaube, Demos muss irgendwie die Kontrolle verloren haben oder so, jedenfalls stieß mich Alex plötzlich ins Auto und wir rasten davon.«


      Wieder herrschte eine Weile Schweigen. Beide schauten mich an und nickten nachdenklich.


      »Und Rachel? Was passierte mit ihr? Hast du das noch mitbekommen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab nur gesehen, wie Demos Rachel ins Wohnmobil brachte. Aber was dann mit ihr passierte, weiß ich nicht.«


      »Mir will da einiges nicht in den Kopf, Lila.« Dr. Pendegast beugte sich vor. »Wir begreifen nicht, warum du Jack allein zurückgelassen hast und warum ihr beide, Alex und du, nicht auf dem schnellsten Weg ins Camp zurückgekehrt seid. Stattdessen warst du jetzt über eine Woche lang auf der Flucht. Wann immer dich unsere Leute aufspürten, um dich zu deiner eigenen Sicherheit hierher zurückzubringen, bist du wieder geflohen. Kannst du mir mal erklären warum?«


      Das Labyrinth der Lügen wurde immer komplizierter, ich hatte keine Ahnung, ob ich da jemals wieder herausfinden würde. Ich holte tief Luft. »Alex glaubte, dass er auf keinen Fall ins Camp zurück durfte. Nicht nach allem, was passiert war. Er wusste, dass ihr wirklich wütend sein würdet, weil er die Gefangenen herausgeholt hatte. Ich versuchte, ihn zu überreden, sagte ihm immer wieder, dass wir ins Camp zurückfahren sollten. Ich war sicher, man würde ihm glauben, dass er keine andere Wahl gehabt hatte, aber er wollte nicht auf mich hören. Als uns dann die Einheit in Mexico City aufspürte und fast gefangen genommen hätte, sagte er mir, dass es jetzt zu gefährlich würde und er mich nicht mehr bei sich haben wolle. Inzwischen glaube ich, dass er mich überhaupt nie bei sich haben wollte, aber nicht wusste, wie er mir das sagen sollte.« Ich blickte auf meine Hände, die sich wie von selbst auf meinem Schoß ineinander verschränkten und zuckten. Dann zwang ich mich, Sara anzublicken. »Und deshalb bin ich jetzt hier.«


      »Und warum hast du so lange gebraucht, dich dazu zu entscheiden?«, flüsterte Sara.


      Ich spürte einen Kloß im Hals, der sich zu einem Schluchzen entwickelte, und plötzlich weinte ich. Ich weinte total echt. Dicke Tränen rollten mir über die Wangen. »Weil ich bei Alex bleiben wollte. Ich liebe ihn.« Und zumindest das war die reine Wahrheit.


      Sara reichte mir ein Papiertaschentuch, verrückte ihren Stuhl und setzte sich neben mich. Sie legte mir den Arm um die Schultern. »Du armes Kind. Tut mir leid, dass wir dir all diese Fragen stellen müssen. Aber wir versuchen nur zu begreifen, was wirklich geschah.«


      Ich nickte durch meine Tränen.


      »Da ist nur noch eine Sache, Lila«, fuhr Sara fort. »Weißt du, wo sich Alex jetzt aufhält? Ich weiß, dass du uns das wahrscheinlich nicht erzählen willst, dass du ihn schützen willst, aber wir müssen wirklich dringend mit ihm reden. Wenn du uns sagen kannst, wo er ist, würde uns das enorm helfen.« Sie drückte leicht meinen Arm.


      Kannst du vergessen, dachte ich. Ihr könnt tausendmal eure Gehirnschmelzkanonen auf mich abfeuern und werdet es trotzdem nicht von mir erfahren.


      »Wir müssen mit ihm reden«, sagte Sara müde lächelnd, »auch deshalb, weil nur er uns deine Version bestätigen kann.«


      »Ihr glaubt mir nicht? Ihr glaubt, dass ich lüge? Warum sollte ich lügen?«


      Ich klang ehrlich entrüstet und einen Moment lang sah sie wirklich verlegen aus.


      »Nein, Lila, das habe ich nicht gemeint. Aber wir wollen mit ihm reden und auch mit Jack, sobald er aufwacht. Wir wissen jetzt, dass Alex und Jack nicht aus freiem Willen handelten, dass sie unter Demos’ Einfluss standen. Also: Weißt du, wo sich Alex jetzt aufhält?«


      »Nein, keine Ahnung. Er hat mich zum Flughafen in Mexico City gebracht, das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.« Mit diesen Worten presste ich sogar noch mehr Tränen hervor.


      Nach einer Weile wischte ich mir die Augen trocken und blickte auf. Der Rekorder lief noch. Dr. Pendegast kritzelte eifrig auf seinen Notizblock. Sara beobachtete mich schweigend. Und hinter der großen Glasscheibe glaubte ich einen Schatten wahrzunehmen.


      »Kann ich jetzt zu Jack?«, fragte ich, schob den Stuhl zurück und stand auf. »Und kann ich meinen Dad sehen?«
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      »Lila.«


      Mit grimmig verzerrtem Gesicht kam er auf mich zu. Aber als er mich an sich zog, spürte ich keine Wut mehr, sondern nur noch Erleichterung und Liebe.


      »Es tut mir so leid, Dad«, murmelte ich.


      Er ließ mich nicht los. »Gott, ich hab mir solche Sorgen gemacht«, flüsterte er mir ins Ohr. Dann schob er mich auf Armeslänge von sich und betrachtete mich von oben bis unten. Zwar war es nur knapp einen Monat her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen hatten, aber mir war klar, dass ich mich in mehrfacher Hinsicht verändert hatte, und das lag nicht nur an den kurzen Haaren. Er schüttelte den Kopf und zog mich wieder an sich. Es fühlte sich gut und tröstend an.


      Wir standen im Besucherraum der Intensivstation. Das Militärkrankenhaus lag auf dem Campgelände und es kam mir so vor, als stünde Jack schon unter Arrest. Es wimmelte vor Uniformen. Selbst die Ärzte waren Soldaten und trugen Uniform unter den weißen Mänteln. Vor Jacks Zimmer stand ein bewaffneter Soldat Wache. Vielleicht rechneten sie damit, dass er plötzlich aus dem Koma erwachte, merkte, dass er nicht halb tot war, und abhaute.


      »Wo zum Teufel warst du?«, fragte Dad und ließ sich in einen Sessel sinken. Erst jetzt fiel mir auf, wie mitgenommen er aussah. Als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Als ernährte er sich von Kaffee und Automatenfraß. »Und was ist mit deinen Haaren passiert? Warum hast du sie abschneiden lassen?«


      »Das erzähle ich dir später«, sagte ich und blickte mich um. Alex hatte mich gewarnt, dass Jacks Zimmer höchstwahrscheinlich verwanzt war, vielleicht der Besucherraum ebenfalls. Es konnte auch gut sein, dass sie mir einen Peilsender anzuheften versuchten. In meiner Kleidung, denn sie konnten mich ja nicht betäuben und mir den Sender eintätowieren, wie sie das mit Jack und Alex gemacht hatten. Vielleicht trug ich sogar schon so ein Ding mit mir herum. Aber ich hatte sowieso nicht vor, meinem Dad schon jetzt alles zu beichten und ihm die ganze Wahrheit zu erzählen.


      »Warst du bei ihm? Wie geht es Jack?«, fragte ich, auch deshalb, um weiteren Fragen über meine Irrfahrten auszuweichen.


      »Den Umständen entsprechend geht es ihm gut. Sie tun alles für ihn. Jetzt müssen wir einfach abwarten. Er hat Glück gehabt – eine Kugel hat die Milz getroffen, aber ein paar Zentimeter weiter wäre es das Rückgrat gewesen. Sie ist sehr dicht vor einem Rückenwirbel stecken geblieben und musste operativ entfernt werden.«


      Ich schloss die Augen und atmete ein paarmal tief durch. Mein Vater schaute mich erwartungsvoll an.


      »Kannst du mir nicht endlich erzählen, was passiert ist?«, fragte er. »Niemand hier will mir etwas verraten. Sara ist wirklich nett, aber auch sie darf nichts sagen. Diese verdammte Geheimniskrämerei.«


      Es kostete mich fast übermenschliche Anstrengung, mich nicht an seinen Hals zu werfen und ihm die Wahrheit zu sagen. Eine innere Stimme schrie: Mum lebt, Dad! Mum lebt! Sie ist hier! Genau hier! Aber ich durfte den Mund nicht öffnen und der Aufschrei echote nur durch meinen Kopf.


      »Darf ich zu ihm?«, murmelte ich, ohne ihm in die Augen zu schauen.


      Er seufzte und führte mich in Jacks Zimmer.


      Zuerst hörte ich nur das gleichmäßige Piep-piep einer Maschine und das Geräusch des Beatmungsgeräts. Ich näherte mich dem Bett, und da lag Jack und sah so friedlich aus, als träumte er. Keine Spur von spöttisch gehobenen Augenbrauen und ironischem Lächeln. Seine Hand fühlte sich warm, aber leblos an. Der Bluterguss an den Knöcheln war kaum noch zu sehen. Den hatte er sich mit einem wütenden Faustschlag gegen einen Baumstamm geholt, als ich ihm klargemacht hatte, dass ich eine Psy war. Über dem Unterleib war ein großer Verband zu sehen, der Rest des Oberkörpers war nackt, von ein paar Überwachungselektroden auf dem Brustkorb abgesehen.


      Ich beugte mich zu ihm hinunter. »Hey, ich bin’s, Lila. Ich bin hier«, flüsterte ich ihm ins Ohr.


      Nichts. Die Maschine piepte gleichmäßig weiter und das Beatmungsgerät schien mir »Pst!« zuzuflüstern.


      Nach ein paar Minuten berührte mich Dad leicht an der Schulter. »Komm, wir gehen. Es ist schon spät.«


      Ich blickte auf. Nach dem Wecker auf dem Nachttisch war es 21:23 Uhr. Ich hatte seit sechsunddreißig Stunden nicht mehr geschlafen und plötzlich fühlte ich mich wie erschlagen. Vor zwölf Stunden hatte ich mich von Alex verabschiedet. Wo mochten er und die anderen jetzt sein? Er hatte gesagt, dass sie mindestens einen Tag brauchen würden, um hierher zu fahren.


      »Du musst etwas essen. Und wir sollten uns mal gründlich unterhalten«, sagte Dad. Ich küsste Jack auf die Stirn, drückte kurz seine Hand und folgte Dad aus dem Zimmer.


      »Hat Sara ihn auch besucht?«, fragte ich, als wir aus dem Krankenhaus kamen.


      »Jeden Tag. Ich nehme an, Jack und sie …« – er räusperte sich – »… sind zusammen?«


      Ich nickte.


      »Scheint ein nettes Mädchen zu sein.«


      Ich nickte noch einmal. Das hatte ich auch gedacht. Aber momentan wusste ich nicht, ob sie wirklich nett war oder eine falsche Schlange. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich das herausfinden konnte.


      »Wohin gehen wir?«, fragte ich.


      »Ich dachte, wir könnten zu Jack nach Hause gehen. Ich habe hier im Krankenhaus in einem der Besucherzimmer übernachtet. Aber heute Nacht würde ich lieber wieder in einem normalen Bett schlafen. Außerdem sind deine Sachen doch auch noch dort.«


      Ich seufzte erleichtert. Genau dorthin wollte ich auch. Wo mich Alex zuerst suchen würde. Aber würde uns die Einheit überhaupt vom Camp weglassen? Sie hatten gute Gründe, mich festzuhalten. »Wie kommen wir dorthin?«


      »Sara lässt uns hinfahren. Aber sie werden einen Sicherheitsposten vor dem Haus aufstellen.«


      »Warum denn das?«, fragte ich, ganz die ahnungslose Unschuldige.


      Dad blieb stehen und schaute mich an. »Lila. Du bist neulich fast aus Jacks Haus gekidnappt worden. Und bis sie diesen … bis sie ihn nicht erwischt haben, werden sie uns rund um die Uhr bewachen lassen.«


      Ihn. Dad meinte Demos. Ich wich seinem Blick aus und biss die Zähne so fest zusammen, dass mir der Kiefer wehtat.


      Ich stand im Flur und beobachtete meinen Vater genau. Die Garderobe war das Erste, was man sah, wenn man Jacks Haus betrat. Dad blinzelte verwirrt. Dann glitt sein Blick weiter zu dem Gemälde an der Wand. Er zuckte zusammen und ich hätte mich selbst in den Hintern treten können. Natürlich hätte ich ihn warnen müssen, dass die halbe Einrichtung hier aus unserem alten Haus in Washington stammte, aber im Auto hatte ich den Mund nicht aufbekommen. Bei jedem Wort, das ich sagte, hatte ich Angst, mich zu verraten.


      Dad schlenderte langsam ins Wohnzimmer und blieb vor dem Bücherregal stehen. Lange betrachtete er das Foto meiner Mutter.


      Sie ist nicht tot!, wollte ich wieder schreien. Ich biss mir auf die Lippen und ging in die Küche, um Teewasser aufzusetzen. Nach ein paar Minuten folgte Dad mir.


      »Na, erzählst du mir jetzt, wo du warst?«, sagte er, als ich eine Tasse Tee vor ihn hinstellte. »Ich habe mich fast zu Tode geängstigt. Ich dachte schon, ich hätte auch dich verloren. Was zum Teufel war los? Zuerst bekomme ich eine Nachricht, dass ihr alle eine Campingtour macht. Ich rufe die Einheit an und erfahre, dass Jack und Alex auf eine Mission geschickt worden seien. Also fliege ich her und muss entdecken, dass mein Sohn im Koma liegt und meine Tochter spurlos verschwunden ist. Und plötzlich tauchst du wieder auf und tust so, als sei nichts gewesen!«


      Ich sagte nichts. Ich rührte nur weiter meinen Tee.


      »Lila, das kannst du mit mir nicht machen!«, sagte er und in seine vor Wut heisere Stimme mischte sich tiefe Verzweiflung, eine alles erstickende Traurigkeit, die mir Tränen in die Augen trieb. »Genau deshalb wollte ich doch, dass du in England bleibst.«


      »Ich weiß.«


      »Es ist hier nicht sicher.«


      Na, damit hatte er nun wirklich Recht.


      Wieder herrschte Schweigen. Dad starrte auf die Tischplatte.


      »Aber das dürftest du vermutlich inzwischen selbst entdeckt haben.« Pause. »Mir wurde gesagt, du seist entführt worden«, stieß er schließlich hervor. »Hat er dir etwas getan?«


      »Nein, Dad.« Er würde mir nie etwas antun. Er hat auch Mum nichts angetan. Demos ist ein guter Mensch.


      »Was haben sie dir erzählt?«, fragte ich. Meine Stimme klang belegt.


      »Zuerst sagte man mir, du wärst mit Alex durchgebrannt. Sie hatten keine Ahnung wohin. Dann erklärten sie mir, du wärst von ihm gekidnappt worden.« Immer noch kam ihm Demos’ Namen nicht über die Lippen. Ich legte meine Hand auf seine. Er brachte ein knappes Lächeln zustande. »Sara meinte, die Einheit würde euch suchen, und dass Alex und Jack dich befreit hätten. Was sie mir nicht erzählen wollten, ist, wie Jack angeschossen wurde. Und auch nicht, wohin du und Alex verschwunden seid.«


      Ich nickte, aber nur, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Offenbar tappte Dad ziemlich im Dunkeln.


      »Also: Wo warst du?«, fragte er noch einmal und seine Stimme klang flehend. »Warum bist du nicht zur Basis zurückgegangen?«


      Mir war klar, dass ich ihm dieselbe Geschichte erzählen musste, die ich Sara erzählt hatte, für den Fall, dass die Einheit unser Gespräch belauschte. »Alex hatte zu viel Angst, zur Einheit zurückzugehen. Nach … nach allem, was ihn Demos machen ließ.«


      Kaum hatte ich den Namen ausgesprochen, als mein Vater auch schon aufsprang. Er trat an das Spülbecken, legte die Hände auf den Rand und kehrte mir den Rücken zu.


      »Ich wollte ihn überreden, mit ins Camp zurückzugehen«, sagte ich.


      »Das verstehe ich nicht. Ich werde mit den Befehlshabern sprechen. Das ist absolut lächerlich. Alex und Jack haben dir das Leben gerettet und jetzt stecken beide in Schwierigkeiten. Das ist einfach unglaublich.« Er drehte sich wieder zu mir um. »Mach dir keine Sorgen, Lila, ich werde das regeln.« Er kniete neben meinem Stuhl nieder. »Weißt du, wo Alex jetzt ist?«


      Ich presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


      »Ich wollte immer verhindern, dass du alles erfährst.«


      Ich schaute ihn verwirrt an.


      »Ich wollte dich fernhalten von den Leuten, die deine Mutter umgebracht haben. Ich habe versucht, dich zu beschützen.«


      »Das weiß ich.«


      Er setzte sich wieder an den Tisch. »Gut. Du weißt also nun über … Demos Bescheid. Du kennst die ganze Wahrheit.«


      Ich wusste jedenfalls mehr, als er vermutete. Und selbst wusste.


      »Dann ist dir also klar, was Demos tun kann?«


      Ich nickte. Und über Mum weiß ich auch Bescheid. Und außerdem bin ich wie sie.


      Dad trat ans Fenster und blickte hinaus. »Die Einheit muss ihn endlich unschädlich machen«, murmelte er seinem Spiegelbild zu.
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      Das Piepen machte mich wahnsinnig.


      Verdammt, wach endlich auf. Ich brauche dich!


      Die Tür ging auf. Sara. Sie sah erschöpft aus, besonders um Mund und Augen waren Anspannung und Stress klar zu erkennen. Sie trat ans Bett und nahm Jacks Hand, beugte sich über ihn und küsste ihn sanft auf die Stirn. Ich beobachtete sie aus den Augenwinkeln.


      »Wie geht es ihm?«, fragte sie.


      Dad stand am Fußende und studierte Jacks Patientenkarte. »Keine Veränderung. Aber es wurden keine lebenswichtigen Organe verletzt.«


      »Wie lange wird er noch im Koma liegen?«


      »Wer weiß? Die Ärzte sagen mir nichts, obwohl ich selbst Arzt bin.«


      Sara runzelte die Stirn und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Diese ganze Bürokratie ist schier unglaublich.«


      »Was wird mit ihm geschehen, wenn er aufwacht?«, fragte mein Vater.


      Sara griff wieder nach Jacks Hand und strich ihm mit der anderen Hand das Haar aus der Stirn. »Sie werden ihn ins Hauptquartier der Einheit verlegen.«


      »Warum denn das?«


      »Weil sie ihn … befragen müssen, Dr. Loveday.«


      »Nennen Sie mich bitte Michael, Sara.«


      »Okay, Michael. Jack wird große Schwierigkeiten bekommen, er hat auf seine eigenen Männer geschossen. Drei kamen ums Leben und es gab mehrere Verwundete. Selbst wenn er gezwungen wurde, müssen sie sich trotzdem an die Vorschriften halten und den Vorfall untersuchen.«


      Dad hängte Jacks Karte wieder ans Bett. »Das ist doch lächerlich«, sagte er mit seiner autoritären Arztstimme. »Natürlich handelte er unter Zwang! Lila hat es euch doch bestätigt. Was hätte er denn sonst tun sollen? Die Sache ist absurd, verdammt noch mal! Man sollte ihn für seinen Mut belohnen und nicht wie einen Kriminellen behandeln.«


      »Dr. Loveday … Michael, ich weiß das, aber ich kann es nicht entscheiden.« Sie sah wirklich verstört aus. »Wir sind denselben Regeln unterworfen wie das Militär. Es muss auf jeden Fall eine Untersuchung durchgeführt werden.«


      »Na gut«, sagte Dad wütend und ging zur Tür. »Dann werde ich mal mit jemandem sprechen, der hier das Sagen hat.«


      Sara warf mir einen schnellen Blick zu, dann erwiderte sie: »Das wollte ich Ihnen gerade sagen. Es gibt da jemanden, der mit Ihnen sprechen will. Er wartet im Hauptquartier.«


      Ich blieb allein mit dem stummen Jack und meinen überhaupt nicht stillen Gedanken. Nach einer Weile schlich ich zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Die Aussicht war nicht berauschend: der Rücken einer massigen Gestalt in schwarzer Kampfmontur, die dort Wache schob. Dieser Fluchtweg war also versperrt. Wie um Himmels willen konnten wir Jack herausholen?


      Ich trat ans Fenster. Wir waren im zweiten Stock und ich bezweifelte, dass sich Jack selbst bei vollem Bewusstsein von hier oben abseilen könnte. Womöglich würde er nicht mal mehr gehen können. Als ich meinen Vater danach gefragt hatte, meinte er nur, ich solle mir keine Sorgen machen. Solange Jack nicht aufwache, könne man auch nicht sicher sein. Aber ich hatte beobachtet, dass er immer wieder besorgt auf Jacks Beine geblickt hatte. Er machte sich darüber genauso sehr Sorgen wie ich.


      Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich wieder zu setzen, der Piep-Maschine zuzuhören, die Schläuche anzustarren, die wie verlängerte Därme aus Jacks Körper hingen – und darüber nachzudenken, wie wir aus diesem Schlamassel wieder herauskamen.


      »Wer wollte dich sprechen?«, fragte ich, als mein Vater ins Zimmer zurückkam.


      »Richard Stirling.«


      »Richard – wer?«


      »Richard Stirling, der Eigentümer von Stirling Enterprises. Die Einheit gehört zu dem Unternehmen.«


      Ich wandte mich schnell ab, damit er nicht sah, wie entsetzt ich war. Nach ein paar Sekunden hatte ich mein Gesicht wieder unter Kontrolle. Dad studierte schon wieder stirnrunzelnd Jacks Patientenkarte, als hätte sich sein Zustand in der letzten halben Stunde dramatisch verschlechtert.


      »Was wollte er?«, fragte ich.


      »Hat mir einen Job angeboten.«


      Das verschlug mir buchstäblich die Sprache. »Er hat was?«, brachte ich schließlich mühsam hervor.


      »Er will, dass ich hier für ihn arbeite.«


      »Und was hast du gesagt?«


      »Dass ich es mir überlegen werde. Meine Priorität ist, dich in Sicherheit zu bringen.« Er legte mir den Arm um die Schultern. »Ich will nicht, dass du in Kalifornien bleibst, wo dich Demos jederzeit finden wird. Er will Rache, Lila. Und ich habe nicht vor, ihm noch einmal eine Chance dafür zu bieten.« Nach einer kleinen Pause: »Richard sagte, er und seine Leute könnten für unsere Sicherheit sorgen.«


      Dass er diesen Mann beim Vornamen nannte, wirkte auf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Jede Wette, dass sich Richard und seine Leute ganz prima um unsere Sicherheit kümmern würden! Vermutlich würde sich einer der Gorillas von der Einheit für den Rest meines Lebens wie mit Superkleber an mich heften.


      »Warum will er, dass du für ihn arbeitest?« Mir war klar, dass sie seine Forschungsergebnisse haben wollten, aber die konnten sie auch kriegen, ohne ihn anzustellen. Sie waren ohnehin schon dabei, seine Arbeit zu stehlen. Was konnte das denn nun wieder bedeuten?


      »Sie brauchen meine Hilfe, Lila.«


      »Wofür?«


      Er setzte sich auf einen der Besucherstühle neben dem Fenster und klopfte auf den anderen Stuhl. Dankbar setzte ich mich neben ihn, denn der Boden hatte plötzlich unter meinen Füßen zu schwanken begonnen. »In den letzten zwei Jahren habe ich nach einer Heilmethode für das geforscht, was Demos hat.«


      Und was Mum hat. Und was ich habe, dachte ich.


      »Eine Heilmethode? Willst du ein Medikament entwickeln?«, fragte ich völlig entgeistert.


      »Nein, Genforschung. Ich versuche, den genetischen Code zu entschlüsseln. Wenn es mir gelingt, dieses Gen zu isolieren, können wir es vielleicht heilen.«


      »Heilen? Du hältst das also für eine Krankheit?«


      Dad runzelte die Stirn. Mein Ton war ein bisschen zu aggressiv gewesen, ich musste mich besser beherrschen.


      »Nicht direkt. Man könnte es eher mit Mukoviszidose oder Sichelzellenanämie vergleichen. Jedenfalls ist dafür ein bestimmtes Gen verantwortlich, das aber nur bei einem winzigen Bruchteil der Bevölkerung vorkommt und meistens inaktiv bleibt. Aber manchmal wird es eben doch aktiv, und dann wird dieser Mensch so wie … wie Demos.«


      Und wie Mum. Das wusste er doch oder hatte er es schon vergessen?


      »Aha. Und du willst versuchen, die Sache zu heilen, wie man Krebs heilen will?«


      »Ja«, nickte er, offenbar erfreut, dass ich wenigstens das kapiert hatte.


      Ich konnte nicht mehr still sitzen, sprang auf und trat an Jacks Bett. »Du willst also für die Einheit arbeiten?«


      »Na ja, anscheinend haben wir dasselbe Ziel. Wäre doch dumm, wenn wir nicht zusammenarbeiten würden.«


      »Aber du wolltest doch nie mehr in den USA leben«, sagte ich anklagend.


      »Vielleicht habe ich mich geirrt. Jack ist ja auch hier geblieben. Weil er herausfinden wollte, wer deine Mutter umgebracht hat. Aber ich ging weg. Ich wollte dich schützen. Musste dich schützen.«


      »Ja, weiß ich. Trotzdem warst du sehr wütend auf Jack, als er sich von der Einheit rekrutieren ließ.«


      Dad seufzte. »Weil ich immer Angst hatte, dass ihm genau das passieren würde. Er war ja fast ein Kind, ging noch aufs College. Natürlich war ich wütend, als er seine Ausbildung hinschmiss. Außerdem war es nicht seine Aufgabe, Demos auszuschalten, sondern meine.«


      Ich presste die Lippen zusammen.


      »Da ist noch etwas, Lila …«


      Ich wandte mich ab. Ich ahnte, was er nun sagen würde, und mein Magen verkrampfte sich.


      »Sie würden alle Anklagepunkte gegen Jack fallen lassen«, fuhr Dad fort. »Es würde nur eine interne Untersuchung geben, keine strafrechtliche Anklage. Er wäre ein freier Mann.« Dad zuckte die Schultern. Sein Anzug war stark zerknittert. »Natürlich alles unter der Bedingung, dass ich den Arbeitsvertrag unterschreibe.«


      Ich starrte ihn wortlos an. Sie erpressten ihn!


      »Ich würde alles tun, um euch beide zu schützen«, murmelte er leise.
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      Ich warf einen Blick auf die Uhr – mehr als vierundzwanzig Stunden waren seit meiner Rückkehr ins Camp vergangen. Das hieß, dass Alex bereits irgendwo in der Nähe sein musste. In meinem Bauch flatterte es und ich fühlte mich plötzlich mutiger – vielleicht war das Unmögliche doch möglich. Ich schloss die Augen und träumte vom Meer, von Alex’ Lippen, seinen sanften Berührungen im Wasser …


      »Was ist los?«, unterbrach Dad meine Träumereien. »Du hast gestöhnt – hast du Kopfweh?«


      »Nein, nein. Alles okay.« Mein Gesicht glühte wie ein Heizradiator, zum Glück war es hier auf der Veranda fast dunkel. Verlegen stand ich auf. »Ich geh rauf in mein Zimmer.«


      Mein Vater nickte, schaltete das Licht ein und griff nach seinen Papieren.


      In meinem Zimmer ließ ich mich aufs Bett fallen und schob den Kopf unter das Kissen. Wie wollte Alex es schaffen, in meine Nähe zu kommen, solange draußen die Leute von der Einheit Wache schoben und das Haus mit Überwachungstechnik vollgestopft war? Ich setzte mich auf und blickte mich im Zimmer um. Gab es hier versteckte Kameras? Mein Blick fiel auf Alex’ T-Shirt – dasselbe, das ich in der ersten Nacht in Jacks Haus getragen hatte. Alex hatte mich in der Küche überrascht, als ich ein Glas Wasser holen wollte, und natürlich sofort erkannt, dass es früher ihm gehört hatte. Ich war fast gestorben vor Verlegenheit. Jetzt lag es ordentlich gefaltet neben mir auf dem Bett. Ich hatte es nicht dorthin gelegt. Und ordentlich gefaltet schon gar nicht.


      Das war ein Zeichen – Alex war hier gewesen. Ich stand auf, lief zum Schrank und riss die Tür auf, ohne genau zu wissen, wonach ich suchte. Und war enttäuscht, als ich hinter Jacks Uniform und den alten Schuhschachteln keine Spur von Alex entdeckte. Ich warf die Bettdecke zurück: nichts. Dann hob ich das Kopfkissen an und da war es. Ein kleiner Zettel. Ich musste unwillkürlich lächeln.


      1 Uhr. Fluchtweg kennst du ja. X


      Ich runzelte die Stirn. Fluchtweg kennst du ja? Was sollte das heißen?


      Dann fiel es mir ein. Ich war schon einmal aus diesem Zimmer entwischt, während Alex auf mich aufpassen sollte. Damals war ich über den Zaun in den Nachbargarten geklettert. Ich legte mich aufs Bett und grinste die Decke an. In ein paar Stunden würde ich wieder mit Alex zusammen sein.


      Dad arbeitete bis spät in die Nacht. Ich bot an, ihm einen Becher heiße Milch zu bringen, aber er blickte nur flüchtig von seiner Arbeit auf und runzelte misstrauisch die Stirn. Ich überlegte tatsächlich, in Jacks Badezimmer nach Valium oder sonst einem Schlafmittel zu suchen, um damit Dads Abendessen zu würzen, aber das war natürlich lächerlich – Jack stand nicht auf Drogen, also gab ich den Plan auf. Kurz nach Mitternacht, als ich schon dachte, ich müsste Dad mit einem gezielten Schlag mit der Bratpfanne ins Land der Träume schicken, hörte ich ihn endlich die Treppe hinaufsteigen und zu Bett gehen. Ich wartete noch fünfzig Minuten, unter der Bettdecke vollständig angezogen, dann stand ich auf und schlich nach unten.


      Vor dem Haus waren zwei Fahrzeuge stationiert. Ich konnte nur hoffen, dass unsere Wächter während der Nacht nicht regelmäßig durch die Nachbarschaft patrouillierten. Jacks hinterer Garten grenzte direkt an die Nachbargärten, sodass sie dort nicht parken konnten. Was bedeutete, dass der sicherste Weg für mich durch die Hintertür führte. Hoffentlich hatte Alex das auch bedacht, aber da er für diesen ganzen Spionagekram ausgebildet worden war, hielt ich das für sehr wahrscheinlich.


      Auf Zehenspitzen schlich ich über den quietschenden Linoleumboden der Küche zur Hintertür und schob langsam den Riegel unten an der Tür zurück. Die Nacht war dunkel; der Mond wurde von dichten Wolken verdeckt. Ich wartete, bis sich meine Augen völlig an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und konzentrierte mich auf den Zaun im hinteren Teil des Gartens, den ich übersteigen musste. Plötzlich schoss eine Hand aus der dunklen Ecke neben der Tür und packte mich um die Hüfte. Bevor ich aufschreien konnte, hielt mir eine zweite Hand den Mund zu.


      Lippen schoben sich an die Stelle der Hand, und dann lag ich in Alex’ Armen und erwiderte seinen Kuss so intensiv, dass ich kaum noch Luft bekam.


      Schließlich trennten wir uns; er legte mir sofort den Finger auf die Lippen. Dann spürte ich seine Hände an meiner Hüfte, fühlte, wie seine Finger an den Knöpfen meiner Jeans herumfummelten. Ich schaute ihn überrascht an. Was, hier? Auf der Veranda? Mit bewaffneten Wächtern vor dem Haus, meinem Vater knapp zwei Meter über uns im Bett und in einem Land, wo Sex unter 18 Jahren strafbar war? Falls Alex seine Sorge um meine Jungfräulichkeit plötzlich über Bord geworfen hatte, war das jedenfalls nicht gerade der ideale Zeitpunkt und auch nicht der romantischste Ort. Dann wurde mir klar, was er vorhatte, und half ihm, mir das T-Shirt über den Kopf zu ziehen und die Jeans abzustreifen, bis ich splitternackt auf der Veranda stand.


      Alex reichte mir neue Klamotten. Nicht mal für den Bruchteil einer Sekunde wanderte sein Blick nach unten, während ich in das enge Tanktop schlüpfte und in die Jogginghose stieg. Keine Unterwäsche, dachte ich, wie praktisch. Alex kniete nieder, durchsuchte meine abgelegte Kleidung und hielt mir etwas vor die Augen, einen kleinen Gegenstand aus Metall, so ähnlich wie der Sender, den wir unter seiner Armtätowierung gefunden hatten. Wann hatten sie mir den Sender angehängt? Alex schob ihn in die Jeanstasche zurück, faltete die Hose zusammen und legte meine Kleider unter den Verandatisch.


      Vorsichtig schlichen wir durch den Garten und hinter einen Baum, der direkt am Zaun stand. Alex formte die Hände zu einem Steigbügel und half mir hinüber. Wenig später landete er neben mir auf der anderen Seite. Wir mussten noch über drei weitere Zäune steigen, über Rasen sprinten und Spielzeug und Gartenmöbeln ausweichen, bis wir in eine Zufahrtsgasse gelangten, in der nichts als ein paar Mülltonnen herumstanden.


      Ich blickte mich um. »Du suchst dir echt romantische Plätzchen für unser Date aus«, bemerkte ich.


      Statt einer Antwort schob Alex mich gegen den Zaun, legte den Arm um meine Hüfte und die andere Hand an meinen Hinterkopf, und küsste mich.


      »Okay, ich nehme es zurück«, murmelte ich. »Mein Gott, ich bin so froh, dass du hier bist.«


      »Ich auch. Komm, verschwinden wir erst mal.« Er nahm mich an der Hand und zog mich die Gasse entlang.


      »Wohin gehen wir?«


      »Nur ein Stück weiter weg, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.«


      Neben einem großen Müllcontainer hielt er an.


      »Wunderbar«, sagte ich grinsend, als ich das schlanke Motorrad bemerkte, das neben dem Container stand.


      Alex reichte mir einen Helm. Ich stieg hinter ihm auf und legte die Arme eng um seine Taille. »Hast du nicht Jack versprochen, mich nie mehr auf einem Motorrad mitzunehmen?«


      »Direkt versprochen hab ich es ihm nicht«, sagte Alex grinsend über die Schulter.


      In diesem Moment jaulte eine Polizeisirene los und zerriss die Stille der Nacht. Alex ließ den Motor aufheulen. Wir rasten aus der Gasse in die Straße hinaus.
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      »Bist du sicher, dass sie uns nicht verfolgen?«, fragte ich und warf einen Blick über die Schulter. Nach ungefähr einer halben Meile hatte Alex das Motorrad am Ufer geparkt. Wir waren über die Barriere gesprungen und liefen nun auf dem Pier entlang.


      »Ziemlich sicher. Ich hab ein kleines Ablenkungsmanöver arrangiert.«


      »Ein Ablenkungsmanöver?«


      »Ein Anruf beim Polizeirevier. Hab mich als besorgten Bürger ausgegeben, der zwei verdächtige Fahrzeuge melden will, die in seiner Straße parken.«


      »Ganz schön clever.«


      Schweigend gingen wir bis zum Ende des Piers. Alex’ Arm lag um meine Schultern, mein Kopf ruhte an seiner Brust. Alles erschien mir plötzlich leichter, die Zweifel und Ängste, die mich geplagt hatten, lösten sich durch seine Anwesenheit auf.


      »Und jetzt erzähl – was ist passiert, als du ins Camp zurückkamst?«, fragte Alex, als wir uns am Ende des Stegs hinsetzten und die Beine über den Rand baumeln ließen. Niemand war um diese Zeit noch hier draußen und vom Strand aus waren wir nicht zu sehen.


      »Hat euch Key das nicht berichtet? Ich dachte, er war in der Nähe?« Unwillkürlich blickte ich zum Himmel. Vielleicht schwebte er gerade unsichtbar über uns und belauschte uns?


      »Er hat nur beobachtet, wie du ins Hauptquartier gegangen bist, und später sah er dich wieder herauskommen. Key berichtete es Demos und Demos rief mich an. Aber was ist passiert? Haben sie dich verhört? Hast du Sara getroffen?«


      Ich nickte. »Ja, sie hat mich gleich in Empfang genommen. Sie hat die meisten Fragen gestellt. Dann war da noch ein Mann namens Dr. Pendegast; er hat sich eine Menge Notizen gemacht. Ich glaube, es lief ganz gut, aber natürlich kann ich nicht sagen, ob sie mir alles glaubten. Jedenfalls ließen sie mich wieder gehen und das ist doch ein gutes Zeichen, oder nicht?«


      Alex nickte nachdenklich und blickte auf den Ozean hinaus. Aber ich sah, dass er sich Sorgen machte.


      »Hast du auch gehört, dass sie meinem Vater einen Job angeboten haben?«


      »Ja, Key hat das mitbekommen.« Er nickte noch einmal nachdenklich. »Also ist Richard Stirling dort. Hast du ihn schon kennengelernt?«


      »Nein.«


      Durchaus möglich, dass ich Richard Stirling aus Versehen umbringen würde, wenn ich mit ihm zusammentraf. Oder vielleicht doch nicht ganz aus Versehen. Während ich auf das schwarze Wasser hinausstarrte, geriet eine orangefarbene Boje in ungefähr fünfzig Meter Entfernung in mein Blickfeld. Mit einem Mal begann sie um sich selbst zu kreiseln, dann raste sie davon, pflügte wie ein Jetski durch das Wasser und verschwand in der Dunkelheit.


      »Hey, hey, Lila!« Alex schaute mich besorgt an und ich streichelte gedankenverloren sein Gesicht, glättete mit den Fingern die Sorgenfalten auf seiner Stirn. Er griff nach meiner Hand. »Du musst dich besser beherrschen, Lila. Besonders, wenn du bei der Einheit bist, ganz besonders dort. Wenn du Richard Stirling triffst, darfst du dir deine Gefühle auf keinen Fall anmerken lassen. Du würdest dich verraten. Versprich es mir!«


      »Okay«, flüsterte ich.


      Natürlich machte er sich zu Recht Sorgen. In puncto Selbstbeherrschung war ich nicht sehr stark, egal, ob es um Alex ging oder um meine Psychokraft.


      »Hast du etwas von Demos und den anderen gehört?«, fragte ich, um mir keine weiteren Lektionen anhören zu müssen.


      »Alles in Ordnung bei ihnen. Sie müssten jetzt schon in Washington sein.«


      »Wie lange werden sie brauchen, um alles vorzubereiten?«


      »Einen Tag oder zwei.«


      Ich kaute auf meiner Unterlippe. Ich hatte nicht mehr viel Zeit, unseren Fluchtplan auszuhecken. »Ich weiß immer noch nicht, wie wir Jack aus dem Camp herausholen können«, gab ich nach einer Weile zu. »Da sind Soldaten, wohin man auch blickt. Und das Hauptquartier ist fast so gut gesichert wie Fort Knox – Sicherheitschecks, bevor man überhaupt zum Lift kommt.«


      »Weiß ich.«


      »Gut – aber wie kommen wir rein? Und vor allem: wieder raus?«


      »Vielleicht ist es gar keine so schlechte Idee, wenn dein Dad den Job annimmt«, überlegte Alex.


      Wütend entriss ich ihm meine Hand. »Spinnst du?«


      Er schwieg. Dann meinte er: »Es könnte aber hilfreich sein, um jemanden dort drin zu retten.«


      »Kommt nicht infrage!«, schrie ich. »Er muss es erfahren, Alex! Stell dir vor, ich wäre dort drin und du würdest glauben, dass ich tot sei? Es bringt mich fast um, ihm nichts von Mum zu sagen! Wir dürfen nicht zulassen, dass Dad für die Einheit arbeitet. Es wäre einfach unerträglich.«


      Aber Alex schüttelte den Kopf. »Wir können nicht sicher sein, wie er reagiert, wenn wir ihm die Wahrheit über deine Mum erzählen. An seiner Stelle hätte ich jedenfalls Probleme, rational zu reagieren und mir nichts anmerken zu lassen. Um keinen Preis darf unsere Deckung auffliegen. Wir müssen die Oberhand behalten. Dein Vater könnte uns helfen, aber erst, wenn der richtige Augenblick gekommen ist.«


      Wütend trommelte ich mit der Faust auf die Holzplanken. Das passte mir überhaupt nicht. Schon beim bloßen Gedanken, dass mein eigener Vater für meine Feinde arbeiten würde, drehte sich mir der Magen um. Aber Alex war der ausgebildete Soldat – so schwer es mir auch fiel, musste ich doch einsehen, dass er vielleicht Recht hatte. Wenn mein Vater jetzt die Wahrheit erfuhr, würde er möglicherweise etwas Verrücktes oder Dummes tun – zum Beispiel die Polizei rufen – oder, schlimmer noch, er würde mir kein Wort glauben.


      Alex legte mir beruhigend die Hand auf den Arm. »Wir verheimlichen es ihm höchstens ein paar Tage lang. Wenn er den Job annimmt, kann niemand Verdacht schöpfen. Sie gehen bestimmt davon aus, dass du deinem Vater alles sagen würdest, falls du über die Einheit Bescheid wüsstest – und besonders darüber, dass sie deine Mutter gefangen halten.«


      Ich seufzte. Da war was dran.


      Eine Weile saßen wir nachdenklich da. Die Wellen schlugen gegen die Pfeiler des Piers, als teilten sie meine Wut.


      »Und was ist mit Jack?«, fragte ich schließlich. »Selbst wenn mein Vater den Job annimmt, wird Jack in den Gefangenentrakt verlegt und verhört werden. Glaubst du wirklich, dass sie ihr Versprechen halten und ihn freilassen, wie mein Vater behauptet?«


      »Nein, auf keinen Fall, solange sie auch nur den geringsten Verdacht haben, dass er über ihre wahren Aktionen Bescheid weiß. Es wäre ein zu großes Risiko für die gesamte Operation.«


      »Okay. Dann sollten wir Jack aber so schnell wie möglich herausholen, oder nicht?«


      Wieder schüttelte Alex den Kopf. »Wir müssen zulassen, dass sie ihn in die Zellen verlegen. Für uns ist das vielleicht sogar besser. Es ist leichter, deine Mutter und Jack zu befreien, wenn sich beide im selben Gebäude befinden. Solange Jack im Krankenhaus und deine Mutter im Hauptquartier ist, müssen wir zwei verschiedene Befreiungsoperationen planen. Und das würde bedeuten, unsere Ressourcen auf zwei Ziele aufzuteilen. Dazu haben wir einfach nicht genug Leute. Wenn Jack in den Gefängnistrakt verlegt wird, brauchen wir nur eine einzige Offensive gegen das Hauptquartier zu planen.«


      Ich verzog das Gesicht. Dieser kalte, berechnende Alex gefiel mir überhaupt nicht. Er bemerkte es sofort.


      »Lila, das war mein Job! Dafür bin ich ausgebildet worden.«


      »Hm, okay«, murmelte ich. »Und was ist, wenn wir es gar nicht schaffen, ins Hauptquartier einzudringen?«


      »Wir werden es schaffen«, sagte er voller Überzeugung. »Wenn der richtige Zeitpunkt kommt. Du musst mir vertrauen.«


      Ich lehnte den Kopf an seine Schulter. »Ich vertraue dir ja«, flüsterte ich. Aber unsere Situation war ungeheuer frustrierend, ich hatte keine Ahnung, wie er so ruhig bleiben konnte.


      »Traust du Sara?«, fragte Alex.


      »Ich weiß nicht … Meistens denke ich, dass sie aufrichtig ist. Ich würde ihr gern glauben, aber …«


      »Aber was?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht.«


      »Hör auf dein Bauchgefühl, Lila. Wenn du nicht absolut sicher bist, bleibt sie außen vor. Erzähl ihr nichts, okay?«


      Mein Bauchgefühl, genau. Ich seufzte und lehnte den Kopf wieder an seine Schulter.
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      »Du solltest den Job annehmen, Dad.«


      Mein Vater blickte von seinen Papieren auf und stellte die Teetasse ab. »Meinst du wirklich?«


      »Ja.« Ich nahm mir einen Toast und strich Butter darauf. »Du sagst ja selbst, dass Demos unschädlich gemacht werden muss. Wenn du dabei helfen kannst, solltest du es tun.«


      Lügen, lügen, immer nur lügen. Allmählich wurde ich besser darin, schließlich hatte ich in letzter Zeit genug Gelegenheit zum Üben gehabt. Ich wurde nicht mal mehr rot wie eine Verkehrsampel und meine Stimme blieb völlig gelassen.


      »Trotzdem, ich weiß nicht so recht«, sagte er nachdenklich. »Das heißt doch, dass wir hierher ziehen müssten. Ich müsste meine Stelle in England aufgeben und …«


      »Warum beantragst du nicht Sonderurlaub aus familiären Gründen? Für Jack. Dein Krankenhaus würde das bestimmt verstehen.«


      Er zögerte. Ich wusste, dass er sich alles schon genau überlegt hatte. Vermutlich hatte er nur darauf gewartet, dass ich seinen Entschluss unterstützte.


      »Gut, wenn du meinst … Ich will dich nicht in Gefahr bringen, aber andererseits befinden wir uns hier im Schutz der Einheit, sodass es am Ende sogar sicherer wäre. Ich kann ohnehin nicht weg, solange Jack nicht wieder auf den Beinen ist …« Er brach ab, als ihm klar wurde, was er da gesagt hatte.


      Ich kratzte weiter Butter auf den Toast. »Sag es ihnen doch gleich. Man soll das Eisen schmieden und so weiter, du weißt schon. Außerdem lenkt dich die Arbeit ab …« Ich biss in den Toast und verschluckte mich prompt.


      Dad nickte wie im Selbstgespräch, raffte seine Papiere zusammen und ging ins Wohnzimmer, um zu telefonieren.


      Ich legte den Toast weg und verbarg das Gesicht in den Händen.


      »Ist es okay, wenn ich dich einen Moment allein lasse?«, fragte er später, als wir in Jacks Krankenzimmer saßen. »Ich muss mit jemandem über die Arbeit sprechen, die ich hier übernehmen soll.«


      »Vor der Tür steht ein schwer bewaffneter Elitesoldat, Dad. Schon vergessen?« Durch die Milchglasscheibe konnte ich undeutlich die dunklen Umrisse des Wachpostens ausmachen.


      Dad stand auf und zauste mir das Haar. »Gefällt mir übrigens, dein neuer Haarschnitt. Steht dir gut.« Er öffnete die Tür. »Ich bin bald wieder zurück.«


      Ich wandte mich wieder Jack zu. Alles wie gehabt. Alles wie gehabt. Das ständige Piepen der Geräte. Das heisere Wusch! des Beatmungsgeräts.


      »Wach auf, verdammt noch mal!«, zischte ich. »Ich will, dass du mir zuhörst!«


      Nichts.


      »Du solltest dich echt mal rasieren.«


      Nichts.


      »Dad arbeitet jetzt für die Einheit.«


      Nichts.


      »Er will Leute wie Demos heilen.«


      Nichts.


      Ich seufzte und beugte mich vor, bis mein Mund ganz nahe an seinem Ohr war.


      »Ich bin total in Alex verliebt, und während du hier rumliegst und pennst, hat er mich nach Mexiko entführt und wir gingen splitterfasernackt zusammen schwimmen, und ich sag dir: Wir. Hatten. Jede. Menge. Spaß. Ich wette, du willst ihn dafür in den Arsch treten, aber leider, LEIDER liegst du ja im Koma.«


      Nichts. Doch plötzlich beschleunigte sich das Piep-Piep ein wenig. Nur kurz, aber die Aufzeichnung der Herzfrequenz zeigte einen kleinen Ausschlag.


      »Du kannst mich hören!«, sagte ich verblüfft und beobachtete ihn genau. Bildete ich es mir nur ein oder hatte sich der friedfertige Ausdruck verändert? Zuckte da nicht ein Muskel über seinem Auge? Ich beugte mich wieder vor und drückte die Lippen gegen sein Ohr. »Und, oh, das Wichtigste hab ich glatt vergessen: Wir hatten ein Doppelzimmer!«


      Diesmal war der Piep-Ausschlag deutlicher.


      Piep. Piep. Pieep!


      Ich lachte leise vor mich hin. Sollte ich weitermachen, bis er ganz aufwachte? Aber dann riss ich mich zusammen. Ich wollte schließlich nicht, dass er einen Herzinfarkt erlitt. Nur kurz beugte ich mich noch einmal vor: »Äh. Aber wehe, du trittst ihn deshalb in den Arsch!«


      »Sie sind bestimmt Jacks Schwester.«


      Ich fiel fast vom Stuhl vor Schreck und wirbelte herum. In der Tür stand ein Arzt. Er trug eine Militäruniform unter dem Arztkittel und ich erhaschte einen Blick auf eine Reihe von Orden. Er war ungefähr Anfang dreißig, mit kurzem schwarzem Haar und lebhaften braunen Augen. Er trat ans Bett und blickte auf Jacks Krankenkarte.


      »Dr. Roberts. Ich bin Jacks Arzt«, stellte er sich vor.


      Ich betrachtete ihn genauer, während er Jacks Karte studierte. Ungefähr einsfünfundsiebzig, durchschnittlicher Körperbau, nicht annähernd so muskulös wie die Typen von der Einheit und seine Uniform war auch nicht schwarz. Aber man konnte nie wissen. Ich durfte niemandem trauen, schon gar nicht hier.


      Dr. Roberts nahm das Stethoskop vom Hals, legte es auf Jacks Brust, wartete ein paar Herzschläge ab und notierte etwas auf dem Krankenblatt. Dann ging er zu den Maschinen und überprüfte die Aufzeichnungen. Plötzlich warf er einen verwunderten Blick auf Jack und sah wieder auf das Krankenblatt.


      »Irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte ich.


      »Nein. Aber anscheinend ist vor einer oder zwei Minuten eine leicht erhöhte Herzfrequenz aufgetreten. Keine Ahnung, was das ausgelöst haben könnte.« Stirnrunzelnd blickte er erst auf das Krankenblatt, dann auf mich.


      Ich setzte mein rehäugiges Unschuldslächeln auf. »Wie geht es ihm heute?«


      »Seine Wunde heilt gut. Sehr gut sogar. Morgen werden wir den Verband wechseln. Lebenswichtige Organe wurden nicht verletzt. Sie sollten öfters mit ihm reden. Möglicherweise hört er Ihre Stimme – das hilft ihm, das Bewusstsein zurückzuerlangen.«


      Oder einen Herzinfarkt zu bekommen, dachte ich.


      »Wird er wieder gehen können?«, fragte ich mit belegter Stimme.


      Der Arzt setzte die undurchdringliche Miene auf, mit der er wahrscheinlich Angehörigen schlechte Nachrichten zu überbringen pflegte. »Zum jetzigen Zeitpunkt können wir noch nicht sagen, wie schwer die Verletzungen sind. Die Kugel trat hier ein« – er deutete auf Jacks Bauch – »streifte eine Rippe und blieb dann vor dem Rückgrat stecken. Erst wenn er aufwacht und wir weitere Untersuchungen durchführen können, lässt sich sagen, ob er seine Beine gebrauchen kann oder nicht.«


      Ich schloss einen Moment lang die Augen. »Wann wird er aufwachen?«


      »Wer weiß? Wir haben ihn zunächst mit starken Betäubungsmitteln behandelt, aber dann nach und nach die Dosis reduziert. Einige Leute hier« – er nickte zur Milchglastür, hinter der sich der Schatten des Wächters abzeichnete – »hätten ihn am liebsten letzte Woche schon wieder auf den Beinen gesehen. Sie setzen mich unter Druck, ihn aufzuwecken, aber ich kann da nicht viel machen. Er wacht auf, wenn er aufwacht, Punkt. Sein Körper muss sich von dem Trauma erholen. Jetzt reden sie bereits davon, ihn in ihr Hauptquartier zu verlegen – egal, ob er bei Bewusstsein ist oder nicht. Ich habe keine Ahnung, was sich diese Leute einbilden, aber …« Er murmelte noch etwas vor sich hin.


      Mein Herzschlag beschleunigte sich. Die Einheit wollte Jack verlegen? Sicher, Alex fand das gar nicht schlecht für uns – wir müssten uns dann nicht aufteilen und so weiter – , aber jetzt, da er tatsächlich verlegt werden sollte, gefiel mir die Sache überhaupt nicht. Plötzlich wurde mir klar, dass der Arzt noch immer mit mir redete.


      »Ich mache mir Sorgen wegen dieser neuen Ausschläge seiner Herzfrequenz«, sagte er. »Wenn das wieder passiert, werde ich ihn weiterhin unter Beobachtung halten müssen.« Dabei schaute er mich bedeutungsvoll an, nickte mir kurz zu und ging hinaus.


      Hatte ich das falsch verstanden? Nein, ich war mir sicher: Dr. Roberts hatte mich ziemlich deutlich aufgefordert, ihm zu helfen, Jack hier im Krankenhaus unter Beobachtung zu halten. Ich grinste. Mit ein bisschen Glück und ein paar weiteren Andeutungen über mein Liebesleben konnte ich womöglich Jacks Herzschlagfrequenz in die Höhe treiben und bewirken, dass er im Krankenhaus blieb. Vielleicht fand ich dann einen Weg, ihn herauszuholen, bevor sie ihn ins Hauptquartier verlegten. Aber war das wirklich klug? Oder reagierte ich in Panik über?


      Ich ging zur Tür und riss sie auf. Sofort wirbelte der Wärter herum und stellte sich mir in den Weg, eine Knarre von der Länge meines Arms vor der Brust. Ich wollte ihn gerade anfauchen, mir aus dem Weg zu gehen, als ich ihn erkannte.


      »Jo… Jonas?«, stammelte ich.


      Er war höchstens ein oder zwei Jahre älter als ich, mit kastanienbraunen Augen und kupferfarben gebräunter Haut. In einem anderen Leben, einem Leben ohne Alex, hätte ich ihn sehr attraktiv gefunden.


      »Lila«, sagte er lächelnd und checkte den Flur schnell in beide Richtungen. Niemand war zu sehen. »Wollte dich nicht stören.«


      »Und du bist – was? Im Dienst?«


      »Ja.« Beim Lächeln blitzten seine Zähne weiß auf – er wirkte plötzlich wie ein Sechsjähriger, der sich als Soldat verkleidet hatte. Immerhin schien es ihm peinlich zu sein, so vor mir zu stehen. »Die Sache mit deinem Bruder und Lieutenant Wakeman ist ziemlich heiß. Wir wollen nicht riskieren, dass ihm was passiert.«


      Ja, klar. Bis sie ihn ins Hauptquartier verlegen und dort für alle Zeiten ins Gefängnis stecken konnten. Damit ihm bloß nichts passierte.


      Er sah meine Reaktion und stammelte: »Ich mache Jack keine Vorwürfe. Er hatte wahrscheinlich keine andere Wahl … dich haben sie gekidnappt und dann dieser Demos und … was hätte er schon tun können?« Verlegen wandte er den Blick ab.


      Ich hielt es nicht mehr aus. Ich war nicht scharf auf Small Talk mit einem Jungen, der eine riesige Knarre in der Hand hielt und sie ohne jedes Zögern auf mich richten würde, wenn er wüsste, wer und was ich war. So höflich wie möglich schob ich mich an ihm vorbei. »Ich will mir nur einen Kaffee holen.«


      »Lila«, rief er mir nach und ich setzte ein nichtssagendes Lächeln auf, bevor ich mich umdrehte. »Hättest du, ich meine, äh, könnte ich dich vielleicht später auf einen Kaffee einladen?«


      Da stand ich nun mitten im Flur, während mein Hirn seinen Vorschlag zu verarbeiten suchte. Es kam mir so absurd vor. Wir standen in einer bedrückend stillen Intensivstation. Er bewachte meinen Bruder, der hinter dieser Tür als Gefangener der Einheit im Koma lag. Und ich hätte ihm jederzeit seine lächerliche Waffe aus den Händen reißen und sie auf ihn selbst richten können, bevor er auch nur Piep hätte sagen können. Wollte er mich allen Ernstes zu einem Date einladen?


      Schon öffnete ich den Mund mit der lahmen Ausrede, Jack und Dad hätten mir verboten, mit den Jungs der Einheit auszugehen, als mir plötzlich klar wurde, dass Jonas mit seinem Vorschlag womöglich ein Geschenk des Himmels war. Komplett mit Goldband und hübscher Schleife. War es nicht mein Auftrag, so viele Informationen wie möglich zu sammeln?


      »Warum nicht?«, sagte ich deshalb und brachte mein bestes, breitestes Lächeln zustande. »Würde mich freuen.«
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      Um die Mittagszeit kam Sara in Jacks Krankenzimmer. Sie trug eine hellgraue Seidenbluse, einen engen schwarzen Rock und High Heels, und sah gestresst aus. Wie jedes Mal streichelte sie Jacks Wange, nahm seine Hand und küsste ihn leicht auf die Stirn. Vielleicht war ich übertrieben misstrauisch und ungerecht. Vielleicht war sie tatsächlich die trauernde Freundin, als die sie sich gab. Ich konnte es nur hoffen, damit Jack beim Aufwachen nicht feststellen musste, dass seine Freundin eine hinterhältige, falsche Schlange war. Das würde garantiert nicht zu seiner Genesung beitragen.


      »Sara?« Ich setzte mich ihr gegenüber.


      Schuldbewusst bemerkte ich, wie müde sie aussah. Ihr Gesicht war fahl und unter ihren verschwollenen Augen lagen dunkle Ringe, als hätte sie die ganze Nacht geweint. Ich wünschte mir so sehr, mich ihr anzuvertrauen, ihr alles zu erzählen und ich musste die Lippen zusammenpressen, um den Drang zu unterdrücken. Keine unüberlegten Aktionen, das hatte ich Alex versprochen.


      Selbst wenn Sara nicht zu Richard Stirlings Lakaien gehörte – ich war verwanzt. In meiner Jeans hatte ich schon wieder einen winzigen Sender entdeckt. Der Himmel mochte wissen, wer jeden Tag ins Haus einbrach und in meiner Wäsche wühlte – hoffentlich nicht Jonas. Aber obwohl ich meine Kleider jeden Tag in die Maschine warf, tauchten die Dinger immer wieder auf.


      Ich musste mir also genau überlegen, was ich sagte. »Was meinst du – wird Jack ganz gesund?«


      »Ja, bestimmt. Er muss es einfach.« Tränen glitzerten in ihren Augen und sie schluchzte so plötzlich auf, dass ich zusammenzuckte. »Du hast ja keine Ahnung, wie ich mich gefühlt habe, als er ins Camp zurückgebracht wurde. Schon vorher, als er spurlos verschwand, war ich verrückt vor Angst. Nicht zu wissen, wo er war und was er vorhatte … Er hat mir nicht vertraut.« Sie wischte sich die Augen trocken. Ich rutschte verlegen auf meinem Stuhl hin und her.


      »Und als er und Alex zwei Gefangene befreit und Rachel entführt haben … ich geriet natürlich sofort unter Verdacht, die Einheit glaubte, dass ich Bescheid wusste oder sogar beteiligt war. Ich habe nichts gewusst, aber bis heute bin ich nicht sicher, ob man mir das abnimmt.« Verzweifelt stützte sie den Kopf in die Hände.


      »Du hattest doch gar nichts damit zu tun«, sagte ich lahm.


      »Natürlich nicht. Aber ich wünschte, dass Jack mir vertraut hätte. Ich würde alles für ihn tun«, fügte sie mit bebenden Lippen hinzu, »alles.«


      Mein Herz klopfte schneller. »Weißt du was über meine Mutter?«, fragte ich und hielt den Atem an. Die Frage war harmlos genug, schließlich erkundigte ich mich nicht, ob sie wusste, dass meine Mutter gefangen gehalten wurde und dass die Einheit an ihr herumexperimentierte. Aber ich war gespannt, ob sich in Saras Gesicht irgendeine Regung zeigte, irgendein Hinweis, dass sie vom wahren Schicksal meiner Mutter Kenntnis hatte.


      Aber Saras Gesicht blieb ausdruckslos. »Was meinst du?«


      »Na, was mit ihr geschehen ist.«


      »Ich weiß, dass sie ermordet wurde«, antwortete Sara vorsichtig und runzelte die Stirn, als ob sie immer noch nicht sicher sei, ob sie die Frage richtig verstanden hatte. »Und dass sich Jack und Alex der Einheit anschlossen, um die Täter aufzuspüren. Dass Jack alles tun würde, um denjenigen dingfest zu machen, der euch das angetan hat. Und ich auch.« Wieder folgte ein langer, durchdringender Blick.


      Ich lehnte mich zurück und betrachtete Jack, der regungslos im Bett lag. Wenn Sara wusste, dass die Einheit meine Mutter gefangen hielt, hatte sie glatt den Oscar als beste Schauspielerin verdient. Ihr Verhalten war absolut überzeugend. Aber warum wehrte sich mein Instinkt immer noch dagegen, mich ihr anzuvertrauen? Weil zu viel auf dem Spiel stand? Weil unser Gespräch abgehört wurde? Oder – weil ich ihr trotz allem einfach nicht ganz glaubte?
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      Mein Vater starrte mich an, als sei ich plötzlich im Clownskostüm hereingetanzt und hätte in fließendem Japanisch ein Liedchen geträllert.


      »Er hat dich auf einen Kaffee eingeladen?«, stieß er fassungslos hervor.


      »Ganz ruhig, Dad. Es geht nur um einen Kaffee.«


      »Äh, na gut …«


      Mein Vater hatte sich nie mit dem Lila-und-die-jungen-Männer-Problem auseinandersetzen müssen, ganz einfach, weil ich noch nie einen Freund gehabt hatte – bis vor Kurzem jedenfalls. Aber von Alex wusste er noch nichts. Sicher, wir hatten zwar die ganzen Kino-Popcorn-Fummeln-Knutschen-Phasen ausgelassen, aber Alex und ich waren wirklich zusammen. Glaubte ich zumindest. Wir hatten nur nicht viel Zeit gehabt, darüber zu reden. Vielleicht würden wir eines Tages einmal ein richtiges Date haben können. Und uns wie ganz normale junge Leute verhalten – nicht wie ein mutierter Teenager mit telekinetischen Fähigkeiten und ein Spezialkommandotyp, der eigentlich darauf trainiert war, den mutierter Teenager umzulegen.


      »Nichts Ernstes«, flüsterte ich Dad zu, weil Jonas direkt vor der Tür stand.


      »Ja, gut, in Ordnung …« Offensichtlich hatte Dad ein bisschen Probleme, mich und einen Jungen in einem einzigen Satz unterzubringen, von einem einzigen Raum ganz zu schweigen, und sei es nur auf einen Kaffee. »Schon okay. Wenigstens bist du in Sicherheit. Ihr bleibt doch auf dem Campgelände, oder?«


      »Klar, Dad, wir bleiben hier. Unten in der Cafeteria.«


      »Okay.« Er nickte mir zu und ich rutschte verlegen auf meinem Stuhl hin und her. Wie würde er nur reagieren, wenn er erfuhr, wo ich mich vor ein paar Tagen mit Alex herumgetrieben hatte?


      Ich küsste Jack zum Abschied auf die Stirn. Immer noch dieses Piepen. Und keinerlei Reaktion von ihm.


      Vor der Tür wartete Jonas, die Waffe quer über der Brust.


      »Hi, Lila«, sagte er strahlend. Wieder verstörte mich der Kontrast zwischen seinem jungenhaften, unbeschwerten Grinsen und der großen schwarzen Tötungsmaschine in seinen Händen. Wieso mussten sie so junge Leute rekrutieren? Auch Jack und Alex waren kaum älter als Jonas gewesen, als sie von der Einheit angeworben wurden.


      »Ich muss nur noch auf meine Ablösung warten«, sagte Jonas und deutete mit dem Kopf auf Jacks Zimmertür.


      »Okay. Ich geh schon mal runter und besorge den Kaffee«, sagte ich und hoffte, dass mein Lächeln herzlich und flirtend wirkte, obwohl sich mir fast der Magen umdrehte.


      Die Cafeteria war im Erdgeschoss und bestand aus ungefähr zehn Plastiktischen und einem Kaffeetresen auf einer Seite. An einem der hinteren Tische entdeckte ich Dr. Roberts mit zwei Krankenschwestern. Er lächelte mir zu.


      Ich holte Kaffee und aus einer spontanen Laune heraus kaufte ich auch eine Packung Kekse. Vielleicht konnte ich Jonas damit bestechen, falls es mir nicht gelang, mit ihm zu flirten. Vom Flirten hatte ich nämlich null Ahnung. Der Beweis dafür waren die vielen fehlgeschlagenen Versuche der letzten Wochen und Jahre, Alex zu verführen. Außerdem kam es mir total bescheuert vor, überhaupt mit Jonas zu flirten. Wie Verrat. Selbst wenn ich durch die Umstände dazu gezwungen war.


      Über dem Keksteller schob sich plötzlich der schwarze Lauf einer Waffe in mein Blickfeld. Es wirkte irgendwie symbolisch, für was auch immer. Mein Blick huschte instinktiv zum Sicherungshebel. Seltsam, dass ich mich schon wie ein Profi aufführte, wo Alex mir erst vor ein paar Wochen beigebracht hatte, wie man eine Pistole hielt.


      »Hm – nimmst du immer eine Knarre zum Date mit?«, fragte ich.


      Jonas’ Gesicht leuchtete auf. »Dann ist das hier also ein Date?«


      Einen Moment lang tat er mir wirklich leid. Ich nutzte ihn kaltblütig aus. Dann fiel mir ein, für wen er arbeitete, und meine Schuldgefühle verpufften.


      Jonas ließ sich auf einen Stuhl fallen und lehnte die Waffe gegen ein Tischbein. Ich schob ihm seinen Kaffeebecher hin.


      »Wie geht’s deinem Bruder?«, fragte er.


      »Unverändert.«


      »Ich hab gehört, dass dein Dad jetzt auch für die Einheit arbeiten will. Cool.«


      Ja, absolut cool. Echt, echt cool. »Hm, ja«, sagte ich.


      »Woran arbeitet er eigentlich?«


      Ich zögerte kurz. Jonas hatte einen niedrigeren Rang als Jack oder Alex und wusste vermutlich wenig oder gar nichts darüber, was die Einheit in Wirklichkeit machte.


      »Bin nicht sicher. Er erzählt mir nicht viel.« Ich zuckte die Schultern.


      »Weißt du was«, sagte Jonas jetzt plötzlich viel leiser und beugte sich über den Tisch. »Ich hab gehört, sie führen Tests mit ihnen durch.«


      Ich verbrannte mir die Zunge am Kaffee.


      »An Demos und seinen Leuten, wenn sie welche fangen. Sie führen Tests durch, um herauszufinden, wie sie geheilt werden können.«


      »Echt?«, sagte ich, während die Wut in mir hochstieg. Ein Keks, auf den mein Blick zufällig gefallen war, bewegte sich ein bisschen. Mir stieg das Blut in die Wangen. Verdammt noch mal! Voller Entsetzen blickte ich auf. Aber Jonas hatte nichts bemerkt.


      »Und – wie war er?«


      »Wie … wie war wer?«, stammelte ich.


      »Du hast ihn doch getroffen. Demos, meine ich.« Er sprach den Namen so ehrfürchtig aus, als sei Demos ein Promi. »Wie war er denn so? Wenn ich mir vorstelle, dass du ihn kennengelernt hast! Die Einheit versucht seit Jahren, ihn zu erwischen. Hast du mit ihm gesprochen?«


      »Na, er hat mich gekidnappt, also zählt das wahrscheinlich als Kennenlernen.«


      »Und was hat er mit dir gemacht? Hat er seine … Kraft bei dir angewendet?«


      »Ja.«


      Jonas riss die Augen auf. »In echt? Wie hat sich das angefühlt?«


      »Nicht sehr angenehm«, antwortete ich wahrheitsgemäß und erinnerte mich – als hätte man mir ein Lasso um die Füße geworfen und mich gegen einen Betonklotz geschmettert.


      »Und wie bist du entkommen?«


      »Als eure Leute anrückten und die Schießerei begann, wurde Demos abgelenkt. Er schaffte es einfach nicht, mich und noch ein paar andere Leute gleichzeitig zu, äh … hypnotisieren oder was immer er macht, deshalb konnten wir abhauen.«


      Jonas hörte mir mit offenem Mund und großen Augen wie gebannt zu.


      »Warst du auch dabei?«, fragte ich. »Ich meine, im Joshua-Tree-Park?«


      »Ich war im dritten Humvee. Er ist einfach umgekippt, mit uns drin. Es war grauenhaft.«


      Ich wurde rot. »Aber dir ist doch hoffentlich nichts passiert?« Ich hatte oft daran denken müssen. Nicht zu oft – kein Vergleich zu den Sorgen um meine Mutter und Jack oder der Frage, ob wir geschnappt werden würden. Aber der Gedanke, dass ich Menschen verletzt hatte, dass Alex vielleicht sogar jemanden getötet hatte, hatte mich nicht losgelassen. Das ungeheuerliche Schuldgefühl, das in den Tiefen meines Gewissens lauerte und die Krallen wütend nach mir ausstreckte, wollte mich zwingen, mich endlich der Frage zu stellen. Bisher hatte ich immer zu viele andere Dinge zu bedenken gehabt.


      »Nein, ich hab nichts abgekriegt.« Jonas reckte die Schultern. »Aber ein paar aus meinem Team kamen nicht so glimpflich davon. Ein gebrochenes Bein, ein angeknackstes Schlüsselbein, solche Sachen eben. Das Alpha-Team hat es dagegen schlimm erwischt – die haben drei Männer verloren.«


      In seinen Augen glitzerten Tränen. Meine Finger zitterten, bis ich einen Keks über den halben Tisch zerkrümelt hatte. Alex hatte mir nie verschwiegen, dass ein Krieg Opfer forderte. Und dass das hier eine Art Krieg war. Dass er jeden erschossen hätte, der mir etwas zuleide tun wollte. Ich hatte das aber bisher nie ganz begriffen. Mir war es immer nur um meine Mutter und um Jack gegangen. Die Männer der Einheit waren in meiner Rechnung gar nicht aufgetaucht. Bis jetzt jedenfalls nicht.


      Das hier war Realität. Menschen waren gestorben. Sie hatten wegen mir und Alex ihr Leben gelassen. Menschen, die die Wahrheit gar nicht gekannt hatten.


      Nein, sagte ich streng zu mir, das stimmt nicht! Sie waren nicht wegen mir und Alex ums Leben gekommen, sondern weil ein Mann, ein einziger Mann, sie als Kanonenfutter einsetzte: Richard Stirling.


      Mühsam zwang ich meine Gedanken wieder in die Gegenwart zurück. Jonas hatte inzwischen die Tränen weggeblinzelt und beschrieb gerade, welches Gemetzel ich angerichtet hatte.


      »… die Humvees völlig zerstört. Keine Ahnung, wie sie das gemacht haben. Absolut sagenhaft. Stell dir vor, wie das wohl ist! Nur indem man etwas anschaut …«


      Ja, genau. Wie das wohl ist? Ich trank meinen Kaffee.


      »Aber wir haben leider nur einen von ihnen erwischt.«


      Ich verschluckte mich und heiße Kaffeetropfen spritzten auf meine Hand. Er meinte Ryder. Ryder. Beinahe hätte ich ihn an der Gurgel gepackt und ihm Ryders Namen ins Gesicht gebrüllt, aber ich beherrschte mich gerade noch. Saß nur da, kniff die Lippen zusammen und bemühte mich verzweifelt, meine unberechenbare Kraft unter Kontrolle zu halten.


      »Drei Tote und mehrere Verwundete, das ist ein echter Tiefschlag für uns. Wir haben nur noch vierzehn einsatzbereite Männer. Im Moment werden zwar weitere Leute ausgebildet und ich hab gehört, es soll vier ganz neue Teams geben, aber es dauert bestimmt noch eine Woche oder so, bis sie einsatzbereit sind.«


      Ich rührte in meiner Tasse. Ganz offensichtlich entwickelte sich das Kräfteverhältnis nicht zu unseren Gunsten.


      »Woher kommen die neuen Leute?«, fragte ich schließlich.


      »Aus dem Training für die Sondereinsatztruppen werden die besten Rekruten ausgewählt.« Jonas reckte sich stolz. »Wir sind die besten der Besten.«


      Ich musste unwillkürlich an Suki und Nate und Amber und all die anderen denken. Auch wenn sie über einzigartige mentale Kräfte verfügten, würde das bald nicht mehr reichen, um sich gegen die Einheit zu wehren. Abgesehen davon waren wir auch keine Soldaten.


      Nachdenklich betrachtete ich Jonas. Er wirkte wie ein Spieler der Schulmannschaft in American Football und nicht wie ein Soldat, der die härteste Ausbildung hinter sich gebracht und auch noch zu den Besten gezählt hatte.


      »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte ich.


      »Neunzehn. Bald zwanzig. Und, wie gesagt, wir sind die am gründlichsten ausgebildeten Marines auf der ganzen Welt. Du hast also den besten Schutz, den du dir nur vorstellen kannst.«


      Ha, großartig. Absolut super. Ich gab mir Mühe, richtig erleichtert auszusehen und nicht so, wie ich mich fühlte, nämlich am Boden zerschmettert.


      »Und die Jungs in den Labors schaffen auch bald den Durchbruch«, fuhr Jonas fort. Vielleicht sah er die Panik in meiner Miene und wollte mich trösten.


      »Wirklich?«


      »Hab ich gehört.«


      »Was meinst du mit Durchbruch?«


      »Bin nicht sicher, was es ist. Anscheinend können sie Demos und seine Gruppe jetzt leichter aufspüren und verfolgen. Das ist nämlich unser größtes Problem. Demos ist uns immer einen Schritt voraus, deshalb konnten wir ihn bisher nie erwischen.«


      »Und jetzt ist das möglich?«


      »Ja. Ich weiß zwar nicht, wie sie es machen, aber es muss was Wichtiges sein. Die Leute reden von nichts anderem mehr.«


      Mein Magen verkrampfte sich. »Und du hast wirklich keine Ahnung, was das sein könnte?« Ich ließ die Frage so beiläufig wie möglich klingen, als ob es mir völlig egal sei. Dabei konnte ich mich nur mühsam davon abhalten, seine Waffe zu schnappen und ihm gegen die Stirn zu drücken, bis er mir alles sagte oder mir versprach, es herauszufinden.


      »Nein. Aber es klingt ziemlich aufregend, nicht?«


      Ich brachte nur ein halb ersticktes Murmeln zustande, das er aber als Zustimmung auffasste.


      »Und deshalb brauchst du dir bald überhaupt keine Sorgen mehr zu machen. Bevor du es merkst, ist alles überstanden.« Jonas legte mir die Hand auf den Arm.


      Es fiel mir schwer, sie nicht gleich abzuschütteln. Krieg dich ein, Lila. Krieg dich bloß wieder ein, sprach ich mir selbst vor. Seine Hand ruhte heiß und schwer auf meiner.


      »Äh, hättest du Lust, mal ins Kino zu gehen oder auf eine Pizza? Ich meine … nur wenn du wirklich willst …«


      »Hm, ich muss meinen Vater fragen. Er möchte mich am liebsten in einen Safe sperren und den Schlüssel wegwerfen, schlimmer als eine Glucke. Fast noch schlimmer als Jack.«


      Enttäuschung huschte über sein Gesicht. Er stand auf. »Okay, sag mir doch Bescheid, wenn du Lust dazu hast.« Er lächelte verlegen. »Ich … ich würde dich gern näher kennenlernen.«


      Ich nickte und rang mir ein Lächeln ab.


      »Ich muss ins Hauptquartier zurück. Tut mir leid, aber wir sehen uns ja heute Abend.«


      Ich nickte, in Gedanken schon woanders, bis mir klar wurde, was er gesagt hatte. »Heute Abend? Wieso?«


      »Ich hab den ersten Teil der Nachtwache übernommen. Vor eurem Haus – ich bin dein ganz persönlicher Bodyguard, genau wie der Präsident einen hat.«


      »Ach so. Na, dann sehen wir uns also später«, sagte ich und zwang mich, tapfer weiterzulächeln, obwohl mir nach Weinen zumute war.


      Als Jonas weg war, starrte ich die Tischplatte an – bis ich merkte, dass ein Keks plötzlich eine Handbreit in die Höhe schwebte und dann über den Boden kullerte.
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      Das Problem war, dass sie mich verwanzt hatten. Und dass ich kein Telefon hatte. Und auf Schritt und Tritt überwacht wurde. Technisch gesehen hatte ich also nicht nur ein Problem, sondern gleich mehrere. Irgendwie musste ich mit ihnen fertigwerden.


      Ich rief mir in Erinnerung, was Demos gesagt hatte – wozu die Einheit fähig sein würde, wenn sie erst einmal den Durchbruch geschafft hatte. Das hatte ziemlich wenig mit einem neuen Weltfrieden zu tun. Stirling Enterprises machte eine Menge Geld mit Waffenhandel, ob legal oder nicht. Der Konzern würde nicht zögern, seine neuen Waffen an den Meistbietenden zu verhökern, und dann würden wir schon sehen, was aus unserer guten alten Welt würde. Willkommen, verrückte neue Weltordnung. Jack warf mir gerne vor, melodramatisch zu sein, aber mir kam meine Vorahnung ziemlich realistisch vor. Jack lag im Koma, der hatte doch gar keine Ahnung.


      »Miss Loveday?«


      Ich fuhr erschreckt hoch. Ein hochgewachsener Mann in schwarzer Kampfuniform stand vor mir. Mir wurde schlecht vor Angst. War es so weit? War dies der Augenblick, vor dem ich mich gefürchtet hatte? Aber dann riss ich mich zusammen und musterte ihn kritisch. Größe. Waffen. Mit ihm konnte ich fertig werden, ganz sicher. Wenn er mich auch nur anfasste, würde ich ihm den Arm ausrenken. Ihn entwaffnen. Und dann abhauen.


      »Miss Loveday?«, wiederholte er.


      »Ja?«, antwortete ich so trotzig, wie ich nur konnte.


      »Würden Sie mir bitte folgen?«


      Ungefähr einsfünfundachtzig, kräftig, Kleiderschranktyp, sogar sein Kopf wirkte kantig, mit kurz geschnittenen Stoppelhaaren. Das Gesicht war ausdruckslos. Er erinnerte mich irgendwie an RoboCop. Ich sah mich um. Die Cafeteria war leer, von einem vor sich hin summenden Kellner abgesehen, der das Geschirr von den Tischen räumte.


      »Wohin?«, fragte ich den Soldaten. Aber natürlich ahnte ich es längst. Bestimmt kein Ausflug in den Zoo.


      »Jemand möchte mit Ihnen sprechen.«


      Ich wartete, aber es kam keine weitere Information. »Wer denn?«


      »Wenn Sie mir nur einfach folgen würden, Miss«, sagte er und zog mich mitsamt dem Stuhl vom Tisch weg.


      Ich stand auf und packte den Rand der Tischplatte, um mich auf meinen zittrigen Beinen zu halten. »Äh, ich muss erst noch meinem Vater Bescheid sagen. Er macht sich sonst Sorgen.«


      »Darum haben wir uns bereits gekümmert.«


      Gekümmert? Das klang überhaupt nicht gut. Hatten sie Dad auch … abgeführt?


      Meine Gedanken überschlugen sich. Sollte ich die Flucht ergreifen oder noch abwarten? Wenn ich erst im Hauptquartier der Einheit war, wäre es für eine Flucht zu spät. Andererseits durfte ich nichts überstürzen; die Sache konnte auch völlig harmlos sein. Wenn ich zuließ, dass jemand die Wahrheit über mich herausfand, machte ich unseren ganzen Plan zunichte.


      Bevor ich mich entschieden hatte, waren wir auch schon draußen. Der Mann führte mich zu einem Jeep. Sollte ich mich wehren? Mitgehen? Wieder dachte ich daran, ihm den Arm auszurenken, ihn zur Seite zu schleudern und mich mit dem Jeep aus dem Staub zu machen. Aber in einem geklauten Auto würde ich auf dem Militärgelände nicht sehr weit kommen. Schon schob er mich auf den Beifahrersitz – vielleicht brachte er mich zu Dr. Pendegast? Wollten sie mich noch einmal verhören? Ich klammerte mich am Sitz fest und versuchte, meine wirren Gedanken zu sortieren.


      Kaum eine Minute später hielten wir vor dem gläsernen Block an, in dem die Einheit ihr Hauptquartier hatte. Ich stieg aus und folgte dem Mann, als sei er mein Henker. Ich musste mit ins Gebäude – alles andere war zu riskant.


      Als wir uns in eine der Sicherheitsschleusen stellten, berührten sich unsere Arme. Selbst in der klimatisierten Kühle brach mir der Schweiß aus. Dann glitt die Tür auf und wir betraten die Lobby. Jetzt war es definitiv zu spät für einen Fluchtversuch. Ich blieb stocksteif mitten im Raum stehen. Das Herz schlug mir bis zum Hals, mein Magen verkrampfte sich und wieder einmal war ich kurz davor, mich zu übergeben. Ich hätte fliehen sollen, solange es noch möglich war, dachte ich hektisch. Zu spät! Mein Wärter blickte über die Schulter zurück, runzelte die Stirn und winkte mir, ihm zu folgen. Aber meine Füße schienen auf den glänzenden Fliesen festgeklebt zu sein; es kostete mich eine enorme Anstrengung, sie zum Weitergehen zu zwingen.


      Mit dem Lift fuhren wir ins oberste Stockwerk – in den fünften Stock. Wenigstens wurde ich nicht in die Untergeschosse befördert, wo sich die Gefangenenzellen befanden. Obwohl ich dort vielleicht meine Mutter zu sehen bekommen hätte, wie ich mir schuldbewusst klarmachte. Neun Stockwerke trennten uns, doch es hätten genauso gut neun Galaxien sein können, so unmöglich schien es mir, zu ihr zu gelangen.


      Mein Wächter führte mich durch einen Flur in einen Raum mit Fenstern an beiden Längsseiten und einem riesigen ovalen Konferenztisch in der Mitte. Am anderen Ende des Raums stand ein Mann in grauem Anzug, den Rücken zu mir, und blickte aus dem Fenster.


      Die Tür schloss sich mit einem sanftem Klick. Ich wirbelte herum. Mein Wärter war verschwunden. Langsam drehte ich mich wieder um. Der Mann hatte sich umgewandt und betrachtete mich abschätzend. Er war vielleicht Ende fünfzig, gut über einen Meter achtzig groß, hatte stahlgraues Haar und die gebräunte Haut eines Menschen, der die Wochenenden auf seiner Jacht auf den Bahamas verbringt. Er kam mir vage bekannt vor. Ich studierte die Erscheinung von unten bis oben und versuchte, ihn einzuordnen. Der durchdringende Blick der kalten blauen Augen und die arrogante Körperhaltung erinnerten mich an jemanden. Er kam mir nicht wie ein Arzt vor. Auch nicht wie ein Soldat.


      Mir verschlug es den Atem, als mir klar wurde, wer er war. Er sah genau so aus, wie ich mir den Boss eines milliardenschweren Unternehmens vorgestellt hatte.


      »Miss Loveday – danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.« Er kam auf mich zu.


      Richard Stirling, Rachels Vater. Der Mann, der hinter allem steckte. Der Mann, der für den angeblichen Tod meiner Mutter verantwortlich war. Der Mann, der all die Experimente angeordnet hatte. Dieser Mann kam hier mit ausgestreckter Hand auf mich zu. Erwartete, dass ich sie ergriff und schüttelte. Sämtliche Muskeln meines Körpers verkrampften sich, als ich den Zwang zu unterdrücken versuchte, ihn zu packen und durch ein Fenster zu schleudern.


      »Es blieb mir nichts anderes übrig«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Er runzelte die Stirn, fing sich aber rasch wieder und nickte entschuldigend. »Ach ja, die Jungs von der Einheit sind nicht sonderlich feinfühlig, fürchte ich. Es würde mir sehr leidtun, wenn meine Bitte um ein Gespräch Sie erschreckt hätte.«


      Ich musste mich zusammenreißen, musste mich besser benehmen. Musste nur das Spiel spielen, wie Alex es nannte – diesen Mann benutzen, um weitere Informationen zu sammeln. Aber im Moment konnte ich mein Gehirn nicht dazu bringen, strategisch zu denken. Es war voll und ganz mit einem einzigen Gedanken beschäftigt, nämlich, wie liebend gern ich diesen Mann umgebracht hätte. Doch schließlich holte ich tief Luft und rang mir sogar ein Lächeln ab. »Nein, kein Problem. Ich wollte nur Jack nicht allein zurücklassen, das ist alles.«


      »Ja, natürlich, das kann ich gut verstehen. Nun, danke, dass Sie gekommen sind. Ich werde mich kurz fassen. Bitte setzen Sie sich doch.« Er rückte mir einen Stuhl am Tisch zurecht.


      Ich zögerte, dann ließ ich mich auf die Stuhlkante sinken.


      Er blieb stehen. »Es geht um meine Tochter. Soweit ich informiert bin, waren Sie eine der letzten Personen, die sie gesehen hat?«


      »Ja.« Ich hielt seinem Blick stand, hoffte aber, dass er den Hass nicht bemerkte, der zweifellos in meinen Augen loderte.


      »Könnten Sie mir bitte erzählen, was dabei geschah?«


      »Äh … das habe ich doch schon Sara und dem Arzt gesagt«, stammelte ich, während ich in meiner Erinnerung nach den Lügen suchte, die ich den beiden aufgetischt hatte.


      »Das weiß ich. Ich habe den Bericht gelesen.« Er lächelte mich an, aber sein Blick blieb kalt. »Danke für all die Informationen, sie waren ausgesprochen hilfreich. Ich frage mich nur, ob Ihnen in der Zwischenzeit noch etwas eingefallen ist?«


      Äh, zum Beispiel, dass Ihre Tochter hübsch verschnürt und geknebelt in einem Hotelzimmer in Mexico City verwahrt wird? Oder dass ich Sie, Mr Stirling, eines Tages umbringen werde?


      »Nein«, sagte ich laut. »Tut mir leid.«


      Er kniff ganz leicht die Augen zusammen. »Sie haben also keine Ahnung, wohin sie Rachel gebracht haben oder was sie von ihr wollen?«


      »Tut mir leid, aber ich weiß es wirklich nicht.«


      Wieder betrachtete er mich durchdringend und ein bisschen überrascht. Offenbar war er es nicht gewohnt, keine hilfreichen Antworten zu erhalten. Er trat einen Schritt näher und lehnte sich neben meinem Stuhl an den Tisch. »Na gut. Und wie war es eigentlich, als Sie mit Demos und seinen Freunden zusammen waren? Hat es Ihnen gefallen?«


      Jetzt setzte mein Herzschlag buchstäblich aus. Ahnte er etwas?


      »Vermutlich war es ein traumatisches Erlebnis für Sie.«


      Ich nickte langsam, unfähig, den Blick von seinem Gesicht zu wenden. »Dann werden Sie ja wohl einsehen, dass es absolut notwendig ist, Demos und überhaupt alle Leute seiner Art in Sicherheitsverwahrung zu bringen, bevor die Situation unkontrollierbar wird.«


      Wieder wartete er auf ein Zeichen der Zustimmung. Ich nickte noch einmal. Er lächelte und setzte sich auf den Tisch, so dicht, dass sein Bein meinen Schenkel berührte. Ich starrte auf die sauber manikürten Hände, die auf seinen Knien lagen. »Weil«, fuhr er fort, »wir nämlich nicht wollen, dass noch jemand aus Ihrer Familie zu Schaden kommt, nicht wahr.«


      War das eine Drohung? Aber er hob nur die Augenbrauen und zuckte kaum merklich die Schultern. Und ich rutschte unruhig auf der Stuhlkante herum, während ich erneut den Drang niederkämpfte, ihn durch die getönten Panzerglasscheiben zu schleudern. Es würde mich kaum mehr als einen Seitenblick kosten. Aber dann stand er auf und wandte sich ab, und die nächste Frage brachte mich fast aus der Fassung.


      »Sicherlich hat Ihnen Ihr Vater erklärt, welche Mission die Einheit verfolgt. Oder vielmehr – Sie wussten doch schon längst Bescheid, bevor er es Ihnen sagte, nicht wahr?«


      Das verschlug mir die Sprache. Welche Mission meinte er? Die vorgebliche Mission, an die mein Vater glaubte, nämlich ein »Heilmittel« für uns Psy zu finden, oder die wahre Mission, neue Massenvernichtungswaffen zu schaffen?


      Er lächelte, als verstünde er meine Verwirrung. »Es ist noch früh am Tag. Wir sind nicht ganz so weit, wie ich es gerne hätte, aber wir machen Fortschritte. Gute Fortschritte. Mithilfe Ihres Vaters werden wir das Problem sehr bald knacken.«


      Es. Das Problem.


      »Wir sind schon dabei, die Geheimnisse zu entschlüsseln, die hinter dem telepathischen Gen stecken.«


      Oh mein Gott. Das war vermutlich der »Durchbruch«, von dem Jonas erzählt hatte. Mein Blick irrte fieberhaft durch den Raum, auf der Suche nach etwas, das solide genug war, nicht durch die Luft geschleudert zu werden.


      »Wenn wir erst einmal ihre Gedanken hören können, werden wir viel stärker sein als bisher. Daran arbeiten wir und es gibt aufregende Neuigkeiten. Wir konnten unsere eigenen Forschungen mit den Forschungsergebnissen kombinieren, die Ihr Vater mitgebracht hat, und haben damit einen Durchbruch geschafft.« Er wartete, bis er sicher war, dass ich ihm ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. »Wir haben eine Möglichkeit entdeckt, Telepathen auszublocken. Ist das nicht großartig?«


      Ich starrte ihn ausdruckslos an.


      »Sie wissen doch, dass Telepathen uns schon von Weitem kommen hören? Jetzt können wir ihnen sozusagen den Ton abdrehen. Stummschaltung, wie am Fernsehgerät. Sie werden es nicht mehr so früh erfahren, wenn wir anrücken. Sehr nützlich. Und bald werden wir auch ihre Gedanken hören können.«


      Mir kam es vor, als würde sich der Boden unter meinem Stuhl drehen.


      »Wirklich erstaunlich, welche Fortschritte wir mit unserer Forschung erzielt haben«, fuhr er fort. »Aber natürlich hat es uns sehr geholfen, dass uns zwei Telepathen zur Verfügung standen. Na gut, jetzt nur noch ein Telepath, weil Alicia von Ihrem Bruder und Alex befreit wurde.«


      Mum … meine Mutter … Ich schaute ihm in die Augen. Und mein Herz blieb stehen. Er wusste es. Er wusste, dass ich über meine Mutter Bescheid wusste. Das war nur allzu deutlich an seinem fiesen Grinsen abzulesen.


      »Obwohl wir natürlich aus nahe liegenden Gründen Ihren Vater nicht wissen lassen können, dass wir über … Laborratten verfügen. Wenn er erst einmal bei uns zu arbeiten anfängt, werden wir auch den telekinetischen Gen-Code sehr bald knacken.« Sein Blick bohrte sich in meine Augen. Er blinzelte kein einziges Mal. »Nur müsste uns dafür ein Telekinetiker in die Hände fallen.«


      Ich zuckte unwillkürlich auf meinem Stuhl zurück.


      Er lächelte über meine Reaktion. »Aber natürlich dient das alles einem guten Zweck, wie Sie wissen. Demos zu fangen« – Pause – »und auch seine Leute.«


      Seine Leute. Damit war ich gemeint.


      Der Tisch neigte sich um mindestens 45 Grad zur Seite. Nein, nicht der Tisch. Mein Kopf lag plötzlich auf meinem Arm. Mir war, als würde ich von einer hohen Klippe springen. Panik und eine Welle der Angst drohten mich zu überrollen. Sie wussten Bescheid! Mein Atem kam nur noch stoßweise. Die Lunge schrie nach mehr Luft. Flach lagen meine Hände auf der Tischplatte, während der Raum um mich zu kreisen schien und ich verzweifelt versuchte, mich zu beruhigen.


      »Sie sollten jetzt zu Ihrem Vater zurückgehen, Lila. Er wird sich bestimmt schon Sorgen machen.«


      Ich blickte auf. Richard Stirling stand neben mir, aber unscharf wie von Nebel umgeben oder wie in Wasserfarben gemalt. Mir war klar, dass meine Augen in Tränen schwammen; es nützte nicht viel, dass ich sie wegzublinzeln versuchte. Ich packte die Tischkante und stemmte mich hoch. Würde ich überhaupt noch laufen können? Warum ließ er mich gehen?


      »Ach, noch eins, Lila«, rief er mir nach, als ich unsicher nach der Türklinke griff. »Sicherlich wissen Sie, wie sehr wir den Beitrag schätzen, den Ihre Familie zu unserem kleinen Projekt leistet.«


      Ich musste mich abstützen.


      »Ich bin außerordentlich dankbar für Ihre Hilfe. Mir ist klar, dass Ihnen das sehr schwerfallen muss. Aber ich weiß auch, dass Sie alles tun werden, damit Jack die bestmögliche Pflege erhält. Und bestimmt ist es für Sie eine große Erleichterung, Ihren Vater in der Nähe zu wissen.« Noch eine kleine Pause, um sicherzustellen, dass ich auch wirklich kapiert hatte, was er damit eigentlich sagen wollte. »Der Schutz, den wir Ihnen und Ihrem Vater angedeihen lassen, ist der beste, den man sich vorstellen kann. Wir wollen doch nicht, dass Ihnen oder Ihrem Vater das zustößt, was Ihrer Mutter passiert ist, oder?«


      Ich stand so still da, als hätte mich Demos erstarren lassen, während Richard Stirling auf mich zuschlenderte.


      »Hier kann niemand an Sie herankommen«, sagte er leise. »Sie sind vollkommen in Sicherheit. Machen Sie sich keine Sorgen. Es ist bald überstanden.«


      Deshalb also ließ er mich gehen. Mit einer kaum verhohlenen Warnung: Wenn ich irgendwelche Dummheiten machte, mussten Jack und mein Vater dafür büßen.


      Irgendetwas würde gleich zu Bruch gehen – die Tür, sein Genick, meine strapazierte Vernunft oder meine noch schwächere Kontrolle über meine Kraft. Wenn ich auch nur eine Sekunde länger in diesem Raum blieb, würde ich mich nicht mehr beherrschen können. Schon spürte ich, wie sich die Kraft meinem Griff entwand. Ich musste hier raus.


      »Lila, es war mir ein Vergnügen«, sagte Mr Stirling und legte die Hand auf meine. Ein Schauder lief über meinen Arm. Er öffnete mir die Tür. »Wir sollten uns bald wieder unterhalten. Ich möchte Sie unbedingt näher kennenlernen.«


      Dann war ich draußen und die Tür fiel hinter mir ins Schloss.
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      Mein Vater saß an Jacks Bett, als ich ins Zimmer taumelte.


      »Großer Gott, was ist passiert? Alles in Ordnung?«, fragte er, sprang auf und lief zu mir. Ich fiel in seine Arme.


      »Lila, was ist los?« Er schob mich ein wenig von sich weg, um mir ins Gesicht zu schauen, dann zog er mich fest an sich. Ich vergrub das Gesicht in seinem Hemd. Was war los? Gute Frage.


      Richard Stirling weiß alles. Er weiß auch, was ich kann. Er weiß es!


      Meine Lunge brannte wie Feuer. Es schmerzte so sehr, dass ich kaum atmen konnte.


      Schließlich schob mich mein Vater wieder von sich. »Was geht hier vor?«, wollte er wissen.


      Ich blickte ihn an – dunkelgrüne Augen, die hohe, von tiefen Sorgenfalten durchzogene Stirn. Seine Hände ruhten auf meinen Schultern und ich sah den Ehering, ein verwittertes, schmales Goldband voller Erinnerungen.


      »Nichts«, sagte ich schließlich und zog mich brüsk von ihm zurück. Jedenfalls nichts, was ich dir erzählen kann.


      Ich trat an Jacks Bett und betrachtete sein stilles, leeres Gesicht. Warum konnte ich nicht da liegen, am Rande des Bewusstseins entlangschweben, ahnungslos und unbeschwert, und es den anderen überlassen, einen Ausweg aus diesem Albtraum zu suchen?


      »Willst du es mir nicht erzählen, Lila?«


      Mein Vater wirkte so besorgt. Ich holte tief Luft. »Kannst du jemanden zum Telepathen machen? Hilfst du ihnen dabei?«


      Dad wich zurück, als hätte ich ihn geschlagen. »Was zum Teufel …? Das ist doch absurd! Warum denkst du denn so was?«


      »Na ja … Richard Stirling hat mir gerade von eurem kleinen Durchbruch erzählt.«


      »Welcher Durchbruch?«


      »Dass ihr Telepathen blockieren könnt.«


      »Ach so, das.«


      »Ja, das.«


      »Nur, um sie aufzuhalten, Lila.« Dad schüttelte verwundert den Kopf. »Damit wir sie überhaupt erwischen. Aber wir haben nie jemanden in einen Telepathen verwandelt. Das hat Stirling Enterprises nicht vor.« Er lachte kurz auf. »Wäre auch gar nicht möglich.«


      Ich blickte auf. Neue Hoffnung keimte in mir auf. »Es wäre nicht möglich?«


      »Na ja, rein theoretisch vielleicht schon.«


      Ich konnte meine Enttäuschung nicht verbergen, aber Dad merkte nichts und redete einfach weiter.


      »Man müsste wahrscheinlich meine Untersuchungen einfach umkehren. Aber warum sollte man das tun? Wir versuchen doch, ein Heilmittel zu finden, Lila. Damit die Psy nicht noch Schlimmeres anrichten.«


      Mein eigener Vater arbeitete daran, mich zu zerstören – und sich selbst. Denn sobald er Stirling Enterprises alles gegeben hatte, was sie haben wollten, würden sie ihn loswerden. Jack auch und mich, aber natürlich erst, nachdem sie ihre Versuche an mir durchgeführt hatten wie zuvor an Thomas und gerade jetzt an Mum. Es gab nur einen Grund, warum mich Richard Stirling nicht schon gefangen genommen und mit den Experimenten begonnen hatte: Er brauchte meinen Vater. Ich betrachtete ihn, wie er sorgenvoll dastand, und seufzte. Warum konnte er nicht einfach an der Krebsbekämpfung forschen?


      Richard Stirling hielt Wort. Als wir aus dem Krankenhaus kamen, warteten drei Fahrzeuge auf uns. Unsere Schutztruppe war verdoppelt worden. Die Botschaft war unmissverständlich: Unmöglich, an Flucht oder Gegenwehr auch nur zu denken. Nur für den Fall, dass ich seine kaum verhüllten Drohungen noch immer nicht kapiert hatte. Die acht Männer mit ihren verspiegelten Sonnenbrillen sollten mir das jederzeit klar und deutlich vor Augen führen. Nur in einer Beziehung hatte er sich verrechnet: Ich reagierte allergisch darauf, wenn mir jemand vorschreiben wollte, was ich zu tun oder zu lassen hatte.


      Dad nahm die Verdoppelung unserer Leibwache leicht verwundert zur Kenntnis. Wir wurden zu dem mittleren Fahrzeug geführt und fuhren ab, ein Wagen vor und einer hinter uns. Auf dem Beifahrersitz unseres Autos saß Jonas. Als er sich zu mir umdrehte, wich ich seinem Blick aus und starrte aus dem Fenster.


      »Warum haben wir heute noch ein zweites Begleitfahrzeug?«, fragte Dad den Fahrer.


      »Kein Anlass zur Sorge, Dr. Loveday. Aber wir nehmen Ihre Sicherheit sehr ernst. Und die Ihrer Tochter.«


      Er starrte mich dabei im Innenrückspiegel an, aber ich konnte seine Augen hinter den spiegelnden Sonnenbrillengläsern nicht sehen. Unwillkürlich klammerte ich mich an den Türgriff. Wusste er, dass ich eine Psy war? Wenn es Richard Stirling bekannt war, dann wussten vermutlich auch seine Angestellten Bescheid. Bei dem Gedanken ging mein Atem schneller.


      »Ach so«, murmelte mein Vater. Er blickte sich nervös um, als rechnete er damit, dass Demos jeden Augenblick zwischen den Büschen am Straßenrand hervorstürzen würde. Ich biss die Zähne zusammen, presste die Stirn gegen das kühle Glas und starrte auf die vorbeifliegenden Streifen der Mittellinie.


      Vor Jacks Haus sprang Jonas sofort aus dem Wagen und öffnete mir die Tür. »Vergiss nicht, den Alarm zu aktivieren«, sagte er eifrig. »Ach, übrigens, wir haben auch hinter dem Haus Leute positioniert. Sie bewachen die Durchgänge auf beiden Seiten und die Gasse hinter dem Garten.«


      Dafür erntete er einen sehr wütenden Blick von mir. Wollte er mich einschüchtern? Aber er wirkte ehrlich verwirrt über meine Reaktion. Immer noch wütend stürmte ich zum Hauseingang. Dort drehte ich mich um. Jonas saß im Auto und kaute auf der Unterlippe. Als sich unsere Blicke trafen, hellte sich sein Gesicht auf. Ich stockte; er konnte es nicht wissen, so viel war klar. Wenn er auch nur geahnt hätte, wer ich war – oder vielmehr: was ich war –, hätte er mich niemals so unbefangen zu einem Date einladen oder mir die Autotür öffnen können. Dazu war er viel zu leicht zu durchschauen. Und wenn er die Wahrheit nicht ahnte, dann kannten sie die anderen wahrscheinlich auch nicht. Zumindest hoffte ich das.


      Im Haus ignorierte ich natürlich die Alarmanlage und marschierte direkt ins Wohnzimmer. Ein Blick aus dem Fenster zeigte mir, dass die Autos der Einheit wie eine stählerne Barriere vor dem Haus geparkt waren. Ich zog die Vorhänge vor. Wie von selbst wurde mein Blick von dem Foto auf dem Bücherregal angezogen. Und wie immer, wenn ich das Bild meiner Mutter sah, legte sich etwas wie eine eiserne Klammer um mein Herz.


      Neben ihrem stand das Foto, das Jack, Alex und mich als Kinder zeigte. Es war in einem Sommer am See aufgenommen worden. Fröhlich grinsten wir in die Kamera und ahnten natürlich nicht, was die Zukunft für uns bereithielt. Sanft fuhr ich mit den Fingerspitzen die Konturen von Jacks Gesicht nach. Das war der Sommer gewesen, in dem ich den beiden Jungen quer über den See hinterherschwimmen wollte und dabei fast ertrunken wäre. Mit vereinten Kräften hatten Jack und Alex mich wieder ans Ufer geschleppt. Wie immer, wenn Jack mich bei irgendeiner Sache schlug oder etwas besser konnte als ich, keimte die alte Frustration in mir auf. Aber dieses Mal wurde sie von einem anderen Gefühl verdrängt: Trotz.


      Du glaubst, nur weil ich ein Mädchen bin, kann ich es nicht mit dir und Alex aufnehmen?, dachte ich. Dir werde ich es schon noch zeigen.


      Dann glitten meine Finger weiter zum dreizehnjährigen Alex. Sein Haar glänzte nass und seine leuchtend blauen Augen waren gegen die Sonne leicht zugekniffen. Er grinste breit in die Kamera, den einen Arm um meine knochigen Schultern gelegt, den anderen um Jacks Hals. Ich selber, damals acht, blickte nicht in die Kamera, sondern zu Alex auf, mit einem Ausdruck im Gesicht, den man nur als eine Art Ehrfurcht bezeichnen konnte. Die Art von Ehrfurcht, die man sonst bei Heiligen in mittelalterlichen Bildern zu sehen bekommt, wenn sie voller Inbrunst zu ihrem Gott aufschauen. Megapeinlich.


      Ich trat wieder ans Fenster, schob den Vorhang ein wenig zurück und sah hinaus. Die Männer im ersten Auto registrierten die Bewegung und drehten sich wie Roboter um. Wir starrten uns ein paar Sekunden lang an, dann ließ ich den Vorhang wieder zurückfallen.


      Richard Stirlings Worte klangen mir noch in den Ohren. Der Mann hatte meine Familie auseinandergerissen und drohte uns nun noch Schlimmeres an. Ich atmete tief durch. Dieses Mal würde ich es nicht zulassen. Ich hatte es satt, zu fliehen und gejagt zu werden. Und ich wollte nicht mehr verheimlichen müssen, wer ich war. Hatte genug davon, das Opfer zu sein, das kleine Kind, das immer von anderen gerettet werden musste. Schon lange spürte ich eine brennende Wut in mir – und mit seinen Drohungen hatte Richard Stirling es geschafft, sie zu einer Feuersbrunst anzufachen. Nicht die Art Wut, bei der ich die Kontrolle verlor, sodass Kekse über den Tisch kullerten oder Bojen übers Meer jagten. Diese neue Wut war intensiv und konzentriert wie ein Scharfschütze, der ein Ziel anvisiert.


      Richard Stirling mochte mich für eine Siebzehnjährige halten, die zu ängstlich war, sich zu wehren, die sich einfach einschüchtern ließ. Doch genau da lag sein Irrtum. Nicht mal die gesamte verdammte Armee der Vereinigten Staaten würde ihn davor bewahren können, von mir in den Hintern getreten zu werden. Mit Gusto. Und ich hatte nicht vor, ihn vorher höflich zu warnen. Nein – ich würde einfach zutreten.


      Ich lief nach oben in mein Zimmer und stellte mich vor den Spiegel. Meergrüne Augen blickten zurück; Nasenrücken und Stirn waren leicht gebräunt von der mexikanischen Sonne. Ich sah aus wie immer, aber doch nicht ganz. Etwas hatte sich verändert, aber zuerst kam ich nicht darauf, was es war. Es lag nicht am kurzen Haarschnitt. Ich sah auch nicht besonders müde oder angespannt oder älter aus. Sondern anders. Vielleicht trug ich das Kinn ein bisschen höher so wie Jack, wenn er seinen Kopf durchsetzen wollte. Nein, das war es – der Ausdruck in meinen Augen. Noch vor Kurzem hatte ich einen leicht fieberhaften, gehetzten Blick gehabt. Nun war mein Blick still. Vollkommen ruhig und klar wie ein See bei Windstille.


      Vor einer halben Stunde war ich völlig aufgewühlt gewesen. Jetzt fühlte ich mich stark und zuversichtlich. Die Angst war verschwunden. Meine Gedanken konnten sich frei entfalten. Höchste Zeit, dass ich die Person wurde, die ich wirklich war. Ich holte tief Luft: Höchste Zeit, mit dem Üben anzufangen.


      Ich setzte mich aufs Bett und stellte mir das Radiogerät auf dem Fenstersims in der Küche vor. Konzentrierte mich auf den Lautstärkeknopf. Sekunden später dröhnten Schlagzeug und E-Bass durch das Haus. Ich hörte Dads Schritte in Richtung Küche, dann brach die Musik ab. Ich grinste vor mich hin, die Sache begann mir Spaß zu machen. Ich blickte mich um. Womit konnte ich noch üben? Die Dusche? Sofort begann das Wasser im Badezimmer zu rauschen; das Geräusch echote durch das stille Haus.


      »Lila?«, rief mein Vater die Treppe herauf.


      »Ich dusche gerade«, rief ich zurück.


      Mit geschlossenen Augen ließ ich die Badezimmertür ins Schloss fallen. Es tat gut, endlich wieder üben zu dürfen, wie eine Befreiung. Und ich merkte, dass ich besser wurde. Richtig gut sogar. Es fiel mir immer leichter, meine Kraft zu lenken. Die Begegnung mit Richard Stirling war wie ein Härtetest gewesen. Wenn ich das überstanden hatte, ohne ihn unter dem riesigen Konferenztisch zu zerschmettern oder durch das Panzerglasfenster zu schleudern, dann konnte ich mich wohl darauf verlassen, dass ich meine Kraft auch in jeder anderen Situation im Zaum halten konnte.


      Ich setzte mich auf den Wannenrand. Ein feiner Wasserstrahl fiel von der Dusche auf mein Haar. Plötzlich glaubte ich mir das Meer vorstellen zu können, nur eine Viertelmeile entfernt. Die Wellen schlugen hart gegen die Pfeiler des Piers und würden die Holzbohlen durchbrechen, wenn ich es ihnen befahl. Ich brauchte die Dinge nicht mehr direkt vor mir zu sehen; es reichte, sie mir abstrakt vorzustellen, um sie zu beeinflussen.


      Doch dann schüttelte ich den Kopf. Das war dumm, absolut lächerlich. Sicher, ich konnte Gegenstände versetzen, ohne sie zu berühren, selbst gepanzerte Fahrzeuge. Und ich hatte es geschafft, Menschen zu bewegen, obwohl ich nicht viel Gelegenheit zum Üben gefunden hatte, von Alex und einem fetten mexikanischen Mafioso mal abgesehen. Und schon bildete ich mir ein, ich könnte sogar die Natur manipulieren? Träum weiter, Lila.


      Aber – wenn doch?


      Ich ging zur entferntesten Ecke des Badezimmers. Mit dem Rücken zur Dusche stellte ich mir vor, dass sich der Wasserstrahl umkehrte und gegen die Decke sprühte. Das gleichmäßige Prasseln von Wasser auf Emaille verklang – plötzlich wurde daraus ein unregelmäßiges Plätschern. Ich drehte mich langsam um. Der Duschkopf zeigte unverändert nach unten und die Wasserstrahlen strömten gleichmäßig heraus, aber statt senkrecht hinabzufallen, bogen sie sich, spritzten aufwärts zur Decke und fielen von dort wie ein kleiner Wasserfall in die Wanne zurück.


      Ich schloss die Augen und riss sie wieder auf. Das Wasser entzog sich dem Gesetz der Schwerkraft. Die physikalischen Gesetze – ich hatte sie außer Kraft gesetzt. Hey, Newton, schau mal, was ich kann!


      Mit einem Gedanken änderte ich den Wasserstrahl erneut. Er schoss waagrecht durch den Raum und rauschte gegen das Fenster. Es sah aus wie in einer Autowaschanlage. Ich wich den zurückschnellenden Tropfen aus und sie flossen in einer sanften Kurve um meinen Arm herum, bevor sie in die Badewanne zurückplatschten. Ich warf einen Blick auf die Armatur und der Strahl versiegte. Ein paar Pfützen blieben auf dem Boden zurück. Ich musste mich setzen.


      Heilige Scheiße.


      Sorry, aber für so was gibt’s keinen besseren Ausdruck. Heilige. Scheiße.

    

  


  
    
      


      28


      Als ich wieder in die Intensivstation kam, stand Dr. Roberts vor dem Zimmer der Krankenschwestern. Er plauderte mit der Schwester, die in der Kantine bei ihm am Tisch gesessen hatte. So wie sie kicherte und ihm die Hand auf den Arm legte, hätte ich schwören können, dass sie den lieben Onkel Doktor ganz gern auch an anderen Stellen begrapscht hätte. Bei meinem Anblick runzelte sie gereizt die Stirn.


      »Hi«, sagte ich.


      »Hi. Sie kommen ziemlich spät«, antwortete Dr. Roberts. »Die Besuchszeit ist längst vorbei.«


      Wusste ich, schließlich war es nach Mitternacht. Ich hatte mich in einem der Bewachungsautos vor Jacks Haus zum Camp zurückfahren lassen. Ich wollte Jack unbedingt sehen.


      »Kann ich noch schnell hineinschauen?« Ich lächelte ihn bittend an.


      Der Arzt nickte und lächelte zurück. »Gut, aber nicht lange. Höchstens eine Viertelstunde, okay?«


      »Danke.« Schon lief ich den Korridor entlang.


      Den Wärter, der wie eine Statue vor Jacks Zimmertür stand, bedachte ich mit einem so energischen Blick, dass er mir wortlos aus dem Weg trat. Schnell schloss ich die Tür hinter mir. Und erstarrte.


      Das Bett war leer. Erschrocken betrachtete ich das zerwühlte Bettzeug und den lose herabbaumelnden Infusionsschlauch, aus dem etwas auf den Boden tropfte. Das Beatmungsgerät summte nicht mehr. Auch der links vom Bett stehende Monitor gab keinen Laut von sich und zeigte eine durchgehende, gerade Linie an. Langsam drehte ich mich um, wagte kaum zu atmen. Meine Knie zitterten.


      Das Zimmer war vollkommen leer. Sie hatten ihn weggebracht. Sie hatten ihn gefangen genommen. Meine Knie gaben nach. Doch mit einem Mal stieg ein erster Zweifel in mir auf. Warum stand dann noch ein Wächter vor der Tür?


      Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Ich wirbelte instinktiv herum und im nächsten Moment schleuderte ich schon die Vase vom Nachttisch auf die Badezimmertür. Kurz bevor sie gegen Jacks Kopf krachte, schaffte ich es, ihren Flug zu bremsen. Jack duckte sich blitzschnell, dann starrte er das vor ihm in der Luft schwebende Kristallgefäß mit dem Blumenstrauß darin fassungslos an. Schließlich hob er vorwurfsvoll eine Augenbraue, als wollte er sagen: Versuchst du jetzt auch, mich umzubringen?


      Ich war mindestens genauso fassungslos. Ohne Krücken, ohne Stützen stand er, nur mit Boxershorts bekleidet, vor mir und sah aus, als hätte er die letzten zehn Tage in einem Spa und nicht im Koma verbracht. Wie war das möglich? Der Arzt hatte von möglicher Lähmung, von einem Rollstuhl und Physiotherapie gesprochen – und da war Jack und spazierte herum, als wollte er sich für einen Marathonlauf aufwärmen. Mein Blick glitt zu seinem Bauch, zu der Stelle, an der er von der Kugel getroffen worden war.


      Da war nichts. Kein Verband. Keine Wunde. Nichts. Nur glatte, makellose Haut.


      Das gab mir den Rest. Die Vase fiel zu Boden. Jack reagierte blitzschnell und fing sie auf, bevor sie in tausend Scherben zersplittern konnte. Warnend deutete er auf die Tür, hinter der der Wärter lauerte.


      Aber ich konnte den Blick nicht von seinem Bauch abwenden. Wo ein großes Loch hätte sein sollen oder zumindest doch die blutroten Ränder einer langsam verheilenden Wunde, war nichts als glatte Haut.


      Endlich kehrte meine Stimme zurück. »Was zum …«


      Jack hob sofort den Finger an die Lippen. »Wanzen«, deutete er mit den Lippen an, »Wärter.« Er stellte die Vase auf den Fenstersims.


      »Du bist angeschossen worden!«, sagte ich nur durch Lippensprache. »Jack! Du. Wurdest. Angeschossen. Wo ist das Loch?« Und um die Sache ganz klarzumachen, deutete ich auf seinen Bauch und zeichnete ein riesiges Loch in die Luft. Schließlich hatte ich mit eigenen Augen gesehen, wie ihn die Kugel erwischt hatte, wie das Blut aus ihm herausgeschossen war, wie er im Wüstensand in die Knie gegangen und zusammengebrochen war. Hatte ich mir das alles nur eingebildet? Unmöglich. Also: Wo zum Teufel war das Einschussloch?


      Jack betastete die Stelle, an der die Kugel eingedrungen war, und blickte mich an. Er wirkte mindestens so verwirrt wie ich selbst. Dann packte er plötzlich meine Hand und zog mich ins Badezimmer, schloss die Tür hinter uns und drehte den Wasserhahn voll auf. Ich hatte natürlich die Wanze entfernt, die ich mal wieder in meiner Jeans gefunden hatte; sie steckte jetzt zwischen den Rücksitzpolstern des Wagens, mit dem ich zum Krankenhaus gefahren worden war. Das würde hoffentlich so wirken, als sei der Sender zufällig herausgerutscht. Ich setzte mich auf den WC-Deckel. Jack kniete vor mir nieder.


      »Was zum Henker ist eigentlich los?«, flüsterte er.


      »Das will ich ja gerade von dir wissen! Du bist angeschossen worden. Wieso läufst du plötzlich wieder herum?« Immer noch konnte ich den Blick nicht von seinem Bauch lösen.


      Er ging nicht darauf ein. »Was ist mit dir? Wo ist Alex?«, wollte er wissen. »Konntet ihr nicht fliehen?«


      »Doch. Aber wir sind wieder zurückgekommen. Alex ist in der Nähe. Er kann nicht aufs Campgelände, die Einheit ist hinter ihm her. Ihr seid beide ziemlich in Ungnade gefallen.«


      Jack runzelte die Stirn. Dann stieß er hervor: »Wie lange war ich bewusstlos?«


      »Fast zwei Wochen.«


      Verwirrt strich er über seinen Bauch. »Nur zwei Wochen?« Dann schien ihm plötzlich ein anderer Gedanke zu kommen. »Wieso bist du hier?«, fragte er vorwurfsvoll.


      »Wegen dir, du Idiot! Und wegen Mum!«, brauste ich auf.


      »Alex hätte dich wegbringen sollen! Was, verdammt, hat sich dieser Idiot denn gedacht?«


      »Entschuldige, aber ich treffe meine Entscheidungen selbst! Alex hat mir nichts zu sagen. Und du auch nicht. Es war meine Idee. Die anderen kommen auch noch.«


      »Die anderen?«


      »Ja. Demos und alle anderen. Wir holen dich und Mum hier raus.«


      Er knirschte mit den Zähnen, wie immer, wenn ihm etwas nicht passte. Aber ich war nicht sicher, ob der Gedanke an Mum schuld war oder weil ich Demos’ Namen erwähnt hatte. Natürlich hatte er nicht viel Zeit gehabt, die ganzen Neuigkeiten über Mum und Demos zu verarbeiten, bevor er mit einer Kugel im Bauch im Wüstensand gelandet war.


      »Die anderen sind in Washington«, fuhr ich fort. »Wir haben einen Plan entwickelt. Ziemlich kompliziert, ich hab jetzt keine Zeit, ihn dir zu erklären. In zehn Minuten kommt der Arzt zur Kontrolle …« Ich stupste ihn leicht in die Stelle, an der eigentlich das Einschussloch hätte sein sollen. »Das ist doch wirklich nicht normal.«


      »Sagst ausgerechnet du.« Er hielt meinem Blick stand und hob leicht die Augenbrauen.


      Oh. Mein. Gott. Mir blieb der Mund offen stehen. Was sollte das denn nun wieder heißen? Instinktiv hatte ich nach einer medizinischen Erklärung für das Fehlen einer Narbe und die verschwundenen Lähmungserscheinungen gesucht – ein Wundermedikament, unsichtbare Wundnähte, transferierte Hautlappen oder so. Aber wenn nichts davon zutraf? Was wäre, wenn Jack selbst eine … bestimmte Kraft, eine Fähigkeit hatte? Die ihm half, sich selbst zu heilen?


      Unwillkürlich flog mein Blick zu seiner Hand, die er vor zwei Wochen voller Wut gegen einen Baumstamm geschmettert hatte. Die Knöchel waren zerschunden und sofort stark angeschwollen; jetzt sahen sie völlig normal aus, nicht der kleinste Kratzer war zu sehen.


      Ausgeschlossen. Nicht Jack. Jack – einer von uns? Ein Psy? Das war nicht möglich. Das wäre der absurdeste Witz der Weltgeschichte.


      Aber warum eigentlich nicht? Ich hatte seltsamere Dinge erlebt. Jungs, die sich mit einer Art Astralkörper buchstäblich auf die andere Seite der Welt beamen konnten, während ihr physischer Körper leblos über einem Tisch hing. Gottesfürchtige Mamas, die keine Talkshow verpassten, aber mir nichts, dir nichts einem Drogenboss das Gedächtnis ausräumten. Winzige Japanerinnen, die meine intimsten, ausgesprochen plastischen Gedanken ausspionierten. Und wenn wir schon alle Absurditäten aufzählen mussten: Hatte ich nicht selbst gerade erst einem Wasserstrahl beigebracht, sich dem Gesetz der Schwerkraft zu widersetzen? Warum sollte ausgerechnet ich ein Problem damit haben, dass sich mein Bruder selbst heilen konnte?


      Vielleicht deshalb, weil er die letzten fünf Jahre damit verbracht hatte, Leute wie mich zu jagen, weil er außer sich vor Wut gewesen war, als er erfahren hatte, welche Fähigkeit ich besaß – so wütend, dass sich Alex schützend vor mich hatte stellen müssen. Im Zorn hatte sich Jack die Hand an einem Baumstamm blutig geschlagen.


      Jetzt allerdings sah er nicht so aus, als würde er seinen Ärger an Baumstämmen auslassen. Im Gegenteil – er wirkte plötzlich wie einer, der das große Los der Weihnachtslotterie gezogen hatte und dem jetzt klar wurde, wie reich er war.


      Jack sprang auf. »Los, komm schon, wir verschwinden von hier.« Er streckte mir die Hand hin.


      »Nein!«, rief ich und schob seine Hand mit einem Blick zur Seite. Ich genoss den verblüfften Ausdruck auf seinem Gesicht. »Du kannst jetzt nicht weg. Wir müssen warten. Die Einheit bewacht dich. Und sie wissen über mich Bescheid. Richard Stirling hat mir gedroht. Und Dad. Ohne Dad können wir sowieso nicht weg.«


      »Dad? Wovon redest du denn?«


      »Dad ist hier. Er arbeitet für die Einheit. Das hab ich dir alles schon erzählt.«


      »Es ist vielleicht deiner Aufmerksamkeit entgangen, Lila, aber ich lag im Koma!«


      Ich drückte schnell auf die Toilettenspülung, um Jacks wütendes Brüllen zu übertönen. »Dad ist schon eine ganze Weile hier. Er kam sofort, als er erfahren hat, was mit dir passiert ist.«


      Jacks Wut verflog. »Ja … ich hab sogar gehört, wie er mit mir redete. Ich dachte, ich hätte es nur geträumt.«


      »Das war kein Traum. Er arbeitet jetzt für die Einheit …« Ich brach ab und schaute so unschuldig wie möglich drein. »Hast du sonst noch irgendwas geträumt?«


      Jack funkelte mich böse an. »Oh ja. Und wie. Sobald ich mit der Einheit fertig bin, knöpfe ich mir Alex vor.«


      »Nur über meine Leiche.«


      »Dachte eher an seine Leiche.« Als ich heftig widersprechen wollte, hob er nur die Hand. Beinahe hätte ich dafür gesorgt, dass er sich selber ohrfeigte. Hätte ihm bestimmt nicht geschadet.


      »Warte mal«, flüsterte er. »Du sagst, Dad arbeitet für die Einheit? Was meinst du damit?«


      »Nicht was du denkst. Dad versucht schon seit Jahren, Demos unschädlich zu machen. Er weiß aber nicht, dass Mum noch am Leben ist. Und er hat keine Ahnung, was die Einheit in Wirklichkeit macht.«


      Jack traten buchstäblich die Augen aus dem Kopf. »Warum hast du ihm das nicht gesagt? Wie konntest du nur zulassen, dass er für sie arbeitet?«


      »Weil Alex meinte, das könnte für uns vorteilhaft sein. Mit Dad bekommen wir einen Zugang zum Hauptquartier.«


      Jack fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Okay, das können wir später besprechen. Jetzt müssen wir erst mal hier raus.«


      Ich sprang auf und stellte mich vor die Tür. »Jack! Wir können nicht einfach aus dem Krankenhaus spazieren!« Inzwischen war ich nicht nur frustriert, sondern richtig gereizt. »Denk doch erst mal nach! Wir würden es nicht mal bis zum Ausgang schaffen! Da draußen wartet die halbe Einheit auf uns. Bewaffnet. Wenn sie uns erwischen – was dann?« Jack wollte schon widersprechen, aber ich fuhr fort: »Geduld. In ein paar Stunden treffe ich Alex. Er hat versprochen, sich einen Plan auszudenken. Wir müssen ihm einfach vertrauen.«


      Jack schüttelte misstrauisch den Kopf. »Gefällt mir nicht. Ich will nicht warten, bis Alex mit einem Plan auftaucht. Wir sollten jetzt abhauen. Du verschwindest sofort vom Gelände und ich hole Mum heraus.«


      Ich verdrehte die Augen. »Erstens: Du tust nichts ohne mich. Zweitens: Bist du denn völlig verrückt geworden? Du willst ins Hauptquartier – wo nimmst du die Armee her, die du dafür brauchst? Glaubst du etwa, du kannst einfach hineinspazieren und schon bekommst du Mum ausgehändigt? Nur mit Demos und den anderen haben wir eine Chance. Aber sie sind momentan noch in Washington. Demos arrangiert dort etwas für Stirling Enterprises. Alle Aktionen müssen koordiniert ablaufen, sonst funktioniert die Sache nicht.«


      »Welche Sache funktioniert nicht? Und was arrangiert Demos in Washington? Wovon redest du überhaupt?«


      Ach, dachte ich, ich rede nur von einem mexikanischen Drogenboss, von geklautem Kokain im Wert von ein paar Millionen Dollar und einer Menge Drogengeld. Solche Sachen eben.


      »Ich hab keine Zeit, dir alles zu erklären«, sagte ich hastig. »Du gehst jetzt ins Bett zurück und stellst dich schlafend oder so.«


      »Ich finde deinen Plan nicht gerade überzeugend«, knurrte Jack.


      »Du«, fauchte ich zurück und rammte ihm den Zeigefinger gegen die Brust, »hast geschlafen, während ich alles planen musste! Ich komme gleich morgen Früh zurück, versprochen.«


      »Und was ist mit Sara?«, unterbrach er mich. »Wo ist sie überhaupt?«


      Ich wappnete mich innerlich. »Ich weiß nicht, ob wir ihr trauen können.«


      »Was?«, brauste er auf. »Natürlich können wir ihr trauen! Warum hast du ihr noch nichts erzählt? Sie wird uns helfen!«


      »Nein, Jack! Du darfst ihr nichts verraten. Wir wissen nicht, ob sie mit der ganzen Sache etwas zu tun hat oder nicht. Könnte durchaus sein … Sie hat mich verhört, als ich zurückkam. Sie tut so, als ob sie nichts wüsste, aber das ist eigentlich kaum möglich.«


      »Du bist verrückt! Ich hab auch für die Einheit gearbeitet und hatte keine Ahnung. Wir reden hier von Sara!« Er streckte die Hand zur Tür aus. »Ich muss sofort mit ihr sprechen.«


      »Nein, Jack.« Ich trat ihm in den Weg und schloss mit einem kurzen Seitenblick die Tür ab. »Es ist zu gefährlich.«


      »Spinnst du?«


      »Sag ihr nichts, Jack. Versprich es mir!«


      Er zog eine Grimasse, aber er widersprach mir nicht. Mehr konnte ich von ihm nicht verlangen.


      »Morgen Früh erzähle ich dir alles«, versprach ich ihm. »Geh ins Bett. Bitte. Bevor der Arzt kommt. Du musst weiter so tun, als lägest du im Koma. Wenn er dich so sieht, dreht er durch.«


      Jack stutzte und machte große Augen. »Du glaubst … du glaubst, ich hab das gemacht?« Er strich sich über den Bauch, dann hob er abrupt den Kopf. »Du meinst, ich bin wie du?«


      Ich hob nur eine Augenbraue. Welche andere Erklärung gab es denn?


      »Es ist seltsam«, sagte Jack leise und schüttelte den Kopf. »Ich spüre es irgendwie innerlich, dass da etwas geschieht … aber es ist absurd! Und überhaupt, wie soll das … Ich war doch nie so!«


      Ich schaute ihn kalt an. Keine zwei Wochen war es her, dass er Leute wie mich für durchgeknallte Soziopathen gehalten hatte, die man unbedingt unschädlich machen müsse. Aber jetzt, wo er selbst etwas echt Cooles tun konnte, war alles natürlich ganz anders. Ich hätte schreien können vor Wut.


      »Es ist genetisch bedingt«, sagte ich. »Das weißt du doch. Und es kann durch traumatische Erlebnisse ausgelöst werden, glaube ich. Hör mal, ich erklär dir das später.« Ich schloss die Tür auf. Ja, klar, ich erkläre dir alles noch, auch die Sache mit Mum. Was für eine sympathische kleine Freakfamilie wir doch sind.


      »Pass auf«, fuhr ich fort. »Lass auf keinen Fall zu, dass sie dich ins Hauptquartier verlegen. Der Arzt meint, dass die Einheit das bald tun will. Wenn sie dich dorthin bringen, werden sie dir den Wundverband abnehmen. Und wenn sie keine Wunde mehr finden, werden sie an dir herumschneiden, um herauszufinden, wieso du plötzlich geheilt bist.«


      Ich sah an seiner Miene, dass ihm allmählich dämmerte, in welcher Lage er sich befand.


      »Du musst so tun, als würdest du sterben. Sorg dafür, dass die Geräte immer wieder mal ausschlagen. Der Arzt meinte, solange deine Werte nicht stabil sind, würde er dich hierbehalten müssen. Schaffst du das? Mach immer wieder ein paar Sit-ups, wenn niemand in der Nähe ist. Und vor allem: Kein Wort zu Sara! Ich meine es ernst! Nicht, bis wir absolut sicher sind, dass wir ihr trauen können.«


      Er öffnete die Tür, machte einen Schritt in Richtung Bett, drehte sich plötzlich um und riss mich in seine Arme. Dann ließ er mich abrupt los und stieg ins Bett.


      Fast gleichzeitig wurde die Tür zum Korridor geöffnet. Mit zwei Blicken dirigierte ich das Laken über Jacks Körper und befestigte den Infusionsschlauch am Pflaster an seinem Arm. Die flache Linie auf dem Monitor zeigte keinerlei Ausschläge.


      »Na, wie steht’s hier? Alles ruhig?«, fragte Dr. Roberts beim Eintreten.


      »Hm, ja, alles ruhig. Gibt nichts zu berichten. Ich glaube nicht, dass er so bald aufwachen wird.«


      Der Arzt lächelte und trat an Jacks Bett. Er zögerte kurz, warf einen Blick auf die horizontale Linie des Monitors und dann auf die Elektrodenkontakte auf Jacks Körper.


      »Warum sitzen die Kontakte plötzlich an den falschen Stellen? Haben Sie sie versetzt?«


      Ich biss mir auf die Unterlippe. »Äh, ja, ich wollte nur mal sehen, wie sie funktionieren.«


      »Sie wollen wohl Ärztin werden, was?«, fragte er verärgert, während er die Kontakte an den richtigen Stellen befestigte. Von der Maschine kam wieder ein rhythmisches Piepen.


      »Äh, ja, vielleicht. Aber ich bin nicht sehr gut in Naturwissenschaften. Außerdem«, fügte ich und betrachtete Jacks angebliches Koma-Gesicht, »ist eher Jack der Heiler in der Familie.«


      Dr. Roberts lächelte flüchtig, dann wurde er ernst. »Lila, gerade hat jemand von der Einheit angerufen. Sie wollen Jack morgen verlegen.«


      Jetzt verging auch mir das Lächeln. »Aber Sie haben doch gesagt, solange sich seine Werte nicht stabilisieren, würden Sie ihn hierbehalten! Und das ist auch der Fall, schauen Sie mal!« Ich deutete auf die Ausdrucke, die von der Maschine herabhingen. »Sie sind total instabil!«


      Dr. Roberts schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Es tut mir leid. Sie wollten ihn schon heute Abend verlegen, das konnte ich verhindern. Aber jetzt holen sie ihn gleich morgen Früh. Dagegen kann ich nichts mehr tun.«


      Ich warf einen Blick auf Jack. Gerade spielte er seine Koma-Rolle nicht mehr sehr überzeugend. Er runzelte die Stirn, seine Lippen zuckten und die Herzschlagrate schlug heftig aus.


      »Aber er ist noch nicht aufgewacht!«, rief ich.


      Der Arzt nickte. »Das ist ihnen egal. Sie behaupten, sie hätten alle nötigen medizinischen Einrichtungen, um ihn zu versorgen. Ich verstehe zwar nicht, warum sie ihn so dringend zurückhaben wollen, aber es ist nun mal so.«


      Und wie sie ihn zurückhaben wollten! Und erst recht, wenn sie herausfanden, wozu er fähig war.


      »Kommen Sie bitte? Die Besuchszeit ist vorbei.« Dr. Roberts hielt mir die Tür auf.


      Ich warf einen verzweifelten Blick auf Jack, dann nahm ich seine Hand und hauchte ihm ins Ohr: »Morgen komme ich wieder, versprochen.«
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      Danach konnte ich natürlich nicht mehr einschlafen. Den Rest der Nacht hockte ich im Dunkeln auf dem Bettrand und versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Das war nicht ganz einfach. Mein überhitzter Verstand schlug Purzelbäume, sprang von einem Thema zum anderen. Aber immer wieder kehrte er zu Jack zurück. Wie war das möglich? Hatte er sich tatsächlich selbst geheilt? Und wenn ja, warum tauchte diese Kraft plötzlich wie aus dem Nichts auf? Möglicherweise war sie durch die Schießerei ausgelöst worden. Bestimmt waren es traumatische Erlebnisse, die diese seltsamen Gene aktivierten, die wir offenbar beide hatten?


      Am liebsten hätte ich sofort mit ein paar Experimenten begonnen, um herauszufinden, welche Verletzungen Jack tatsächlich erleiden und dann heilen konnte. Eine Kugel – das war natürlich schon mal ganz schön beeindruckend. Spürte er denn noch Schmerzen? Und … konnte er überhaupt sterben? Mir kam ein verstörender Gedanke: War seine Kraft besser als meine? Konnte er sonst noch etwas, das ich nicht konnte? Ausgeschlossen. Das wäre total unfair. Endlich hatte ich mal was, bei dem ich besser war als er.


      Ich riss mich zusammen. Jack mochte sich selbst heilen können, aber ich konnte die Natur beherrschen. Oder jedenfalls Wasser. Zumindest bildete ich mir das ein. Seit ich das Bad unter Wasser gesetzt hatte, hatte ich noch keine Gelegenheit gehabt, die Sache weiter zu üben.


      Ich zog die Knie an den Körper. Hatte Key Alex inzwischen alles erzählt? Key konnte mein Gespräch mit Richard Stirling nicht beobachtet haben, da es im Hauptquartier stattgefunden hatte, aber bestimmt war er im Krankenzimmer gewesen, hatte Jack herumlaufen sehen, wusste über seine neu entdeckte Fähigkeit Bescheid und auch, dass ihn die Einheit morgen verlegen wollte.


      Genau das würde Alex ganz bestimmt nicht zulassen. Was wiederum bedeutete, dass wir unsere Pläne ändern mussten. Wir mussten Jack jetzt sofort aus dem Krankenhaus holen und dann meine Mutter befreien. Um Richard Stirling könnten wir uns später kümmern. Alex würde sich bestimmt etwas einfallen lassen. In ein paar Stunden würde ich ihn treffen und dann würden wir losschlagen. Der Einheit würden die Ohren klingeln. Hoffentlich waren auch Demos und die anderen bis dahin zurück.


      Aber – was war mit meinem Vater? Und überhaupt: Was machten wir mit meiner Mutter? Unmöglich, Jack und Dad und meine Mutter gleichzeitig zu befreien, solange sie sich an völlig verschiedenen Orten befanden. Und solange alle scharf bewacht wurden.


      Oh Gott, ich brauchte Alex’ Hilfe! Im taktischen Planen war ich nicht gerade Weltklasse. Ich war impulsiv und spontan, stürzte mich gerne in eine Sache, ohne mir groß über die Folgen Gedanken zu machen. Deshalb war ich überhaupt in dieser Patsche gelandet. Jemandem beinahe das Auge auszustechen? Wenn das nicht impulsiv war! Meinem Dad die Kreditkarte zu klauen und ins nächste Flugzeug nach Kalifornien zu springen? Auch impulsiv.


      Ich hatte Alex versprochen, nichts zu überstürzen. Aber wie sah die Alternative aus? Sollte ich zulassen, dass sie Jack holten und in Scheiben schnitten, um zu sehen, ob er von selbst wieder zusammenwuchs?


      Ich starrte zur Decke und hoffte, dass Key dort irgendwo herumschwebte. »Wenn du da bist«, flüsterte ich, »sag Alex, er soll sich was ausdenken. Aber presto.«


      Als die Leuchtziffern des Weckers 5:51 Uhr anzeigten, sprang ich aus dem Bett und zog mich an. Aus einem Kleiderhaufen unter dem Bett zog ich eine von Jacks alten Shorts hervor, ein frisches T-Shirt besorgte ich mir aus seinem Kleiderschrank. Dann schnürte ich meine Laufschuhe.


      5:57 Uhr.


      Auf dem Weg zur Treppe schob ich einen Zettel unter Dads Tür durch. Ich wusste, dass er seinen Wecker auf 6:15 Uhr gestellt hatte. Auf dem Zettel teilte ich ihm mit, mich pünktlich um sieben im Krankenhaus zu treffen. PÜNKTLICH hatte ich dreimal unterstrichen.


      An der Haustür blieb ich stehen. Jetzt war das Timing entscheidend. Um 6:00 Uhr war Wachablösung. Kurz vor dem Eintreffen der neuen Wächter, wenn die Nachtschicht übermüdet auf ihre Ablösung wartete, musste ich aus dem Haus kommen. Auf diese Weise konnte ich mir einen Moment der Verwirrung zunutze machen. Den Plan hatten Alex und ich bei unserem Treffen auf dem Pier genau durchgesprochen.


      Ich lief aus dem Haus. Im Vorgarten machte ich ein paar Lockerungsübungen, schließlich durfte es nicht so aussehen, als wollte ich ihnen entwischen, sondern nur wie ein ganz gewöhnlicher Morgenlauf. Die beiden Wärter auf dem Rücksitz des ersten Autos schliefen, aber der Kerl am Steuer sah mich, wirkte nicht sehr erfreut und weckte seine Kameraden. Auch im zweiten Auto schreckten die Männer hoch. Alle schienen hektisch zu diskutieren, ob sie den Fall der Ablösung zuschieben sollten oder nicht. Die neue Schicht war allerdings noch nirgends zu sehen. Bevor sie zu einem Beschluss kommen konnten, ging ich in einen Sprint über und schaffte es tatsächlich bis zur nächsten Ecke, bevor der erste Motor aufheulte. Kurz darauf heftete sich ein schwarzer Geländewagen an meine Fersen. Aber das hatten wir vorhergesehen. Alex hatte Recht behalten: Das Timing war perfekt.


      Ich hoffte nur, dass die Soldaten nichts von meiner besonderen Fähigkeit wussten. Es gab noch nicht viel Verkehr und für meinen nächsten Schritt brauchte ich mehr Autos, größere Wagen. An einer Ampel blieb ich stehen und dehnte meine Wadenmuskeln, unter den finsteren Blicken meiner Wächter im SUV, die eine zwölfstündige Nachtschicht hinter sich hatten. Als es grün wurde, lächelte ich ihnen lieb zu und setzte meinen Jogginglauf fort.


      Weiter vorn tauchte ein Truck auf. Ein kurzer Blick über die Schulter: Der SUV fuhr nur ein paar Meter hinter mir her. Urplötzlich sprang ich vor dem Wagen auf die Straße. Der Fahrer trat auf die Bremse. Ich sprintete zur anderen Straßenseite, auf den hell beleuchteten kleinen Supermarkt zu.


      Sobald ich den Gehweg erreicht hatte, fasste ich den Truck ins Auge. Er war viel größer als ein Humvee, aber ich hatte keine Probleme, ihn ins Schleudern zu bringen. Es kostete mich nicht mehr Anstrengung, als ein Stückchen Papier mit dem Zeigefinger über den Tisch zu schnippen.


      Der Truckanhänger schlitterte quer über beide Fahrspuren, dem SUV der Einheit direkt in den Weg. Hektisch rammte der Fahrer den Rückwärtsgang ein und setzte ein paar Meter zurück. Ich ließ es zu, schließlich wollte ich nicht, dass jemand ernsthaft verletzt wurde, doch dann hielt ich den SUV auf der Stelle fest. Die Antriebsräder drehten durch, als der Fahrer mehr Gas gab, um noch weiter zurückzuweichen, doch der Anhänger kam unerbittlich näher und krachte dann in den Geländewagen.


      Aber das hörte ich nur noch, denn ich war bereits im Supermarkt, lief an den Regalen mit Dosengemüse und Nudelpackungen vorbei – wo sich Key mir damals zum ersten Mal in den Weg gestellt hatte, was mir jetzt wie eine Ewigkeit her vorkam – und jagte auf den Notausgang an der rückwärtigen Wand des Supermarkts zu.


      Über dem Notausgang hing ein runder Weitwinkelspiegel, mit dem der hintere Teil des Supermarkts von der Kasse aus überwacht werden konnte. Die Glastüren des Haupteingangs spiegelten sich darin. Genau in diesem Sekundenbruchteil tauchte darin eine dunkle Gestalt auf.


      Im nächsten Augenblick stürzte ich zu Boden.


      Die Schmerzen waren so durchdringend, so überwältigend, dass ich mich instinktiv zusammenrollte und die Arme um den Kopf presste. Es fühlte sich an, als würde mir der Schädel in tausend Teile zerschmettert. Woher hatten sie die Axt? Aber natürlich war es keine Axt. Ich wusste, was es war, hatte es schon einmal zu spüren bekommen, aber noch nie so intensiv wie jetzt. In diesem Moment begriff ich nur eins: Sie wussten Bescheid.


      Sie wussten es. Sie wussten es. Wie hatte ich nur glauben können, Richard Stirling würde seine Männer nicht warnen, wenn sie keinen normalen Menschen, sondern eine Psy zu bewachen hatten? Natürlich wussten sie es!


      Ich versuchte mich aufzurichten. Vage wurde mir bewusst, dass ein Mann auf mich einschrie, verstand aber kein Wort. War es jemand von der Einheit? Ich kam nicht hoch, alles war ein einziges Kreischen und wirbelte um mich herum. Ich hörte mich schluchzen, keuchte, merkte plötzlich, dass ich kniete, dass ich mich mit der Stirn auf dem Boden abstützte. Ich musste hier raus, musste Alex suchen. Schwankend streckte ich die Hand aus, fand etwas, woran ich mich hochziehen konnte, vielleicht ein Regal, aber plötzlich gab es nach, kippte um und der Raum kippte ebenfalls, und ich fand mich auf dem Boden wieder, zwischen unzähligen Nudelpackungen. Ich begann zu weinen.


      Dann wurde ich hochgehoben. Wie eine Puppe wurde ich über eine Schulter geworfen, sodass meine Arme herabbaumelten und mein Kopf auf der Schulter zu ruhen kam. Ich stöhnte. Setz mich ab. Bitte setz mich ab. Aber kein Wort kam mir über die Lippen. Ich hing plötzlich mit dem Kopf nach unten … nein, ich stand aufrecht auf dem Boden … nein, ich hing irgendwo …


      »Lila. Lila.«


      Ich versuchte den Kopf zu heben.


      »Lila, kannst du sitzen? Halt dich gut fest!«


      Alex. Er schrie mich an. Ich stöhnte über die Kopfschmerzen.


      Was sagte er dauernd? Er zog mich an beiden Händen hoch, aber meine Beine wollten mich nicht tragen. Alex fing mich auf und drückte meinen Kopf gegen seine Brust. »Kannst du dich festhalten?« Er setzte mich auf etwas. Zu den Kopfschmerzen kam ein pochendes Gefühl, das durch meinen ganzen Körper vibrierte. Wir saßen auf einem Motorrad.


      »Besser?«, fragte Alex nach einer Weile. Ich nickte nur, sprechen kam nicht infrage.


      Irgendwann bremste er ab. Das Geräusch des Fahrtwindes verebbte. Mein Kopf dröhnte. Alex legte die Arme um mich und hob mich vom Motorrad. Ich klammerte mich an ihn, schob den Kopf unter sein Kinn, hörte seinen Puls direkt neben meinem Ohr, laut und regelmäßig.


      Wir gingen über Holzplanken, Wellen plätscherten unter uns. Waren wir wieder auf dem Pier? Eine Reihe von Booten nach der anderen, Segelboote, Jachten, Schnellboote, Dingis, sogar eine oder zwei Superjachten, die alle übrigen Boote wie Plastikschiffchen aussehen ließen.


      Was hatten wir hier zu suchen? Ich musste doch noch … irgendwohin?


      »Key!« Alex’ Stimme vibrierte durch meinen Kopf. »Lass den Motor an! Wir müssen los! Sofort!«


      Key? Hatte er gerade Key gerufen? Ich blinzelte in die gleißende Sonne. Über uns, auf dem Deck einer riesigen Jacht, konnte ich den Umriss einer Gestalt ausmachen.


      »Was? Warum bringst du sie hierher? Was ist passiert?«


      Eindeutig Keys Stimme. Aber warum war er nicht in Washington? Warum flog er nicht unsichtbar irgendwo herum?


      »Wir müssen sofort weg«, sagte Alex. »Die Einheit weiß über Lila Bescheid. Sie sind uns dicht auf den Fersen. Wir müssen sofort los.«


      Was sagte er da? Wir konnten nicht weg! Ich musste doch noch irgendwohin … Ich konnte mich nur nicht mehr erinnern, wohin.


      »Was ist passiert?«, fragte Key.


      »Weiß ich nicht. Jetzt beweg dich endlich! Wir müssen verschwinden!«


      Nein, nein, nein! Nicht verschwinden! Das stimmte alles nicht. Das Krankenhaus. Genau – das war es. Ich musste zurück ins Krankenhaus und Jack herausholen!


      Ich stemmte die Hände gegen Alex’ Brust und strampelte wild mit den Beinen. »Nein! Lass mich runter!«


      Das Aufheulen des Jachtmotors überdröhnte unsere Stimmen. Alex drückte mich eng an sich. »He, beruhige dich! Wir müssen weg. Keine andere Wahl!«


      Er verlagerte den Griff, um mich wieder in die Arme zu nehmen und auf die Jacht zu tragen. Ich wehrte mich, schob mit aller Kraft seine Hände weg und setzte schließlich meine Psychokraft ein, um mich zu befreien. Ein bisschen zu viel Psychokraft: Er ließ mich abrupt fallen, sodass meine Knie schmerzhaft auf die Planken krachten. Alex taumelte ein paar Schritte zurück und rieb sich die Schulter, wobei er gereizt auf mich hinunterstarrte.


      »Wieviel Uhr ist es?«, überschrie ich das Dröhnen des Motors.


      »Ungefähr zwanzig nach sechs. Warum?«, schrie er zurück. »Sei vernünftig und komm endlich. Wir müssen verschwinden.« Er schob mir die Hand unter den Arm und zog mich hoch.


      Zwanzig nach sechs? Nicht später? Mir kam es wie eine halbe Ewigkeit vor, seit ich mich auf dem Boden im Supermarkt vor Schmerzen gewunden hatte und von Alex herausgeholt worden war, und noch eine weitere halbe Ewigkeit auf dem Motorrad. Tatsächlich waren grade mal zehn Minuten vergangen.


      »Ich muss zurück«, sagte ich. »Darf nicht zu spät kommen.« Warum kapierte er das denn nicht?


      »Was redest du da? Zu spät wofür?« Er sah mich an, als sei ich geistesgestört. »Du kannst nicht zurück! Sie wissen, wer du bist, Lila. Dass sie die Waffe gegen dich eingesetzt haben, ist der Beweis dafür. Wir müssen fliehen, solange wir noch können.« Er streckte die Hand aus. »Jetzt ist alles anders.«


      Erst in diesem Augenblick wurde mir klar, dass Alex keinen Schimmer hatte – er ahnte nicht, dass Jack aufgewacht war, und auch nicht, dass Jack ein Psy war. Und wie hätte er wissen sollen, was Richard Stirling mir gedroht hatte? Key war hier auf der Jacht und schwebte nicht irgendwo unsichtbar herum. Folglich hatte er Alex und Demos auch nichts berichten können. Als ich das begriff, gaben meine Knie erneut nach. Wenn Alex nicht von Jack erfahren hatte, gab es auch keinen Plan, ihn zu befreien. Alles war umsonst gewesen. Ich hätte Jack gleich gestern Abend aus dem Krankenhaus wegbringen sollen.


      »Ich weiß, dass sie über mich Bescheid wissen«, schrie ich. »Aber sie haben Jack. Und heute Vormittag wollen sie ihn in eine der Gefängniszellen verlegen.«


      »Was?«


      »Kann ich dir jetzt nicht alles erzählen. Aber ich habe Jack versprochen zurückzukommen.«


      Alex verlor langsam die Beherrschung. »Lila, wenn sie wissen, wer du bist, kannst du nicht zurückgehen. Unmöglich. Darauf haben wir uns doch geeinigt. Wir wollen doch zulassen, dass sie ihn ins Hauptquartier verlegen! Ich verstehe überhaupt nicht, warum das jetzt plötzlich ein Problem ist!« Er versuchte, mich die Gangway hinauf zu schieben, aber ich wehrte mich, so heftig ich konnte. »Wir kommen später zurück und holen deine Mutter heraus. Sobald Demos wieder hier ist. Uns wird schon was einfallen, ich verspreche es dir.«


      Ich riss mich los. »Nein! Es gibt kein Später. Versteh doch – wir dürfen nicht zulassen, dass sie Jack mitnehmen!«


      »Ihm passiert schon nichts!«, schrie Alex.


      »Und ob ihm was passiert!«, schrie ich zurück. »Sie werden ihn … auseinandernehmen!«


      Alex schüttelte verständnislos den Kopf.


      »Ich kann nicht auf Demos warten und auch nicht darauf, dass dir ein Plan einfällt«, sagte ich atemlos. »Ich gehe zurück und wenn es sein muss, allein.«


      Seine Augen sprühten förmlich vor Wut.


      »Ich komme mit dir«, sagte eine Stimme.


      Ich blickte auf. Key lehnte an der Reling und schaute auf uns herab.


      »Niemand geht irgendwohin!«, bellte Alex wütend.


      »Jack ist einer von uns!«, stieß ich hervor. »Er ist wie ich. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie ihn mitnehmen.«


      Das verschlug Alex erst mal die Sprache. Seine Wut verflog, verwirrt schüttelte er den Kopf. »Er … ist einer von euch? Was meinst du damit? Ist er überhaupt schon aufgewacht? Geht es ihm besser?«


      Ich nickte. Jede Faser meines Körpers drängte danach loszulaufen und mein Herz raste, während es Adrenalin durch mein System pumpte. Key kam näher.


      Entschlossen packte mich Alex am Ellbogen und zog mich zur Gangway. »Du bleibst. Dort ist es viel zu gefährlich. Ich lasse das nicht zu.«


      Ich dachte nicht mehr nach, ich reagierte nur noch. Einem Beobachter musste es vorkommen, als würde Alex von einer unsichtbaren Faust ergriffen. Er schlug mit der Schulter gegen die Reling, fiel auf die Knie und schrie auf. Geschockt und unsicher machte ich einen Schritt auf ihn zu, aber er hob den Kopf und sein Blick war so kalt, dass ich verwirrt stehen blieb. Dann richtete er sich auf und wich zurück, so weit es ging, wobei er sich die schmerzende Schulter rieb. Es war wie ein Faustschlag in die Magengrube.


      »Komm, Lila«, murmelte Key, warf Alex einen kurzen Blick zu und zuckte entschuldigend die Schulter.


      Ich zögerte immer noch, hin und her gerissen zwischen dem Verlangen, zu Alex zu laufen, und dem Wunsch, meinen Bruder zu retten. Wenn ich blieb, konnte ich Jack verlieren. Wenn ich ging, würde ich wahrscheinlich Alex verlieren.


      Wir starrten uns an – Alex’ Blick brannte vor Wut. In seinen Augen sah ich mein Miniaturspiegelbild, eine winzige, unscheinbare Gestalt – die sich umdrehte und davonlief.
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      Key führte mich zu einem schwarzen, fensterlosen Lieferwagen, der vor dem Pier geparkt war.


      »Seit wann haben wir den?«, fragte ich.


      »Den hat Alex gestern für unseren Fluchtplan besorgt. Brauchen wir jetzt wohl früher als gedacht.«


      Ich holte tief Luft. Offenbar war ich kurz davor, Alex’ Plan gründlich zu vermasseln. Beging ich gerade einen Riesenfehler? Wäre es nicht besser zu warten? Wenn ich jetzt in die Militärbasis zurückkehrte, konnten wir womöglich meine Mutter nie mehr herausholen. Vielleicht hatte Alex Recht und ich würde erwischt? Aber zumindest hatte ich eine Chance, Jack zu retten, und diese Gelegenheit konnte ich auf keinen Fall ungenutzt verstreichen lassen. Ich hatte es ihm versprochen. Jack hätte das Gleiche für mich getan.


      Key öffnete die Laderaumtür. Innen zog sich eine Holzbank an einer Seite entlang. In der Mitte stand ein stabiler Metalltisch auf Schienen, die fest im Fahrzeugboden verankert waren. Auf dem Tisch lag ein Sarg. Zwei Meter hochglanzlackierte Eiche mit silbernen Beschlägen.


      »Gehört das irgendwie zu eurem Plan?«, fragte ich verwirrt, während ich den Sarg anstarrte.


      Key nickte grinsend. »Privates Bestattungsunternehmen. Alex hatte die Idee, jemanden auf diese Weise aufs Campgelände zu schmuggeln. Er hat die Papiere gefälscht. Darin steht, dass ich eine Leiche abholen soll.«


      Ich starrte immer noch den Sarg an. Wie viele Leute konnte man in einen Sarg quetschen?


      »Irgendwo müssen wir dich ja verstecken«, sagte Key und stieg in den Laderaum.


      »Mich? Verstecken? Wo denn?«


      Key machte eine einladende Bewegung. Zum Sarg.


      »Ich verstecke mich nicht in diesem … in diesem Ding!« Ich brachte meine Stimme so weit unter Kontrolle, dass aus dem schrillen Aufschrei ein Fauchen wurde.


      »Na ja, die alternativen Transportmöglichkeiten sind momentan ein bisschen begrenzt«, sagte Key gelassen.


      Aber so begrenzt doch nicht? Es musste eine andere Möglichkeit geben! Hektisch ließ ich den Blick durch den Laderaum schweifen. Er war absolut kahl, von der Bank abgesehen. Und dem Sarg.


      »Das ist doch beschissen!«, knurrte ich.


      »Wir haben Lüftungslöcher in die Seiten gebohrt.« Key hob den Deckel an. Der Sarg war mit scharlachroter Seide ausgekleidet.


      »Kommt. Nicht. Infrage.«


      »Lila, wir haben nicht mehr viel Zeit. Es ist doch nur ein Sarg. Ich hab schon an schlimmeren Orten geschlafen.«


      Wütend starrte ich ihn im Halbdunkel des Laderaums an. »Na prima«, gab ich nach. Verdammt. Verdammt!


      »Soll ich dir helfen?«


      Ich winkte ihn weg, schwang ein Bein über den Sargrand und kletterte hinein. Streckte mich darin aus. Die synthetische Seide fühlte sich kühl an und kratzte leicht an meinen Waden und Armen.


      Jack, schwor ich mir, dafür schuldest du mir was!


      Keys Kopf schob sich in mein Blickfeld. »Okay, mach dir keine Sorgen. In zehn Minuten sind wir da. Äh, vielleicht schon in neun«, fügte er schnell hinzu, als er mein entsetztes Gesicht sah. »Sobald wir beim Krankenhaus ankommen, lasse ich dich raus.« Er lächelte ermutigend und klappte den Deckel zu.


      Ich hatte nicht mit einer so vollkommenen Dunkelheit gerechnet. Sie war absolut. Als hätte man mich von Kopf bis Fuß in Teer getaucht. In Panik kratzte ich an den Wänden und schnappte nach Luft. Waren meine Augen geschlossen oder offen? Dann spürte ich das Vibrieren des Motors, ruckartig setzte sich der Leichenwagen in Bewegung. Ich keuchte, begann zu schwitzen. Schweißperlen rannen mir über den Nacken und im Nu klebte mir die künstliche Seide am Körper. Ich versuchte mich zu beruhigen, summte vor mich hin, stellte mir vor, mit Alex im Bett zu liegen. Aber es funktionierte nicht.


      Der Gedanke machte mich nur noch unruhiger. Würde ich ihm jemals wieder so nahe sein? Würde er überhaupt wieder mit mir sprechen? Ich hatte ihn noch nie so wütend erlebt. Ich schluckte die Tränen hinunter. Tief in meinem Inneren ahnte ich, dass ich zu weit gegangen war. Ich hatte Alex verlassen. Schlimmer noch, ich war schon wieder von ihm weggelaufen.


      Endlich wurde der Wagen langsamer und bog um eine scharfe Kurve. War das der Eingang zum Camp? Wir hielten an. Ich vernahm gedämpfte Stimmen, betete, dass sie nicht in den Sarg schauen würden. Schon wurde die Laderaumtür geöffnet. Jetzt konnte ich Key hören, verstand aber kein Wort. Schweiß tropfte von meiner Stirn. Tote sollten eigentlich nicht schwitzen. Mit jeder Faser meines Körpers hoffte ich, dass sie den Sarg nicht öffnen würden.


      Keys Stimme kam näher, wurde deutlicher. Schritte auf dem Metallboden. Ein Schlag auf den Deckel, direkt über meinem Kopf. »Solide Eiche«, sagte Key.


      Ich holte tief Luft, kreuzte die Arme über der Brust und versuchte, so tot wie möglich auszusehen – aber natürlich war mir klar, dass ich mit wild klopfendem Herzen und vor Angst und Hitze knallrotem Gesicht keine sehr überzeugende Leiche abgab.


      Wieder Schritte. Die Tür krachte zu. Die Stimmen klangen nun gedämpft und undeutlich. Vereinzelte Rufe. Der Motor heulte auf. Reifen knirschten über Kies. Der Wagen beschleunigte. Ich atmete aus.


      Ein paar Minuten später fuhren wir wieder langsamer, beschleunigten erneut, hielten schließlich an. Das Motorengeräusch verstummte. Die Tür wurde wieder geöffnet und der Wagen senkte sich ein wenig, als jemand in den Laderaum stieg. Dann wurde der Deckel angehoben. Gleißendes, grelles Licht, voller Farben. Meine Augen tränten. Luft, frisch, kühl, süß, wunderbar. Ich saugte sie begierig ein. Richtete mich auf, kletterte aus dem Sarg.


      Meine Knie gaben nach. Key fing mich auf.


      »Ich will … verbrannt werden …«, würgte ich hervor. »Merk dir das, falls was schiefläuft.«


      »Geht in Ordnung«, sagte Key. »Bist du bereit?«


      Ich nickte, machte ein paar Schritte, wischte mir mit dem Arm den Schweiß vom Gesicht.


      Der Leichenwagen stand in einer Lieferbucht neben einer Rampe, an der Rückseite des Krankenhauses. Vor uns befand sich eine breite Doppeltür – geschlossen und undurchdringlich.


      »Viel Glück«, sagte Key. »Ich warte hier. Aber beeil dich.« Dabei blickte er nervös über die Schulter.


      Ich brachte ein halbes Lächeln zustande. »Danke, Key. Du hast was gut bei mir.«


      Er zwinkerte mir zu. »Keine Ursache.«
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      Ich warf nur einen Blick auf die Doppeltür. Mit einem Klicken sprang sie auf. Vor mir lag ein Flur mit hellgrünen Bodenfliesen, kalt beleuchtet von Neonlampen. So früh am Morgen war er menschenleer. Schnell trat ich durch die Tür und ließ sie hinter mir ins Schloss fallen.


      Adrenalin und schiere Angst schossen durch meinen Körper, während ich weiterpirschte. Ungefähr in der Mitte des Flurs kam ich zu einem Umkleideraum. Es roch nach Desinfektionsmitteln. Metallspinde zogen sich an beiden Längswänden hin. Ich ließ den Blick über die Spindtüren gleiten, eine nach der anderen flogen sie auf. Der Lärm war ohrenbetäubend. Ich sah mich ängstlich um, aber alles blieb ruhig. Schnell durchsuchte ich die Spinde nach etwas Brauchbarem.


      Schwesternkleidung? Na super. Ich ging hinter der Tür in Deckung, zog mich in Rekordzeit bis auf die Unterwäsche aus, steckte meine Laufklamotten in den Spind und wechselte in die Schwesternkleidung. Die weißen Clogs waren eine Nummer zu groß, aber sie mussten genügen. Dann stellte ich mich vor den Spiegel und befestigte mit zitternden Händen die kleine Haube im Haar. Ich sah nicht wie eine Krankenschwester aus, sondern wie eine als Krankenschwester aufgemotzte Stripperin. Wie schafften es die Schwestern, in diesem Outfit auch nur halbwegs würdevoll zu wirken? Aber egal – im Moment hatte ich keine andere Wahl. Aus einem anderen Spind entnahm ich einen Arztmantel, denn auch Jack würde eine Verkleidung brauchen.


      Ich spähte vorsichtig um die Ecke. Der Flur war immer noch gähnend leer. Ich marschierte hinaus, schwang unbekümmert die Arme, die Gummisohlen quietschten auf dem Boden. Ich gab mir alle Mühe, wie eine Krankenschwester zu gehen – so, als wüsste ich genau, wohin ich wollte.


      Und natürlich wusste ich das genau. Jetzt zeigte sich, wie gut es gewesen war, mir die Lage der Flure und Räume einzuprägen, als ich auf der Suche nach einem Getränkeautomaten durch das Krankenhaus gestreift war.


      Drei Schritte vor dem Eingang zur Nottreppe tauchte plötzlich wie aus dem Nichts ein Mann vor mir auf. Er zog einen kleinen Putzwagen hinter sich her und wäre beinahe mit mir zusammengestoßen. Während ich ihm auswich und schnell um die nächste Ecke verschwand, bemerkte ich seinen verwunderten Gesichtsausdruck. Verdammt. Jetzt konnte ich die Treppe nicht benutzen, denn er putzte genau den Flur davor.


      Beim Weitergehen spielte ich mit dem Gedanken, dem Mann mit einem einzigen Blick das Putzwasser entgegen der Schwerkraft ins Gesicht zu spritzen. Ich könnte ihn auch einfach zur Seite schleudern. Ich war unbesiegbar. Sozusagen. Im Moment wäre es mir allerdings viel nützlicher gewesen, wenn ich mich unsichtbar machen könnte. Aber ich musste mich wohl oder übel mit meiner Kraft begnügen.


      Der Flur schien nie enden zu wollen, doch dann kam ich schließlich zu einem Aufzug. Es war riskant, ihn zu benutzen. Ich wusste, dass sich die Lifttür direkt vor dem Schwesternzimmer in der Intensivstation befand, während die Nottreppe am entlegeneren Ende des Flurs mündete. Was würde geschehen, wenn ich aus dem Lift kam und einer Krankenschwester oder gar Dr. Roberts in die Arme lief? Eine plausible Ausrede hatte ich nicht parat. Aber es gab keinen anderen Weg – entweder nahm ich den Lift oder ich musste irgendwie an dem ohnehin schon misstrauischen Putzmann vorbeikommen.


      Entschlossen drückte ich auf den Liftknopf. Die Kabine fuhr langsam herunter; erleichtert sah ich, dass sie leer war. Ich wählte das zweite Stockwerk und betete, dass der Lift unterwegs nicht anhalten würde.


      Mein Gebet wurde nicht erhört. Im ersten Stock kam der Lift ruckend zum Stehen. Panisch blickte ich mich nach einem Versteck um, aber natürlich gab es nichts. Schon glitten die Türen auseinander, doch im selben Augenblick zwang ich sie wieder zusammen. Finger zerrten an dem schmalen Spalt, offenbar versuchte jemand, die Tür mit Gewalt zu öffnen. Ich spürte die Hände förmlich in meinem Kopf und kämpfte, bis sich die Tür wieder völlig schloss. Jemand fluchte »Verdammter Lift!«, während ich noch einmal auf den Knopf für das zweite Stockwerk drückte und nicht mehr losließ.


      Als der Aufzug im zweiten Stock zum Stillstand kam, hielt ich die Tür geschlossen, presste das Ohr dagegen und lauschte auf Stimmen oder Schritte auf der anderen Seite. Nichts. Vorsichtig ließ ich die Lifttür einen Spaltweit aufgleiten und spähte hinaus. Jemand stand ein paar Meter weiter links, vor der Schwesternstation. Jacks Zimmer befand sich rechts vom Lift. Ich musste für eine Ablenkung sorgen.


      Was lag am anderen Ende dieses Flurs? Ein paar Krankenzimmer auf beiden Seiten und ganz hinten der Kaffeeautomat. Ich stellte mir den Automaten vor und schon spürte ich ein leichtes Ziehen, wie ein Fisch an der Angel. Es krachte und schepperte. Dann rannte jemand in die Richtung des Automaten.


      Ich ließ die Lifttür aufgehen, bog sofort nach rechts ab und senkte den Kopf, um nicht erkannt zu werden. Und prallte fast mit einem Soldaten zusammen. Anscheinend hatte der Lärm beim Kaffeeautomaten auch den bewaffneten Wärter vor Jacks Tür angelockt. Es war zu spät, um wieder umzudrehen. Also beschleunigte ich meine Schritte und hoffte, dass er mich nicht erkannte.


      »Lila?«


      Ich erstarrte. Der Wärter war stehen geblieben – es war Jonas. Er starrte mich mit offenem Mund an.


      »Hi!«, krächzte ich, ein bisschen zu schrill.


      »Warum bist du denn wie eine Krankenschwester angezogen?«, fragte er. Ich sah, dass er seine Waffe in Bereitschaftsstellung hielt.


      »Äh …« Hatte er sonst keine Fragen? Und warum richtete er die Mündung nicht auf meine Stirn? Ich wartete. Aber er machte keine Anstalten, sich mir in den Weg zu stellen. Er starrte erst auf mein Schwesternhäubchen, dann auf das Kleid. Ich konnte förmlich hören, wie es in seinem Hirn arbeitete.


      »Na, äh, also …«, fing ich noch einmal an. Er runzelte die Stirn und sein Blick wurde misstrauisch. »Ich dachte … vielleicht … äh … dass es dir gefallen würde?«, stotterte ich. Ich konnte kaum glauben, was ich da aus meinem Mund hörte.


      Jonas offenbar auch nicht. Seine Augen wurden groß wie Suppenteller. »Extra für mich?«, fragte er.


      »Ja, klar, ich hab doch gesehen, wie du die Schwestern beäugt hast. Dachte, eine Visite von Schwester Lila würde dir vielleicht Spaß machen.«


      Schwester Lila? Oh mein Gott. Am liebsten hätte ich ihm das Gewehr entrissen und mir die Kugel selbst in den Kopf gejagt.


      Aber Jonas’ Augen strahlten plötzlich wie Lichter am Weihnachtsbaum. Er warf einen schnellen Blick in beide Richtungen. Dann beäugte er den Reißverschluss meines Schwesternkleids.


      »Im Ernst?«, fragte er.


      Natürlich nicht, du Landei!, dachte ich entsetzt. Wie blöd konnte er sein? Aber dann dämmerte mir, dass er nichts ahnte. Jonas wusste nicht, wer ich war. Hatte vielleicht mit seinem Alter, seinem Rang oder einfach nur mit Glück zu tun.


      »Und woher hast du gewusst, dass ich heute Morgen Wachdienst habe?«, fragte er plötzlich.


      »Ähm … vielleicht, weil ich die Jungs vor dem Haus gefragt habe?«


      Jonas dachte kurz über meine geniale Antwort nach, dann hängte er sich die Waffe über die Schulter, packte mich am Arm und führte mich den Flur entlang, vorbei an Jacks Tür. Wo brachte er mich hin? Wurde ich verhaftet?


      Doch er zog mich ins Besucherzimmer.


      »Was hast du denn hier vor …?« Meine Stimme versagte, als er die Tür schloss, die Waffe aufs Sofa warf und mit erwartungsvoller Miene auf mich zukam.


      »Mann, das ist so ungefähr das Schärfste, was mir jemals passiert ist«, sagte er und schob mir den Arm um die Hüfte.


      Ich war zu schockiert, um mich zu wehren – mein Gehirn hatte noch nicht einmal die Tatsache verarbeitet, dass er mir die Ausrede mit der Schwesternkleidung wirklich abgekauft hatte. Und dass er keine Verstärkung angefordert hatte. Vielleicht hatte er tatsächlich noch nicht von meiner Flucht erfahren, sie war ja erst eine halbe Stunde her. Ich hatte verdammtes Glück gehabt, denn sonst würde ich mich jetzt auf dem Boden winden. Allerdings dämmerte mir, dass Jonas genau das von mir erwartete.


      »Und für wen ist das?«, fragte er und nahm mir den Arztkittel aus der Hand. Ich erschrak schon wieder. Sicherlich würde er jetzt den ganzen Schwindel durchschauen? Das war wie ein Krimi – Krankenschwester, Krankenzimmer, Gefangener, Arztkittel. Er musste die Fakten nur noch kombinieren.


      »Arzt und Schwester … wow«, sagte er und so, wie er mich von oben bis unten betrachtete, war klar, dass er mich in seiner Fantasie bereits auszog. Ich wand mich vor Verlegenheit. »Das ist … echt … total cool …«


      »Äh, hör mal«, sagte ich und wich zurück, als er mir eine schweißnasse Haarsträhne aus der Stirn schieben wollte, »kriegst du keine Probleme? Du sollst doch Wache schieben?« Ich deutete vielsagend auf die Tür.


      »Ist ja noch früh am Morgen. Fällt niemandem auf.« Wieder beäugte er meine Schwesterntracht.


      Hinter ihm entdeckte ich einen Papierkorb in einer Ecke. Ich ließ ihn aufsteigen und geräuschlos auf Jonas zuschweben, bis er einen Meter über seinem Kopf in der Luft hing. Ich bezweifelte allerdings, dass das Ding schwer genug war, um Jonas ins Land der Träume zu befördern. Aber für eine richtige Gehirnerschütterung hatte der Junge sowieso nicht genug Hirn.


      Bevor ich meine Theorie testen konnte, legte mir Jonas den Arm um die Hüfte und riss mich stürmisch an sich. Er war stark, viel stärker, als ich gedacht hatte. Außerdem schockte mich, wie anders als bei Alex sich seine Umarmung anfühlte. Ich zuckte zusammen, aber natürlich legte er das als Zustimmung aus und ehe ich mich’s versah, küsste er mich. Seine Lippen waren warm, pfefferminzig, fremd, seine Zunge suchte einen Weg in meinen Mund.


      Der Papierkorb erzeugte immerhin einen ordentlichen Schlag. Jonas taumelte zurück und ließ mich los. Ich machte mich bereit, ihn gegen die Wand zu schmettern – aber das war nicht nötig. Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Jack hinter ihm auf. Er packte Jonas am Kragen und riss ihn hoch, wartete, bis Jonas sich gefangen hatte, und holte aus. Ich stöhnte leise auf.


      »Das ist meine Schwester!«, brüllte Jack. »Mach – das – nie – wieder!« Krachend traf seine Faust auf Jonas’ Schläfe. Jonas’ verwirrter Gesichtsausdruck wich blankem Staunen, dann verdrehte er die Augen und sank zu Boden.


      »Wolltest du nicht mich retten?«, fragte Jack sarkastisch und rieb sich die Faust.


      »Mach ich doch!«, gab ich zurück. »Hatte alles total unter Kontrolle.«


      »Ja, klar, sah mir ganz danach aus.«


      Ich grinste. »Los, komm schon, wir müssen weg. Zieh das hier an.« Ich warf ihm den Arztkittel zu.


      »Und sonst? Hast du keine Kleider mitgebracht?« Er trug nur eine grüne Hose, die wohl zur OP-Kleidung eines Chirurgen gehörte. Keine Ahnung, woher er sie hatte. Sein Oberkörper war nackt und er hatte weder Socken noch Schuhe an.


      Ich zuckte die Schultern. »Die Sache lief ein bisschen aus dem Ruder.«


      »Was war los?«, fragte er, während er den Arztkittel überstreifte und sich nach der Waffe bückte, die Jonas auf das Sofa gelegt hatte.


      »Erklär ich dir später. Wir müssen verschwinden.« Ich riss die Tür auf, doch dann fiel mir noch etwas ein und ich schloss sie wieder. »Warte! Wir brauchen ein Messer.« Ich bückte mich, durchsuchte Jonas und zog ein Armee-Springmesser aus seiner Uniformjacke.


      Er starrte mich verblüfft an. »He! Was soll das?« Er wich zur Seite aus, als ich mit ausgefahrenem Messer auf ihn zukam.


      »Wir müssen den Sender loswerden.«


      »Den Sender? Welchen Sender?« Wieder wich er mir aus.


      »In der Tätowierung … sie haben dir einen Peilsender eingepflanzt. Den müssen wir rausschneiden.«


      Jack stutzte, dann zog er den Kittelärmel hoch und strich mit der Hand über das Tattoo der beiden gekreuzten Schwerter. »Wo? Ich spüre nichts.«


      Ich ließ die Finger darüber gleiten und suchte nach dem winzigen Buckel unter der Haut. »Hier.«


      »Verdammt«, flüsterte Jack. »Gib mir das Messer!«


      Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Ich wandte mich ab, bis ich ihn leise nach Luft schnappen hörte. Vorsichtig blickte ich über die Schulter.


      »Tut’s weh?« Ein paar Blutstropfen rannen über seinen Oberarm.


      »Nein, es kitzelt«, sagte Jack sarkastisch. »Gib mir mal was zum Verbinden.«


      Suchend blickte ich mich um. Jonas war immer noch auf dem Boden, direkt neben einem kleinen Couchtisch, auf dem ein Häkeldeckchen lag.


      »Warte mal …« Jack starrte die Wunde an. Sie blutete nicht mehr. Der kleine Schnitt verheilte schon; nach ein paar Augenblicken war nur noch eine schwache rosa Linie direkt über dem Wort Semper zu sehen.


      Ich hob nur verwundert die Augenbrauen. Dann warf ich ihm das Häkeldeckchen zu, damit er sich die restlichen Blutspuren abwischen konnte.


      »Gib mir den Sender«, sagte ich, während ich vor Ungeduld von einem Bein aufs andere hüpfte. Wir verloren eine Menge Zeit – die Einheit konnte jeden Augenblick hier aufkreuzen. Wir mussten endlich verschwinden!


      »Warum?« Jack zog den Kittelärmel wieder herab und griff nach der Waffe.


      »Wir müssen ihn loswerden.«


      Ich ließ das Ding unter der Tür in den Flur und zum Aufzug schweben und drückte nur durch Gedankenkraft auf den Schaltknopf. Wir hörten ein leises Ping!, als sich die Lifttür öffnete. Dann schickte ich den Sender in die Kabine. Schließlich visualisierte ich die Schaltknöpfe sämtlicher Stockwerke und aktivierte sie alle.


      »Gehen wir«, sagte Jack und stieg über Jonas hinweg.


      Aber ich hielt ihn zurück.


      »Was ist denn jetzt noch?«, flüsterte er gereizt.


      »Beinahe hätte ich es vergessen. Wir müssen auf Dad warten.«


      Jacks Unterkiefer fiel herab. Er schloss gequält die Augen und öffnete sie langsam wieder. »Hast du dir diesen Plan ausgedacht, Lila? Erst arrangierst du dieses … Rettungsmanöver«, sagte er und machte eine Handbewegung über meine Schwesternkleidung, den Arztkittel und Jonas, »und dann willst du einfach nur herumsitzen und auf Dad warten?« Frustriert verdrehte er die Augen. »Darf ich dir einen Kaffee holen, während wir warten? Oder vielleicht die Einheit anrufen, sie sollen uns ein paar Donuts mitbringen, wenn sie uns holen kommen?«


      Ich setzte meine Schmollmiene auf. »Nö. Ich hab Dad gesagt, er soll um sieben Uhr hier sein. Er wird bestimmt gleich auftauchen.«


      »Oh, super, Lila. In echt, als Strategieplanerin bist du einfach genial. Warum hast du ihm gesagt, er soll uns ausgerechnet hier treffen?«


      Ich zuckte die Schultern. »Schien mir am einfachsten.«


      Jack schüttelte nur in stummer Verzweiflung den Kopf. Wahrscheinlich wunderte er sich, wie er überhaupt mit mir verwandt sein konnte. Vorsichtig zog er die Tür einen Spaltbreit auf und spähte in den Flur hinaus. Aber selbst wenn Dad und Jack nicht sehr gut miteinander auskamen, konnte er doch nicht im Ernst vorhaben, Dad in den Händen der Einheit zurückzulassen! Ohne ein Wort packte er mich am Arm und zerrte mich über den bewusstlosen Jonas hinweg zu seiner Zimmertür.


      »Was ist? Kommt die Einheit?«, fragte ich, als er mich in eine Ecke schob. Jack richtete die Waffe auf die Tür.


      »Nicht die Einheit. Ein Arzt.«


      Ich stellte mich schnell vor die Mündung. »Das ist bestimmt Dr. Roberts. Er ist nett. Gehört nicht zu den Bösen.«


      »Halt die Klappe und geh mir aus der Schusslinie, Lila.«


      Ich wich nicht zur Seite. »Nein.« Mit einem Blick zwang ich seine Hände nach oben, sodass die Mündung der Waffe zur Decke zeigte. Hinter mir ging die Tür auf. Dr. Roberts blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen, während zuerst Verwirrung, dann Verblüffung, schließlich wieder Verwirrung über sein Gesicht huschten.


      Langsam glitten seine Augen von der Waffe zu mir und weiteten sich erstaunt, als er mich erkannte. Ich wand mich vor Verlegenheit. Schon huschte sein Blick wieder zu Jack zurück, dieses Mal nicht zur Waffe, sondern zu Jacks nacktem Bauch, der unter dem offen stehenden Arztkittel deutlich zu sehen war. Überrascht registrierte er die makellose Haut, wo eigentlich eine riesige Wunde klaffen sollte. Sein Komapatient stand unverletzt vor ihm, trug einen Arztkittel und fuchtelte mit einer Waffe herum.


      Ich spürte, dass Jack versuchte, die Waffe wieder auf den Arzt zu richten, und drehte mich zu ihm um. »Jack, er gehört nicht zur Einheit. Leg die Waffe weg.«


      Der Arzt hob langsam die Hände über den Kopf und trat ins Zimmer. Ich schloss die Tür mit einem Blick.


      »Lieutenant Loveday«, sagte Dr. Roberts mit leiser, aber fester Stimme. »Sie sollten auf Ihre Schwester hören. Die Waffe ist nicht nötig. Ich tue Ihnen nichts. Aber ich möchte Sie gerne untersuchen.«


      »Dafür haben wir keine Zeit, Dr. Roberts.« Immerhin ließ Jack die Waffe los. Ich fing sie mit einem Blick auf. Sie blieb ungefähr in Kniehöhe vor Dr. Roberts schweben, als sei sie an unsichtbaren Fäden an der Decke befestigt. Dr. Roberts schaute ungläubig zwischen mir und der Waffe hin und her. Bevor er etwas sagen konnte, packte Jack ihn am Kragen und zerrte ihn in das Besucherzimmer. Ich schnappte die Waffe, lief den beiden nach und stellte mich Jack in den Weg.


      »Wir brauchen ihn nicht einzusperren«, sagte ich zu Jack und hoffte, dass ich mich nicht irrte. Dann wandte ich mich an den Arzt. »Dr. Roberts, ich weiß, dass Ihnen das alles sehr … seltsam vorkommen muss … und Sie haben keinen Grund, mir zu glauben … aber bitte, hören Sie mir erst mal zu …«


      Der Arzt schwieg.


      »Die Einheit will Jack nicht verhaften – sie wollen Experimente an ihm durchführen. Und an mir. Keine harmlosen Untersuchungen, sondern Menschenversuche! Verstehen Sie? Die Einheit ist nicht, was Sie glauben … Das sind Verbrecher …« Meine Stimme klang immer verzweifelter.


      Dr. Roberts betrachtete immer noch verwundert Jacks Bauch. Als er mich wieder anschaute, lagen tausend Fragen in seinem Blick.


      »Dad muss jeden Augenblick kommen. Aber die Einheit ist auch schon unterwegs. Bitte –«, sagte ich flehend, »können Sie uns helfen?«


      Er schwieg, als überlegte er, ob es sich hier um einen Fall von Familienwahnsinn handelte. Mir war vollkommen klar, dass weder meine Schwesternkleidung noch die Waffe sonderlich überzeugend wirkten. Dr. Roberts zog die Augenbrauen zusammen und meine Hoffnung schwand dahin. Ich würde ihn doch ins Land der Träume schicken müssen, dabei hatte ich so gehofft, dass er uns half.


      »Was soll ich tun?«, fragte er schließlich.


      Ich atmete erleichtert aus. »Äh … wenn die Einheit anrückt … Können Sie sie aufhalten, bis wir mit meinem Vater verschwunden sind?«


      Jack schüttelte den Kopf. »Sie haben eine Waffe, mit der sie uns lähmen können. Deshalb brauchen wir so viel Vorsprung wie nur möglich.« Er drehte sich zu mir um. »Wo ist das Fluchtfahrzeug? Bitte sag mir, dass zu deinem Meisterplan wenigstens ein Fluchtfahrzeug gehört?«


      Ich war dankbar, dass ich wenigstens etwas richtig gemacht hatte. »Klar doch, ein, äh, Lieferwagen. Steht in der Ladebucht hinter dem Gebäude.«


      Jack nickte dem Arzt zu. »Okay. Wir verschwinden über die Nottreppe. Wenn die Einheit hier auftaucht, könnten Sie sie ein paar Stockwerke nach oben schicken und …«


      Er brach ab, als wir von draußen eilige Schritte hörten – das Geräusch vieler Kampfstiefel, die durch den Flur heranstürmten.


      Wenn man vom Teufel spricht …, dachte ich.
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      Jack stieß mich in das Besucherzimmer zurück, wobei ich über Jonas’ Kopf stolperte. Er stöhnte auf, aber ich achtete nicht darauf, sondern ging neben Jack in die Hocke und ließ mit einem Blick das Messer in meine Hand fliegen, das Jack liegen gelassen hatte.


      »Wo ist er?«, kam eine gedämpfte Stimme aus Jacks Krankenzimmer. Ich erkannte die Stimme des RoboCop-Typs, der mich zu Richard Stirling gebracht hatte. Wir warteten atemlos. Jack hielt die Waffe auf die Verbindungstür gerichtet.


      Dann hörten wir Dr. Roberts’ Stimme. Sie klang ruhig und gelassen. »Ich habe ihn nach oben bringen lassen. Sein Blutdruck wäre fast kollabiert – wir müssen eine Kernspintomographie machen. Ich wollte sichergehen, dass seine Werte für den Transport stabil genug sind.«


      »Aber es geht ihm gut?« Das war mein Vater. Jack zuckte zusammen.


      »Ja, er …«


      »Welches Stockwerk?«, fuhr RoboCop barsch dazwischen.


      »Dritter Stock«, antwortete Dr. Roberts.


      Wütende Schritte donnerten aus dem Zimmer und den Flur entlang, begleitet von Befehlsgebrüll.


      »Dr. Loveday!«, hörten wir Dr. Roberts rufen. »Bitte bleiben Sie einen Moment. Sie müssen noch die Papiere für Jacks Entlassung unterschreiben.«


      Wieder hörten wir Schritte. Jack stand auf, im selben Augenblick öffnete Dr. Roberts die Verbindungstür.


      Dad brauchte ein paar Sekunden, um den Anblick zu verdauen, der sich ihm bot. Er blinzelte verwirrt, registrierte stirnrunzelnd mein hübsches Schwesternkleidchen und dann leuchteten seine Augen auf, als er Jack aufrecht vor sich stehen sah. Auf einmal bemerkte er Jacks unversehrten Bauch und er wich verdattert einen Schritt zurück.


      »Hi, Dad.« Jack grinste. »Staunen kannst du später. Jetzt müssen wir so schnell wie möglich verschwinden. Kommst du?«


      Dad schwankte und öffnete und schloss den Mund ein paarmal. »Aber … du … du bist doch …« Er wandte sich Hilfe suchend an den Arzt. »Ich dachte … Koma … Sie sagten doch, er sei beim Kernspin…? Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«


      »Dad, wir haben keine Zeit, alles zu erklären«, unterbrach ich ihn. »Du musst mit uns kommen. Bitte!«


      Aber mein Vater rührte sich nicht vom Fleck.


      »Komm!«, schrie ich, packte ihn am Arm und zerrte ihn zur Tür hinaus.


      Jacks weißer Arztkittel flatterte hinter ihm her, während er mit nackten Füßen die Betonstufen der Feuertreppe hinunterjagte. Mein Herz raste und ich war völlig außer Atem. Jeden Augenblick erwartete ich, das entsetzliche, grausam schrille Kreischen zu hören, wenn uns die Einheit entdeckte und ihre »Anti-Psy«-Waffe einsetzte.


      »Wohin gehen wir?«, wollte Dad an jeder Biegung wissen.


      »Hier lang, jetzt komm schon!«, drängte ich, ergriff seine Hand und ging in einen Sprint über.


      Am Flurende stieß ich schon aus der Ferne die Doppeltür so heftig auf, dass sie gegen die Betonwände krachte. Beinahe hätte ich vor Erleichterung aufgeheult, als ich Key neben der offenen Laderaumtür des Leichenwagens stehen sah. Er tänzelte unruhig auf der Stelle. Als er uns erkannte, leuchtete sein Gesicht vor Erleichterung auf.


      Dann nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr – Jack, der neben mir lief, holte mit der Waffe aus. Was hatte er bloß vor? Wollte er Key niederschlagen? Eine Handbreit über Keys Kopf konnte ich den Schlag gerade noch abfangen und Jack die Waffe aus den Händen schleudern. Er griff sofort wieder danach und fing sie knapp über dem Boden auf.


      »Was machst du denn da?«, schrie ich wütend. »Das ist Key! Er fährt unser Fluchtfahrzeug! Du Vollidiot!«


      »Und wie hätte ich das wissen sollen?«, blaffte Jack zurück.


      »Rein, schnell, steigt ein!« Key winkte uns aufgeregt zu.


      Dad, der gerade einsteigen wollte, schreckte zurück. »Warum ist da ein …«


      »Wir müssen irgendwie aus dem Camp kommen«, schnitt ich ihm das Wort ab und stieg hinter ihm ein. Jack folgte dichtauf und Key schlug die Laderaumtür zu. Wir saßen im Halbdunkel.


      »Ist der für mich bestimmt?«, fragte Jack mit einer Kopfbewegung zum Sarg.


      Ich nickte.


      »Hübscher Einfall. Von Alex, stimmt’s?«


      Ich nickte noch einmal. Es war tatsächlich Alex’ Idee gewesen, aber es ärgerte mich, dass er mir die gute Idee nicht zutraute.


      »Macht euch bereit!«, schrie Key vom Fahrersitz. Der Motor heulte auf. Jack stieg in den Sarg und nahm die Waffe mit.


      »Alles klar?«, fragte ich und beugte mich über ihn.


      Er grinste. »Wir sehen uns im Jenseits.«


      »Was soll das?«, fragte Dad empört.


      Jack blinzelte mir zu. »Deckel drauf!«


      Mir war klar, dass Dad noch immer keine Ahnung hatte, was eigentlich los war, und dass er wahrscheinlich den Schock seines Lebens erleben würde, wenn er die Wahrheit erfuhr. Aber hatte ich eine andere Wahl?


      »Wir kommen gleich zum Tor«, rief Key. »Macht euch bereit.«


      Mit einem Blick schloss ich den Deckel. Danach herrschte Grabesstille. Langsam drehte ich mich um. Dad starrte den Sargdeckel an, dann mich und allmählich schien ihm die Wahrheit zu dämmern. Er reagierte nicht so heftig wie Jack, dem die Einheit eine Gehirnwäsche verpasst hatte, damit er alle »Psy« hasste. Was mein Vater dachte … Eigentlich hatte ich keine Ahnung, was er dachte, aber ich wusste, dass er Psy wie mich für kranke Menschen hielt, die man heilen müsse. Dad rastete eigentlich nie aus und er blieb auch jetzt ruhig. Aber er war geschockt, sehr geschockt, und sein Gesicht war so blass, dass ich dachte, er würde ohnmächtig.


      Der Leichenwagen schwang um eine Kurve und warf uns nebeneinander auf die Sitzbank. Ich legte Dad den Arm um die Schulter. Das könnte sogar funktionieren, dachte ich – ein trauernder Vater, dem eine Krankenschwester ein wenig Trost spendet. Wir hielten an. Ich neigte mich noch mehr zu Dad, konzentrierte mich aber gleichzeitig auf die Stimmen draußen.


      »Wir haben eine Alarmmeldung bekommen, Sir. Darf ich mal in Ihren Laderaum schauen?«


      »Aber, Lieutenant …«, begann Key.


      »Ich bin nur ein Private, Sir«, unterbrach ihn der Wärter.


      »Na gut … Ich habe einen trauernden Vater und den Sarg mit seinem Sohn darin. Können Sie uns nicht einfach weiterfahren lassen?«


      »Befehl ist Befehl, Sir. Ich kann mich nicht darüber hinwegsetzen, schon gar nicht, wenn Alarm ausgelöst wurde. Ist der Laderaum offen?«


      Oh Gott. Mein Herz raste wie wild. Es klang, als schlüge jemand gegen einen Sargdeckel, um befreit zu werden.


      Key zögerte. Lass dir was einfallen!, schrie ich stumm. Lass sie nicht reinschauen!


      »Ja«, sagte Key.


      Reife Leistung, Key, danke.


      »Nicht bewegen«, murmelte ich Dad zu. Er schien mich nicht verstanden zu haben, saß immer noch wie gebrochen da, mit gesenktem Kopf, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Ich rückte schnell auf die andere Seite, wo es etwas dunkler war, und zupfte mein Schwesternhäubchen zurecht. Vielleicht kamen wir damit durch. Solange sie den Sarg nicht öffneten.


      Die Laderaumtür ging auf, helles Licht drang herein. Blinzelnd erkannte ich die Umrisse von zwei Männern in voller Kampfmontur mit schussbereiten Waffen.


      »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte einer. »Mein Beileid, Sir. Leider müssen wir Sie belästigen – wir haben Befehl, jedes Fahrzeug zu durchsuchen, das die Basis verlässt. Bitte entschuldigen Sie …«


      Meine Hand hatte sich ums Knie meines Vaters verkrampft. Der Soldat wollte gerade die Tür wieder schließen, als plötzlich eine andere Stimme rief: »Einen Moment!«


      Stimmengewirr. Ich hörte Key leise fluchen. Der Wärter hatte sich umgedreht; seine Hand löste sich vom Türgriff und packte das Gewehr. Ich wartete nicht länger ab. Ich ließ die Tür zuknallen und schrie Key zu: »Fahr los! Fahr los!«


      Key zögerte keine Sekunde. Der Motor heulte auf. Dad und ich wurden von der Bank geschleudert, konnten uns aber am Sarg festklammern. Es knallte entsetzlich laut und zwei Handbreit über meinem Kopf war plötzlich eine faustgroße Delle in der Wand des Laderaums.


      Ich stand auf und warf mich nach vorn, um aus dem Fahrerfenster sehen zu können. Wir rasten geradewegs auf die Ausfahrtschranke zu, wenige Meter vor uns. Es gab keine Möglichkeit auszuweichen. Ich schleuderte die Schranke mit einem Blick beiseite, dann fokussierte ich die beiden Wärter, die an der Einfahrtsschranke standen, riss ihnen die Gewehre aus den Händen und schleuderte sie in die Büsche neben der Straße. Key betete laut. Mit gesenktem Kopf klammerte er sich am Lenkrad fest und trat das Gaspedal voll durch. Der Motor protestierte lautstark.


      Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Alles okay. Bleib ruhig. Fahr einfach weiter.«


      Wir hatten höchstens eine halbe Minute Vorsprung. Bis zum Pier brauchten wir bestimmt zehn Minuten. Besser, ich sorgte irgendwie dafür, dass die Straße blockiert wurde. Ich taumelte und stolperte zur Laderaumtür und stieß sie auf. Der Fahrtwind packte sie und wollte sie mir wieder ins Gesicht schleudern. Aber ich konzentrierte mich auf den Wind und schaffte es, seine Richtung zu ändern, sodass die Tür nur noch in den Angeln hing und im Laderaum völlige Windstille herrschte. Ein paar Sekunden lang genoss ich den ungeheuren Energiestrom, der durch meinen Körper schoss.


      »Lila! Sie holen auf! Tu endlich was!«, schrie Key.


      Drei Jeeps bogen eben aus der Zufahrtsstraße zum Camp ein und jagten hinter uns her. Ich seufzte. Allmählich hatte ich genug davon, ständig nur Chaos und Zerstörung anzurichten. In diesem Moment überholten wir gerade einen großen Sattelschlepper. Der Fahrer hatte den Schirm seiner Baseballmütze tief vor die Augen gezogen, um sich gegen die Sonne zu schützen. Er warf einen Blick auf uns und gestikulierte wild.


      »Sorry!«, rief ich ihm lautlos zu, dann konzentrierte ich mich auf die Räder der Zugmaschine. Plötzlich scherte der riesige Anhänger aus und schleuderte quer über alle vier Fahrspuren. Die Zugmaschine wurde um hundertachtzig Grad herumgerissen und zog mit qualmenden Reifen schwarze Spuren über den Asphalt. Einen Herzschlag lang herrschte Stille, dann quietschten ringsum Dutzende Räder, als sämtliche Fahrer in kollektiver Panik die Bremspedale bis zum Anschlag durchtraten, gefolgt von ohrenbetäubendem, metallischem Krachen und einem Schauer von Glassplittern.


      »Was zum Teufel ist los?«, hörte ich Jack schreien. Er hämmerte gegen den Deckel des Sargs. Mit einem Blick warf ich den Deckel zur Seite. Jack setzte sich aufrecht, die Waffe in der Hand.


      »Nur ein kleines Ablenkungsmanöver«, erklärte ich ihm über die Schulter, während ich auf das Chaos hinausschaute, das ich angerichtet hatte. »Sie waren uns zu dicht auf den Fersen.«


      Ich sah kurz zu meinem Dad hinüber – er wirkte, als hätte er eben einen Poltergeist in voller Aktion gesehen. Ich ließ die Hintertür vom Fahrtwind zuschlagen und hangelte mich zur Fahrerkabine vor. Key schlängelte sich über drei Fahrspuren durch den Verkehr, als sei er sturzbesoffen.


      »He, Key, entspann dich«, sagte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir haben sie abgehängt. Für eine Weile jedenfalls.« Im Rückspiegel sah ich, dass die Straße hinter uns völlig leer war – die Blockade funktionierte.


      »Du wirst immer besser«, murmelte Key mit einem nervösen Lachen.


      »Hm, stimmt.« Immer besser im Zerstören. Das war ich. Konnte man darauf stolz sein?


      Im Gesicht meines Vaters las ich alles andere als Stolz auf seine Tochter.
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      Als ich Schritte hörte, fuhr ich herum. Alex sprintete über den Pier auf uns zu. Schwach vor Erleichterung taumelte ich ihm entgegen, voller Sehnsucht, in seine Arme zu sinken … zu hören, dass er mir verziehen hatte, seine Küsse zu spüren und von ihm zum Boot getragen zu werden, wo wir dann …


      Stattdessen marschierte er einfach an mir vorbei und baute sich vor Jack auf.


      »Haben sie euch verfolgt?«, wollte er wissen.


      »Nein«, gab Jack finster zurück.


      Alex schien auch zu Key etwas sagen zu wollen, wandte sich dann aber an meinen Vater. »Dr. Loveday, bitte kommen Sie mit mir.«


      Aber Dad starrte Alex wie einen Geist an. Es war drei Jahre her, dass er Alex zuletzt gesehen hatte – damals waren Jack und Alex noch Teenager gewesen, jetzt überragte Alex meinen Vater um ein gutes Stück. Verblüfft blickte er sich um, offensichtlich fragte er sich, was wir hier auf dem Pier zu suchen hatten, doch dann folgte er Alex zur Gangway. Kein Wort, kein Blick in meine Richtung.


      Key zuckte die Schultern und marschierte hinterher, schließlich setzte sich auch Jack in Bewegung. »Komm schon, Lila!«, rief er mir über die Schulter zu.


      Aber ich stand wie angewurzelt da. Alex hatte mich keines Blickes gewürdigt. Ich kämpfte die Tränen hinunter und zwang mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Als ich vor dem Boot anlangte, reichte mir Alex die Hand, um mir hochzuhelfen. Mein Herz machte einen Sprung vor Freude. Ich hatte mich getäuscht! Er war nicht böse auf mich. Nur aus Rücksicht auf Dad und Jack hatte er mich nicht weiter beachtet. Bei seiner Berührung schoss das vertraute Kribbeln durch meinen Körper. Alex zog mich an Bord und ich stolperte in seine Arme, spürte die starke Brust, seine Wärme und hätte vor Glück losheulen können. Doch im nächsten Augenblick ließ Alex mich los. Sein Gesicht war hart und seine Augen kalt. Als sei es ihm unangenehm, mich zu berühren. Mein Lächeln erstarb.


      Kaum war ich an Bord, als die Motoren ansprangen und wir aus dem Hafen glitten. Sobald wir die Hafenmauern hinter uns hatten und das offene Meer erreichten, wurden wir schneller und pflügten bald mit hoher Geschwindigkeit durch die Wellen. Key stand am Steuer, Alex gab ihm Anweisungen.


      »Lila, Dad ist unten. Wir müssen ihm endlich erklären, was hier abgeht«, sagte Jack.


      Mist, auch das noch! Am liebsten hätte ich mich irgendwo verkrochen. Ich stand praktisch noch unter Schock, ich zitterte am ganzen Körper und in meinem Kopf herrschte ein einziges Chaos. War es vorbei zwischen Alex und mir? Noch bevor es richtig begonnen hatte? Warum war er nur so wütend? Hatte ich Jack nicht befreit? Es war doch alles gut gegangen!


      Jetzt trat Alex auch noch zu uns. Sein Blick fiel verwundert auf Jacks Bauch. Echt, Jack sollte endlich mal ein Hemd anziehen, statt ständig seine nicht vorhandene Schusswunde herumzuzeigen. Doch mein Bruder fixierte Alex nur mit schmalen Augen. Ich runzelte die Stirn – worum ging es denn eigentlich? Um mich? Wenn es um mich ging, war es absolut lächerlich. Beinahe hätte ich die beiden angeschrien, dass wir Wichtigeres zu tun hätten. Und wenn Jack ein Problem damit hatte, dass ich mit Alex zusammen war, konnte er sich beruhigen, denn offenbar hatte Alex kein Interesse mehr an mir.


      »Komm schon, Jack, wir sollten zu Dad«, drängte ich und zog ihn am Arm. »Und wir müssen überlegen, wie wir Mum herausholen.«


      Alex wandte sich ab, wieder ohne mich eines Blickes zu würdigen. Jack wollte ihm folgen, aber ich hielt ihn zurück.


      »Hör endlich damit auf!«, zischte ich.


      »Womit soll ich aufhören?«, fragte er unschuldig.


      »Das weißt du genau! Die Sache mit Alex und mir. Geht dich rein gar nichts an!«


      »Ach nein? Du bist meine Schwester. Er ist mein bester Freund. Er hat dich schon wieder in diesen Schlamassel gebracht, statt dich an einem sicheren Ort zu verstecken. Was weiß ich, was er sonst noch mit dir gemacht hat! Ich bringe ihn um!«


      Hätte ich bloß den Mund gehalten, als er im Koma lag! »Jack, verdammt, wir haben Dringenderes zu tun.«


      Es fiel Jack sichtlich schwer, das Thema fallen zu lassen. »Okay. Reden wir erst mal mit Dad.« Er ließ mir den Vortritt auf dem Weg in die Kabine. »Alex werde ich mir später vorknöpfen. So leicht kommt er nicht davon«, murrte er.


      Wann würde er endlich damit aufhören? Ich blieb abrupt stehen und drehte mich zu ihm um. »Hör mir genau zu, Jack. Du meinst, du musst ständig auf mich aufpassen? Nicht nötig. Ich kann ganz gut für mich selbst sorgen. Das hab ich bewiesen, denke ich. Und damit es keine Missverständnisse gibt: Ich bin dir dankbar, dass du dir um mich Sorgen machst, aber ich liebe Alex.«


      Jack fuhr zurück. »Liebe?«, fragte er ungläubig.


      »Genau. Ein Wort mit fünf Buchstaben, Jack. Falls du es kennst. Also: Halt. Dich. Da. Raus!«


      Irgendwie brachte ich auch die letzten drei Stufen zur Kabine hinter mich.


      Alex und Dad saßen sich am Tisch gegenüber. Dad spielte mit einem Glas. Ich hoffte nur, dass es was Stärkeres als Wasser enthielt. Jedenfalls betrachtete er den Inhalt so aufmerksam, als könne er darin die Antworten auf alle Fragen lesen. Er blickte nicht mal auf, als Jack und ich eintraten.


      Der Raum war atemberaubend, so elegant wie das Äußere der Jacht. Entlang der Wände standen schwarze Ledersofas, in einer Ecke befand sich eine gut bestückte Bar, hochglanzpolierte Holzschränke waren an den Wänden befestigt und auf dem Boden lag ein flauschig weicher weißer Teppich. Vom Motor war nur ein gedämpftes Rauschen zu hören. Man merkte kaum, dass wir fuhren, allein der Blick durch die Bullaugen bewies, dass wir uns von der Küste entfernten. Carlos würde begeistert sein, wenn er wüsste, wie gut wir sein Geld investiert hatten. Ich konnte nur hoffen, dass Demos nach dem Kauf dieses schwimmenden Palasts noch genug Geld zurückbehalten hatte, um die Falle in Washington zu stellen.


      Ich setzte mich auf eines der Sofas, so weit wie möglich von Dad und Alex entfernt.


      »Hi«, sagte Jack.


      Dad blickte auf. »Na – vielleicht erklärt mir jetzt endlich mal jemand, was hier eigentlich los ist?« Mit einer wütenden Handbewegung umfasste er die Jacht, Alex und … nun ja, vermutlich schloss er auch seine beiden Kinder mit ein, die sich gerade als Psy geoutet hatten.


      »Womit soll ich anfangen?«, fragte Jack.


      »Wie wär’s damit: Wann wolltest du es mir sagen?«


      »Was sagen?«


      »Was du bist. Was du … was ihr beide tun könnt.«


      »Na ja, Dad«, antwortete Jack mit einem Seufzer, »ich hab’s gerade erst selbst herausgefunden.«


      Zum ersten Mal, seit ich auf der Autobahn einen Schrotthaufen verursacht hatte, schaute mich Dad direkt an. »Und du, Lila?«


      »Ich, äh …«


      »Wie lange weißt du es schon?«


      Ich schluckte. »Seit ein paar Jahren.«


      »Seit ein paar Jahren? Und du hast mir nichts gesagt? Warum nicht, verdammt noch mal?«


      Ja, warum nicht? Gute Frage. Weil ich mich selbst für einen Freak gehalten hatte?


      »Ich hab’s überhaupt niemandem gesagt«, murmelte ich, »weil ich nicht wollte, dass es jemand erfährt. Und Gott sei Dank hab ich auch dir nichts gesagt!« Gegen meinen Willen wurde meine Stimme schrill. »Was hättest du denn getan? Du hättest bestimmt versucht, mich zu heilen!« Das kam als Schrei heraus.


      »Was meinst du damit?«, fragte Dad leise und offenbar völlig verblüfft.


      »Das machst du doch, oder? Du suchst nach einer Methode, Leute wie mich zu heilen? Als ob wir eine Krankheit hätten!«


      »Nein, Lila, da irrst du dich. Du hättest es mir sagen sollen.«


      »Hätte ich das? Genauso, wie du uns die Wahrheit über Mum gesagt hast?«, fuhr ich ihn sarkastisch an.


      Er zuckte zusammen. »Was meinst du damit?«


      »Ich weiß, dass Mum eine Psy war. Sie war Telepathin.«


      Sie ist. Ist. Ist. Nicht war.


      »Was?«


      Der Aufschrei kam von Jack. Mist. Ich hatte völlig vergessen, dass ich ihm dieses kleine Detail noch gar nicht erzählt hatte.


      »Mum war Telepathin, Jack. Sie konnte die Gedanken anderer Menschen hören.«


      Jacks Reaktion war so ähnlich wie meine eigene, als mir Demos die Wahrheit gesagt hatte: völlige Fassungslosigkeit, ungläubiges Staunen, gefolgt von Schock. Er blinzelte, schüttelte den Kopf, starrte Dad und mich abwechselnd an.


      »Woher weißt du das?«, fragte Dad leise.


      »Von Demos.«


      »Demos?« Dads Miene wurde düster, ein Augenlid begann nervös zu zucken.


      »Ja.«


      »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, brach es aus Jack heraus.


      »Wann? Wann hätte ich dir das erzählen sollen? Du lagst im Koma!« Was mich allerdings nicht daran gehindert hatte, ihm eine ganze Menge delikater Informationen ins Ohr zu flüstern.


      »Was weißt du sonst noch von Demos?«, unterbrach mich Dad.


      »Er hat mir von sich und Mum erzählt.«


      »Was?« Dads Stimme bebte.


      »Wie sie sich kennengelernt haben …«


      Ich konnte nicht mehr weitersprechen. Ich wusste nicht, wie ich es ihm beibringen sollte. Na, ich weiß halt, dass er sie liebte und dass er sie vielleicht immer noch liebt und dass er sie befreien will, und, ach so, das hab ich ganz vergessen, sie lebt nämlich noch … Nein, das ging wirklich nicht.


      »Er hat sie nicht umgebracht, Dr. Loveday«, mischte sich Alex ein. »Melissa ist am Leben. Ihre Frau lebt.«


      Ich hielt den Atem an.


      Dad sprang auf. »Was …? Was sagst du da?«


      »Sie lebt. Die Einheit hält sie seit fünf Jahren gefangen.«


      Verwirrt schweifte Dads Blick zu Jack und zu mir, suchte nach einer Bestätigung, dass Alex den Verstand verloren hatte. Ich wusste nicht, ob ich den Kopf schütteln oder nicken sollte, deshalb blieb ich still.


      »Die Einheit ist nicht, was Sie glauben, Dr. Loveday«, fuhr Alex fort. »Jack und ich wurden absichtlich rekrutiert. Wir hatten keine Ahnung, was sie wirklich machten. Genau wie Sie selbst dachten wir, dass es darum ging, Demos das Handwerk zu legen. Deshalb traten wir in die Einheit ein.« Dads Gesicht war leichenblass geworden. »Aber inzwischen haben wir herausgefunden, dass alles eine einzige riesige Lüge ist. Alles, was man uns sagte, war gelogen. Demos hat Melissa nicht ermordet. Die Einheit nahm sie gefangen und inszenierte ihre Ermordung, um sie Demos in die Schuhe zu schieben. Seither haben sie versucht, andere Menschen wie sie zu fangen, Menschen wie … wie Lila.«


      »Aber warum? Wozu? Das verstehe ich nicht«, brachte Dad endlich hervor.


      »Sie wollen den genetischen Code entschlüsseln, der dafür sorgt, dass Melissa oder Lila oder Jack oder all die anderen solche besonderen Kräfte besitzen.«


      »Ja, natürlich, denn sie wollen die Gene reparieren«, sagte Dad. »Aber sie halten doch die Leute nicht gefangen … Wozu denn?«


      »Sie halten sie gefangen, um sie für ihre Forschungen zu benutzen. Mit den Ergebnissen wollen sie neue menschliche Waffen konstruieren. Geklonte Soldaten mit Superkräften.«


      Einen Augenblick schien es, als würde Dad in ungläubiges Gelächter ausbrechen. Seine Mundwinkel zuckten verräterisch.


      Aber Alex blieb ernst. »Genetische Kriegsführung, könnte man sagen.«


      Dad verging das Lachen. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich kann nicht …«


      »Für Stirling Enterprises«, sagte ich hart, »sind wir nichts als Laborratten. Das ist Mum schon seit fünf Jahren.«


      Dads Kopf fuhr zu mir herum.


      »Dad«, sagte ich, »sie experimentieren mit uns. Versuchen herauszufinden, wie Leute zu Telepathen oder Telekinetikern werden. Und sobald sie herausgefunden haben, wie das funktioniert, verkaufen sie das Geheimnis an den, der am meisten dafür zahlt.«


      Er schien mir immer noch nicht zu glauben.


      »Stell dir das doch mal vor: Irgendwelche verrückten Leute können deine Gedanken hören. Ganze Armeen von Soldaten, die Panzer mit einem einzigen Blick umkippen. Und stell dir vor, wenn dieses Wissen in die falschen Hände gerät. Denn genau das würde passieren!«


      Endlich verschwand die Leere aus seinem Gesicht – meine Lektion über die neue Weltordnung kam allmählich bei ihm an. »Und deine Forschungsergebnisse, Dad, helfen ihnen dabei. Sie behaupten, dass sie kurz vor dem Durchbruch stehen!«


      Er starrte mich geschockt an. »Was meinst du damit?«


      »Sie haben dir die Forschungsergebnisse gestohlen. Du warst doch überzeugt, dass es um eine gute Sache geht und dass du helfen kannst, nicht wahr? Aber es war ein bisschen anders, als du gedacht hast.«


      »Das kann nicht sein.«


      »Es stimmt – sie hat Recht«, mischte sich Alex ein.


      Erst jetzt schien die Wahrheit zu Dad durchzudringen. »Melissa … lebt?«, flüsterte er. Es lag so etwas wie tiefes Staunen in seiner Stimme, dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus – und erlosch sofort wieder. Abrupt wandte er sich an mich. »Und wie lange hast du das schon gewusst?« Seine Wut traf mich völlig unvorbereitet.


      »Erst seit ein paar Wochen«, antwortete Alex für mich. »Seit Demos Lila … entführt hat.«


      Dad schien kurz nachzurechnen, dann brüllte er plötzlich: »Und warum hast du mir davon kein Wort gesagt?« Er fuhr zu Jack herum. »Wir drehen sofort um und fahren zurück! Wir müssen die Polizei einschalten. Wir müssen … wir müssen sie …« Er sprang auf und lief zur Treppe. »Los! Worauf wartet ihr noch?«


      »Dad!«, rief Jack und packte ihn am Arm.


      Auch Alex war aufgesprungen und stellte sich zwischen Dad und die Treppe. »Ich weiß, was für ein Schock das für Sie ist, aber bitte lassen Sie uns erst einmal zu Ende reden. Wir können jetzt nicht zurück. Wir haben seit Tagen an einem Plan gearbeitet, Melissa zu befreien und gleichzeitig der Einheit das Handwerk zu legen. Aber als wir herausfanden, dass sie Jack schon heute ins Hauptquartier verlegen wollten, war Lila gezwungen, schneller zu handeln, als wir geplant hatten.«


      Ach ja? Jetzt schob er mir die Schuld an allem zu.


      »Aber wir werden zurückkommen und sie herausholen, das versprechen wir Ihnen«, fuhr Alex beruhigend fort.


      »Nein. Wir fahren jetzt sofort zurück!«, brüllte mein Vater und versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen.


      Alex wich keinen Zentimeter zur Seite. »Im Moment können wir auf keinen Fall zurück, Dr. Loveday.«


      Dad starrte Alex an. Er wirkte plötzlich klein und unterlegen. Der Junge, den er seit frühester Kindheit kannte, erteilte ihm Befehle – Dad, der als Arzt ständig selbst den Ton angab, hatte hier nicht das Sagen.


      »Wir müssen auf Demos und die anderen warten«, sagte ich.


      »Demos?« Mein Vater fuhr verwirrt herum.


      »Ja, Demos«, sagte Alex und warf mir einen warnenden Blick zu. Offenbar hatte er Dad diese Tatsache ein bisschen schonender beibringen wollen. Ihre Frau ist am Leben und ihr Ex-Freund hat sie nicht umgebracht und, ach so, ja, er wird uns helfen, sie zu befreien …


      »Warum?«, wollte Dad wissen. »Was hat er damit …?«


      »Weil wir ihn brauchen«, unterbrach ich ihn hart. »Ohne ihn können wir Mum nicht befreien.«


      Im selben Augenblick wurde mir klar, dass das ganz anders klang, als ich beabsichtigt hatte. Jack und Alex starrten mich vorwurfsvoll an.


      Ich presste die Lippen zusammen. Natürlich hatte ich nicht sagen wollen, dass Alex nutzlos war und dass alles nur von Demos abhing – aber genau so hatte es Alex offenbar aufgefasst. Er nickte nur leicht, als hätte er endlich etwas begriffen, dann schüttelte er den Kopf und stieg die Treppe hinauf.
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      Das Vorderdeck war sogar noch eindrucksvoller als das Achterdeck, mit zwei Sonnenliegen, auf denen weiße, flauschige Badetücher bereitlagen, als ob jeden Augenblick zwei Supermodels in Bikinis zu einem Fotoshooting erwartet würden. Und ich war ganz allein hier in meinem Schwesternoutfit, mit dem ich wie eine Stripperin aussah. Eine glänzend lackierte Edelholztür führte in eine weitere Kabine, offenbar ein Minifitnessraum. Aber ich wollte im Freien sein, wo ich besser nachdenken konnte. Mein ungeklärter Streit mit Alex schob sich immer wieder über meinen dringlichsten Gedanken – wie wir meine Mutter befreien konnten.


      Über mir befand sich noch ein weiteres Deck. Ich suchte nach dem Aufgang und fand schließlich eine schmale Metallleiter. Oben angekommen, warf ich mich auf eine der Liegematten und vergrub den Kopf zwischen den Knien. Ich fühlte mich wie erschlagen. Auf einmal hörte ich Stimmen – Jack und Alex. Auf Zehenspitzen schlich ich zur Reling und spähte hinunter. Sie standen direkt unter mir, aber wegen des Decküberhangs konnte ich nur eine Schulter sehen.


      »Das kannst du gar nicht wissen! Du verdächtigst sie ohne Grund!«, schrie Jack.


      »Solange wir nicht ganz sicher sind, dürfen wir ihr nicht vertrauen.«


      »Mann, es geht hier um meine Freundin! Ich kenne sie viel besser als du!«, knurrte Jack. »Und wenn wir schon dabei sind: Wieso hast du meine Schwester in die Sache hineingezogen?«


      »Was soll denn das heißen?«


      »Du hättest sie niemals ins Camp zurückbringen dürfen!«


      Ich beugte mich weiter vor, um Alex’ Antwort besser verstehen zu können.


      »Du glaubst doch nicht im Ernst, ich hätte sie davon abhalten können? Du kennst Lila genauso gut wie ich.«


      Offensichtlich nicht, stöhnte ich innerlich.


      »Sie ist meine Schwester. Du solltest sie beschützen. Nicht ihre Situation ausnützen! Sie liebt dich … behauptet sie jedenfalls.«


      »Ich weiß.«


      Ich weiß? Mehr hatte er nicht zu sagen? Wie wär’s mit Ich liebe sie auch?


      »Und? Liebst du sie denn auch?«


      Verdammt gute Frage, Jack.


      Wenn sich meine Hände nicht so fest an die Reling geklammert hätten, wäre ich womöglich in die Tiefe gestürzt, so sehr bemühte ich mich, die Antwort zu erhaschen. Aber Alex’ Stimme war zu leise und wurde vom Fahrtwind und dem Rauschen der Wellen weggetragen. Zu spät fiel mir ein, dass ich den Wind umlenken konnte, aber da nützte es auch nichts mehr.


      Dafür hörte ich Jacks Stimme nur allzu klar. »Wenn das so ist, solltest du sie einfach in Ruhe lassen und verschwinden.«


      Was? WAS? Meine Knie gaben nach und ich sank zu einem Häufchen Elend zusammen. Warum forderte Jack ihn auf zu verschwinden? Was genau hatte Alex gesagt? Vielleicht, dass er mich nicht liebte?


      »Ich habe ihr versprochen, sie nicht im Stich zu lassen«, sagte Alex. Seine Stimme klang gepresst.


      Einen Moment lang herrschte Schweigen.


      Jacks Antwort ging teilweise im Wind verloren. »… richtig verhalten würdest, müsstest du jetzt sofort gehen. Wir brauchen dich nicht mehr. Das ist nicht dein Kampf, es geht um meine Mutter. Und um meine Schwester.«


      Ich taumelte zur Leiter und setzte einen Fuß auf die oberste Sprosse. Sobald ich unten war, würde ich Jack über Bord werfen. Und ihn unter der gewaltigsten Tsunami aller Zeiten begraben. Sollte er doch zusehen, ob er sich dann noch selbst heilen konnte.


      Aber noch während ich im Begriff war, die Leiter hinunterzuklettern, blieb ich stehen. Nein, ich würde nichts davon tun. Denn Alex liebte mich nicht, er wollte weg. Er blieb nur, weil er es mir versprochen hatte. Aus Pflichtgefühl, nicht aus Liebe.


      Plötzlich packte mich die nackte Wut, wie ein ganzer Schwarm hungriger, bissiger Piranhas. Ich stieg wieder hinauf und lief erregt auf dem kleinen Oberdeck hin und her.


      Mein Zorn richtete sich hauptsächlich gegen Jack, aber er züngelte auch in Alex’ Richtung. Was war mit all seinen wunderbaren Versprechungen passiert? Dass es unvermeidlich war, was zwischen uns geschah? Was war mit seinen Liebeserklärungen? Warum liebte er mich nicht mehr? Weil ich Jack herausgeholt hatte? Weil ich seinen Plan vermasselt hatte? Was hätte ich denn sonst tun sollen? Zulassen, dass die Einheit Jack wegbrachte? Konnte er nicht begreifen, dass ich keine Wahl gehabt hatte?


      Ich war so sehr damit beschäftigt, wutentbrannt auf dem Deck herumzulaufen, dass ich die Welle zuerst gar nicht bemerkte. Sie war gut zwanzig Meter hoch und erschien wie aus dem Nichts. Das Meer war völlig ruhig gewesen – und jetzt, ohne Vorwarnung, wälzte sich eine Riesentsunami in unsere Richtung.


      Dann begriff ich. Einen Herzschlag lang war ich sogar richtig stolz: Das habe ich gemacht! Bis mir klar wurde, dass wir dem Tod geweiht waren.


      Ich packte die Reling und versuchte, die Welle zurückzudrängen. Kniff die Augen fest zu, konzentrierte mich mit aller Kraft darauf, flehte Gott oder wen auch immer um Hilfe an. Aber die Wassermoleküle waren zu glitschig, es war, als würde ich mich mit bloßen Händen gegen eine Wand aus Gelee stemmen. Ich bekam nichts zu fassen. Von unten hörte ich jemanden entsetzt schreien.


      Ich konzentrierte mich wieder auf die Welle, die jetzt keine vierzig Meter mehr entfernt war. Meine Panik wuchs mit jeder Sekunde. Ich versuchte, mir das Meer flach, glatt und ruhig vorzustellen, und als das nichts nützte, rief ich mir das Bild vor Augen, wie das Wasser durch einen riesigen Abfluss verschwand. Und plötzlich beugte sich die Welle meinem Willen, fiel in sich zusammen, sodass ich sie wie ein unordentlich hingeworfenes Tischtuch auseinanderziehen und auf dem Meer ausbreiten konnte.


      Ich starrte auf die See hinaus, dorthin, wo die Welle gewesen war. Ich zitterte am ganzen Körper. Hatte ich das getan? Wie? Ich hatte mir eingebildet, meine Kraft endlich unter Kontrolle zu haben, doch nun wurde mir klar, dass sie mir schlimmer denn je entglitten war. Mit dieser Macht konnte ich Naturkatastrophen auslösen, ohne es selbst zu merken. Besser, ich sah gar nicht mehr aufs Wasser. Ich presste die Augen zu, streckte die Arme vor mir aus und stolperte blind durch die Tür in den Fitnessraum.


      »Warst du das?«


      Ich fuhr fast aus der Haut vor Schreck und riss die Augen auf. Key stand in der Tür.


      »Du hast das gemacht!«, sagte er kopfschüttelnd. Dann blickte er auf das Meer hinaus und murmelte etwas Unverständliches.


      Ich biss mir auf die Unterlippe. »Tut mir leid, ich weiß nicht, wie …«


      »Hast du deine Kraft denn immer noch nicht im Griff?«, schnitt er mir das Wort ab.


      Lügen hatte keinen Zweck. Ich zuckte hilflos die Schultern.


      »Lila, du musst dir mehr Mühe geben! Eine große Jacht ist nicht leicht zu steuern. Das Letzte, was ich brauche, sind Monsterwellen, die du mir vor den Bug wirfst!«


      Ich nickte bedrückt. »Okay, ich gebe mir Mühe.«


      »Na gut. Ach, übrigens, Lila, versteh mich bitte nicht falsch« – er wurde tatsächlich ein bisschen rot – »dein Schwesternoutfit steht dir wirklich super und alles, aber falls du trotzdem was anderes anziehen willst, hat Alex ein paar Klamotten für dich zurechtgelegt.«


      »Äh, danke«, murmelte ich. Auf Jonas mochte mein Outfit bestens gewirkt haben, aber bei Alex hatte es keinerlei Reaktion ausgelöst. Plötzlich hatte ich es sehr eilig, das lächerliche Kleid loszuwerden.


      »Übrigens – wohin fahren wir eigentlich?«, rief ich hinter Key her.


      »Marina del Rey, in der Nähe von Santa Monica. Keine Ahnung, wo wir dort mit diesem Riesending ankern wollen, ohne dass uns jemand bemerkt, aber wir haben eben mit Demos verabredet, dass wir uns dort treffen.«


      Ich stellte mich wieder an die Reling und blickte auf das stille Meer hinaus. Würde Alex von Bord gehen, sobald wir angelegt hatten? Wie konnte ich ihn davon abhalten? Wollte er überhaupt davon abgehalten werden? Oder hatte er mich schon völlig aufgegeben?


      Erst musste ich diese idiotischen Klamotten loswerden, dann würde ich ihn zur Rede stellen. Er durfte nicht gehen. Wir brauchten ihn. Ich brauchte ihn.


      Entschlossen trat ich durch die Tür, aus der Key gekommen war. Sie führte in eine große Kabine, in deren Mitte ein riesiges Bett stand – es bot Platz genug für sechs Leute. Eine Wand war völlig mit Spiegeln verkleidet, außerdem gab es einen großen Flachbildschirm, einen Schreibtisch und zwei Stühle.


      Die Spiegel ließen sich zur Seite schieben, dahinter befanden sich Schränke, in denen sogar Sukis umfangreiche Schuhsammlung Platz gefunden hätte. In einer Schublade fand ich einen kleinen Stapel sauber gefalteter Kleidungsstücke – Unterwäsche, neue Jeans, ein paar Kleider sowie mehrere Sweater und Tanktops. Alles in meiner Größe, sogar die Unterwäsche.


      Ich zog das Schwesternkleid aus und schlüpfte in graue Shorts. Gerade als ich ein schwarzes Tanktop über den Kopf zog, kam Alex herein. Offensichtlich nicht erfreut, mich zu sehen, drehte er auf dem Absatz um und wollte wieder gehen.


      »Alex!«, rief ich. »Warte!«


      Er wich meinem Blick aus. »Tut mir leid, wusste nicht, dass du hier drin bist. Ich suche Key.«


      »Er ist gerade gegangen«, brachte ich hervor.


      Ich wurde nicht schlau aus seinem Gesicht. Zeigte es Verachtung? Sehnsucht? Ich wollte keinen falschen Schritt tun, nichts Falsches sagen. Und Alex gab mir keine Chance; er nickte mir knapp zu.


      Da platzte ich heraus: »Willst du gehen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab versprochen, dass ich dich nicht allein lasse.«


      Erleichterung rauschte durch meinen Körper, gefolgt von Ernüchterung. Er hatte völlig unbeteiligt, sogar gleichgültig geklungen. »Bleibst du, weil du es mir versprochen hast oder weil du bleiben willst?«


      Er zögerte und dieses Zögern ließ keinen Zweifel mehr zu.


      Er wollte nicht bei mir bleiben.


      Ich biss die Zähne zusammen. Auf keinen Fall wollte ich in Tränen ausbrechen oder ihm eine Szene machen. Kein Problem. Ich kam schon klar. Aber Jack hatte Recht. Wenn Alex nichts mehr für mich empfand, war es besser, dass er ging. Meinetwegen zum Teufel.


      »Dann geh. Ich brauche dich nicht. Geh endlich, ich entlasse dich aus deinem Versprechen oder was immer das war. Hau ab. Ich komme ganz gut allein zurecht.«


      Kaum hatte ich das gesagt, als ich auch schon am liebsten alles zurückgenommen hätte. Qualvoll lange Sekunden war es totenstill. Verzweifelt sehnte ich mich danach, dass er lachte, mich in die Arme nahm, mir zuflüsterte, dass ich nicht so dumm sein sollte, dass er mich liebte.


      Aber nichts geschah. Er nickte nur verständnisvoll.


      »Ich muss Key helfen«, sagte er gleichmütig. »Wir sind fast da. Keine Ahnung, ob er weiß, wie man mit einer Jacht festmacht.«


      Dann ging er und ich sank schluchzend zu Boden.
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      »Huhu! Ich bin’s nur!«


      Ich – ein Häufchen heulendes Elend auf dem Bett – fuhr hoch, wobei der Berg tränennasser Taschentücher zu Boden fiel. Suki stand wie eine Langbeinspinne in der Tür, auf mindestens zwölf Zentimeter hohen Heels und in einem umwerfenden Designerkleid.


      »Ich hab dir gefehlt, Lila, das ist schon mal klar.« Sie hüpfte zum Bett, aber auf halbem Weg zögerte sie. »Warum flennst du denn? Halt, warte!« Sie riss die Augen auf. »Du hast was? Warum hast du ihn weg… Bist du jetzt total durchgeknallt oder was?«


      Ich stand auf. Dieses Gespräch hatte mir gerade noch gefehlt. Ich musste mit Demos reden, wir mussten einen Plan entwickeln, wie wir wieder ins Camp kommen konnten.


      »Was hat sie gemacht?«, wollte Nate wissen, der plötzlich hinter Suki auftauchte.


      »Lila hat mit Alex Schluss gemacht! Also deshalb ist er so schlecht drauf! Nicht, weil du ihm gefehlt hast, Nate.«


      »Ich hab nicht mit ihm Schluss gemacht«, unterbrach ich sie.


      »Sie hat ihm gesagt, er soll sich aus dem Staub machen«, informierte Suki den neugierigen Nate. Die beiden setzten sich auf den Bettrand.


      »Warum denn das?«, fragte Nate entsetzt. Nach seinem Blick zu urteilen, hielt auch er mich für gaga.


      »Weil sie eben dumm ist. Und hör schon auf, Nate, Alex ist trotzdem nicht an dir interessiert, auch wenn sie ihn davongejagt hat.«


      »Ich bin nicht dumm«, murmelte ich lahm.


      »Ach nein? Dann erklär mir mal, warum du ihm gesagt hast, er soll abhauen? Du bist extrem egoistisch, Lila, denk doch auch mal an den armen Nate.« Schmollend legte sie Nate den Arm um die Schultern.


      Suki hatte Recht – ich war wirklich egoistisch. Ich warf mich wieder aufs Kissen zurück, das feucht von meinen Tränen war. »Du warst ja nicht da – ich hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf abgeht. Was er denkt. Zu Jack hat er gesagt … äh, er hat ihm nicht gesagt, dass er mich … Ach, Mist, ich weiß nicht, was los ist.«


      Fest stand nur, dass er mich nicht mehr liebte. Aber die Worte wollten mir nicht über die Lippen. Damit musste ich erst mal selbst fertigwerden, auch wenn ich im Moment wirklich genug andere Probleme hatte.


      »Natürlich liebt er dich noch«, sagte Suki und verdrehte die Augen.


      Ich fuhr hoch. »Echt? Bist du sicher? Was hat er gedacht?«


      Suki grinste. »Im Moment packt er und überlegt, wie er am schnellsten von hier wegkommt.«


      »Was?«, kreischte ich entsetzt.


      »Er packt und überlegt, wie er am schnellsten von hier …«


      »Ich hab dich verstanden! Aber warum packt er?«


      »Sorry, Lila, aber bist du jetzt so blöd oder tust du nur so? Er packt, weil du ihm gesagt hast, er soll verschwinden. Hab ich dir doch schon erklärt. Hat dir die Einheit das Gehirn amputiert oder was? Du hast ihm gesagt, dass du ihn nicht mehr brauchst. Jack hat ihm dasselbe gesagt. Warum sollte er noch bleiben?«


      »A… aber das habe ich gar nicht so gemeint«, jammerte ich.


      Suki stand auf und stellte sich vor mich hin, eine Hand in die Hüfte gestützt. »Kann Alex Gedanken lesen? Nein. Und das ist auch sein Glück, denn sonst müsste er sich ständig den Schmalz anhören, der da drin herumflutscht.« Sie deutete auf meine Stirn.


      Nate starrte mich entsetzt an. »Das hast du ihm wirklich ins Gesicht gesagt? Wieso denn? Wir brauchen ihn genauso dringend wie alle anderen! Wie sollen wir ohne ihn deine Mutter befreien?«


      »Ich sag euch doch, ich hab’s nicht so gemeint«, sagte ich leise. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass Alex mich beim Wort genommen hatte. Er musste doch wissen, wie sehr ich ihn brauchte! »Ich muss das wieder in Ordnung bringen«, murmelte ich und schaute Suki hilfesuchend an. Sie schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Dann riss sie plötzlich Augen und Mund gleichzeitig auf.


      »Was? Wer? Jack? Du willst doch nicht behaupten, dass Jack …?« Sie schnappte nach Luft.


      »Was ist mit Jack?«, wollte Nate wissen.


      »Jack ist wie wir. Er kann irgendwelchen Zauber mit seinem Körper machen …«


      Nate strahlte und sprang auf. »Wow! Cool! Komm, wir gehen mal zu ihm!«


      »Nein, nein, wartet!« Ich packte Suki am Arm und zog sie auf das Bett zurück. »Was soll ich machen? Wie kann ich das mit Alex wieder in Ordnung bringen?«, fragte ich sie und schüttelte sie an den Schultern.


      Wieder wurden ihre Augen groß. »Warte mal – du hast ihn geschubst? Ich kann’s nicht fassen!«


      »Sie hat Alex geschubst?«, stöhnte Nate auf.


      »Halt die Klappe, Nate«, fauchte ich.


      »Ja, und sie läuft ihm immer davon.« Suki schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Wir würden ihn viel besser behandeln …«


      »Suki!«, schrie ich außer mir. »Bitte! Hilf mir!«


      Endlich wurde sie wieder ernst. »Ich bin nicht sicher, was du ihm jetzt noch sagen kannst, Lila. Wie wär’s, wenn du mal mit dem Wort ›sorry‹ anfangen würdest? Und beeil dich besser, er ist nämlich schon auf dem Hauptdeck und verabschiedet sich von Jack. Und …«


      Den Rest hörte ich nicht mehr. Ich sprintete hinaus, sprang die Treppe hinunter und stürzte in die Hauptkabine. Demos unterhielt sich gerade mit Alicia. Sie fuhren herum, als ich hereinplatzte.


      »Lila«, grüßte Demos.


      »Hi. Äh. Hi.« Ich raste an ihnen vorbei und jagte die Stufen zum Hauptdeck hinauf. Erst musste ich Alex aufhalten. Ich rannte zur Gangway.


      Dort blieb ich stehen und blickte hinunter. Alex war nirgends zu sehen.
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      »Wo willst du hin?«


      Ich wirbelte herum. Alex stand auf dem Deck, seine Reisetasche lag vor ihm. Er betrachtete mich leicht misstrauisch, aber das war immer noch besser als kalt oder gleichgültig. Im Hintergrund tauchte Jack kurz um eine Ecke auf, nickte Alex kühl zu und verschwand wieder.


      »Suki sagte, du wolltest gehen.«


      »Ich bleibe.«


      Ich atmete aus. »Und die Tasche?«


      »Ich wollte gehen. Aber Jack bat mich zu bleiben.«


      Jack? »Und das ist der einzige Grund?«


      »Welchen anderen Grund könnte ich haben?«


      »Mich?« Ich brachte das Wort kaum heraus.


      Er kam einen Schritt näher. »Ich dachte, du wolltest mich nicht mehr sehen? Und brauchst mich auch nicht mehr?«


      Ich griff nach seiner Hand. »Das hab ich nicht so gemeint, Alex. Natürlich brauche ich dich, so sehr, dass es wehtut. Hier drin.« Ich zeigte auf meine Brust, genau dort, wo ich mein Herz heftig klopfen spürte. »Ohne dich schaffe ich das nicht.«


      »Na, warum hast du mir dann befohlen zu verschwinden?«


      »Weil ich gehört habe, worüber du mit Jack gesprochen hast.«


      Er runzelte die Stirn. »Hast du gelauscht?«


      Ich wurde rot. »Du hast gesagt hast, du liebst mich nicht. Glaube ich jedenfalls, genau gehört hab ich das nicht. Aber als er dich deshalb wegschicken wollte, hast du ihm nicht widersprochen.«


      Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Lila, du dummes Huhn. Natürlich hab ich ihm gesagt, dass ich dich liebe. Genau das war doch der Grund, warum er mich nicht mehr hier haben wollte.«


      »Oh. Ach so.« Jetzt konnte ich ein breites Grinsen nicht mehr unterdrücken. »A-aber du warst so kalt zu mir. Nicht mal die Schwesternuniform hast du bemerkt. Nicht im Geringsten. Und als ich dich fragte, ob du nur aus Pflichtgefühl bei mir bleibst, hast du es nicht abgestritten.«


      »Du hast mir keine Gelegenheit gegeben.« Er kam noch einen Schritt näher. »Übrigens hat mich dein Schwesternoutfit sehr wohl beeindruckt. Und wie!«


      Er lächelte. Ich war froh, dass ich das Schwesternkleid nicht über Bord geworfen hatte.


      »D-dann bleibst du also wegen m-mir?«, stotterte ich.


      »Natürlich wegen dir«, sagte er und hob mein Kinn an. Langsam zog er mich an sich. Die Jacht schaukelte sanft und ich nutzte die nächste Welle, um auf Zehenspitzen seine Lippen zu erreichen.


      Minutenlang bewegten wir uns nicht, alles um uns herum schien zu verstummen. Alex’ eine Hand lag auf meinem Rücken, die andere hielt mein Gesicht sanft umfasst. Und seine Lippen – seine Lippen enthielten die Antworten auf sämtliche Fragen dieser Welt. Ich wollte sie alle erfahren.


      Als wir uns schließlich voneinander lösten, waren wir völlig außer Atem. Ich blickte zu ihm auf. Sein Blick war wieder wie früher – keine eisige Kälte mehr. Seine Augen funkelten. Die Falte auf seiner Stirn war verschwunden.


      »Alex«, sagte ich, »ich bin nicht die Einzige, die dich braucht. Ohne dich schaffen wir es nicht.« Ich nahm seine Hand. »Hör mir gut zu. Du hast dir das alles ausgedacht.« Ich deutete auf das Boot. »Du hast den Plan mit Carlos ausgeheckt und mir mindestens hundertmal das Leben gerettet. Du musst uns helfen, Mum zu befreien. Und es tut mir so leid, dass ich schon wieder weggerannt bin«, fuhr ich fort, ohne Atem zu holen. »Ich schwöre, dass ich das nie mehr tun werde. Ich hätte an dich denken sollen, daran, wie du dich fühlst. Ich war total egoistisch. Aber ich musste unbedingt zu Jack zurück. Ich konnte nicht anders.«


      »Das verstehe ich natürlich«, unterbrach er mich. »Ich hatte nur so furchtbare Angst, dich zu verlieren! Hast du denn überhaupt eine Ahnung, wie wichtig du mir bist? Ich musste mit ansehen, wie du weggingst – und ich konnte nichts dagegen tun. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sich das anfühlt.«


      Ich presste die Lippen zusammen. Doch, ich wusste nur zu gut, wie sich das anfühlte. Ich hatte selbst einmal geglaubt, dass ich Alex verlassen müsste und ihn nie wiedersehen würde. Und es waren die schlimmsten Stunden meines Lebens gewesen.


      Ich nickte. »Tut mir leid.« Alex öffnete den Mund, aber ich legte ihm den Finger auf die Lippen. »Nein, hör mir zu. Ich muss dir das erklären. Als ich dachte, meine Mutter sei tot … bei ihrer Beerdigung … und auch in den Tagen danach … Ich habe das nur durchstehen können, weil ich dich hatte, weil du bei mir warst, dich um mich gekümmert hast. Und seit mich Dad nach London mitnahm, hat jeder Tag mit dir begonnen – nur der Gedanke an dich hat mich durch den Tag gebracht, durch den Unterricht an dieser blöden Schule … Ich habe dich immer gebraucht, Alex, schon lange bevor du mich vor den bösen Typen mit ihren Kanonen gerettet hast. Ja, ich weiß, dass ich impulsiv und unberechenbar und unvorsichtig bin, aber ich wusste immer, dass du da sein würdest, wenn etwas schiefgeht. Jedes Mal. Erinnerst du dich an den See? An die Sache mit dem Schlitten? An den Baum im Garten? Und jetzt können wir noch ein paar Geschichten auf die Liste setzen. Als ich im Supermarkt beinahe von der Einheit gefangen genommen wurde. Als sie im Joshua-Tree-Park auf mich schossen. Und immer warst du zur Stelle und hast mich gerettet. Du bist mein Schutzengel.«


      Er lächelte, nur ein klein wenig, aber das reichte, um mir den Atem zu nehmen. »Ich habe dich immer gebraucht. Mein ganzes Leben lang«, flüsterte ich, »und ich werde dich immer brauchen.«


      Sein Lächeln wurde breiter; er strich mir sanft über die Wange.


      »Ach so, ja«, fügte ich kichernd hinzu, »auch Suki und Nate möchten dich auf keinen Fall missen.«


      Er grinste. »Dann wirst du mich also nicht mehr durch die Gegend schleudern, sobald ich es wage, dir zu widersprechen?«


      »Ich werde versuchen, mich zu beherrschen. Tut mir echt leid. Ich gebe mir wirklich Mühe, mich unter Kontrolle zu halten.« Dann fiel mir etwas anderes ein. »Was hat Jack eigentlich gesagt? Er war doch wirklich wütend auf dich. Warum hat er plötzlich seine Meinung geändert?«


      »Na ja, du kennst ihn ja, er hat keine lange Rede gehalten. Er sagte nur, er hätte es sich noch mal überlegt. Und hat sich entschuldigt.«


      »Jack – entschuldigt sich? Ich kann’s kaum glauben.«


      »Doch, es stimmt. Für das, was er gesagt hatte. Aber er ist immer noch sauer, weil ich Sara nicht traue und sie nicht in unsere Pläne einweihen will.«


      »Und … hat er uns erwähnt?«


      »Ja. Er sagte, das sei okay.«


      »Im Ernst?«


      Alex nickte. »Aber natürlich hat er mir auch gleich gedroht, mich umzulegen, wenn ich dich jemals verletze.«


      Okay. Das war ja schon mal ein Fortschritt, dachte ich.


      »Damit kann ich leben«, fuhr Alex fort. »Zumal ich glaube, dass es eher umgekehrt sein könnte. Nicht ganz ungefährlich, mit dir zusammen zu sein. Du wirst nämlich immer stärker.«


      »Hm, stimmt. Du würdest nicht glauben, was ich jetzt tun kann.« Ich wollte ihm von der Monsterwelle erzählen, aber im selben Augenblick räusperte sich jemand hinter mir.


      »Oh … Bitte entschuldigt.«


      Ich löste mich schnell von Alex, der einen Schritt zurücktrat und sich verlegen durch das Haar fuhr.


      »Dad!«, rief ich. »Was …?«


      »Entschuldigt, ich wollte euch nicht stören. Aber ich muss mit dir reden, Lila. Wenn es geht, jetzt gleich.« Er warf Alex über meine Schulter einen vielsagenden Blick zu.


      Alex verstand den Hinweis und nickte. »Wollte sowieso gerade den anderen helfen«, murmelte er und verschwand.


      »Also bist du … und Alex … ihr seid …?«


      »Hm, ja«, antwortete ich.


      »Prima, er ist ein netter Kerl.« Das kam ihm ein bisschen schwer über die Lippen. Womöglich würde er mir gleich den Altersunterschied vorrechnen. »Was meint Jack dazu?«


      »Scheint sich allmählich damit abzufinden«, murmelte ich.


      Dad nickte. »Gut. Aber ich wollte über etwas anderes mit dir reden.« Er holte tief Luft. »Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll …« Seufzend ließ er sich auf einen Sitz sinken. Ich nahm neben ihm Platz. »Versteh mich bitte nicht falsch, Lila. Ich hätte nicht so heftig reagieren sollen, als ich von deiner … Kraft erfuhr. Ich meine, ich habe ja immer vermutet, dass es genetisch bedingt ist, aber ich hatte gedacht, du würdest es mir bestimmt sagen, wenn du etwas Seltsames spürst.«


      Er schaute mich forschend an, aber ich wich seinem Blick aus.


      »Und dann auch noch die Sache mit deiner Mutter … Ich kann es nicht glauben, dass sie noch lebt. Ich kann es nicht …«


      »Ich weiß.« Ich nahm seine Hand und drückte sie sanft. Schweigend saßen wir da. Die Wellen plätscherten leise gegen den Bootsrumpf. In gleichmäßigen Abständen stieß die Jacht gegen die Holzbohlen des Landungsstegs, an dem sie vertäut war.


      »Ich wünschte, du hättest es mir gesagt.«


      »Ich weiß, Dad. Das wollte ich auch, ehrlich, aber wir dachten, es sei besser, dich so lange wie möglich aus allem herauszuhalten. Alex meinte, es könnte uns sogar nützen, wenn du direkt in der Einheit arbeitest. Und dann hat mir Richard Stirling auch noch gedroht. Wenn ich es dir erzähle, würde er dir und Jack etwas antun.«


      Er sah mich entsetzt an. Wieder trat eine Pause ein, wahrscheinlich dachte er genau wie ich darüber nach, wie knapp wir bisher der Gefahr entronnen waren. Aber wir verspürten keine Freude darüber, denn wir hatten Mum in den Klauen der Einheit zurücklassen müssen.


      »Hast du schon mit Demos gesprochen? Und die anderen kennengelernt?«, fragte ich.


      »Nein.« Dads Miene wurde düster.


      »Er ist nett, Dad.«


      »Ich verstehe nicht, warum er überhaupt in die Sache hineingezogen werden muss.«


      »Dad, was immer du über Demos denkst und über das, was zwischen ihm und Mum war, vergiss bitte nicht, dass es viele Jahre her ist und dass er auf unserer Seite steht. Die ganze Zeit hat er für sie gekämpft. Genau wie du. Wie Jack. Wir alle haben dasselbe Ziel, deshalb müssen wir zusammenarbeiten. Außerdem solltest du erst mal sehen, wozu er fähig ist.«


      »Ich weiß, wozu er fähig ist. Ich hatte schon das Vergnügen, ihn kennenzulernen.«


      Ach ja? Das hatte mir Demos verschwiegen.


      Ich stand auf. »Kommst du?«


      Er seufzte. »Ich habe wohl keine andere Wahl.«
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      Suki und Nate saßen wie schnurrende Kätzchen zu Alex’ Füßen, oder vielmehr wie Sphinxen, die darüber wachten, wer sich ihm nähern durfte. Wahrscheinlich wollten sie ihn davor bewahren, von mir noch einmal weggeschickt zu werden. Diese Gefahr bestand zwar nicht mehr, aber Suki runzelte trotzdem die Stirn, als sie mich hereinkommen sah. Ich grinste sie nur an.


      Dann entdeckte ich Amber. Sie war schrecklich dünn. Und sie wirkte so kalt und unnahbar, dass ich nicht wagte, sie zu umarmen.


      »Amber – was machst du hier?«, fragte ich überrascht.


      »Ryder würde bestimmt wollen, dass ich euch helfe.«


      Erst als ich mich neben Alex setzte, fiel mir auf, wie still es geworden war. Dad, der hinter mir hereingekommen war, stand Demos gegenüber. Die beiden Männer fixierten sich schweigend, wie zwei Gegner vor einem Boxkampf. Dad war ganz schön mutig – ich hätte mich nicht mit Demos eingelassen.


      Alicia stand in einer Ecke. Nervös beobachtete sie die beiden Männer. Ich war froh, dass ich ihre Gedanken nicht hören konnte, denn ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen waren sie keineswegs freundlich.


      Harvey saß am Tisch vor einem Becher Kaffee und betrachtete alles mit leicht amüsierter Miene. Mir kamen ernsthafte Zweifel, ob es eine gute Idee gewesen war, Dad und Demos zusammenzubringen. Das Schweigen wurde immer drückender. Gerade als ich etwas sagen wollte, irgendetwas, um die unangenehme Situation zu entspannen, sprang Alex plötzlich auf und trat zu den beiden Männern.


      »Dr. Loveday, das ist Demos.«


      »Wir kennen uns bereits«, sagte mein Vater, ohne den Blick von Demos zu lösen.


      »Michael«, erwiderte Demos nur und nickte ihm mit undurchdringlicher Miene zu.


      »Musstest du meine Kinder in alles hineinziehen?«, fragte Dad vorwurfsvoll. Ich zuckte zusammen.


      Demos hob eine Augenbraue. »Sie sind keine Kinder mehr, Michael. Außerdem ist Jack von selbst in die Einheit eingetreten.«


      »Wir sollten jetzt die Vergangenheit ruhen lassen und nach vorn schauen«, mischte sich Alex ein. »Wir müssen schnell handeln, bevor die Einheit herausfindet, was wir in Washington gemacht haben. Das Timing ist entscheidend. Wir müssen genau zum selben Zeitpunkt in das Hauptquartier einbrechen, in dem Stirlings Haus und Büro durchsucht werden. Dann sind sie nämlich durch die Razzia von uns abgelenkt.«


      »Dazu brauchen wir einen Plan«, sagte Harvey und leckte ein neues Zigarettenpapier.


      Allmählich konnte ich das nicht mehr hören. Warum gab es nicht einen fertigen Musterplan für so etwas? Konnte man das nicht googeln? Ständig spuckten wir irgendwelche verrückten Ideen aus – gewisse Leute klauten sie manchmal direkt aus meinen Gedanken – und am Ende beschlossen wir irgendeine total selbstmörderische Aktion mit Fehlschlaggarantie.


      Allerdings war noch nichts völlig schiefgelaufen, ermahnte ich mich. Betonung auf noch nicht. Bisher hatten wir unverschämtes Glück gehabt, aber das Blatt konnte sich jederzeit wenden.


      Alex nagte an der Unterlippe, Suki und Nate guckten mit großen Augen in die Runde, und Alicia und mein Vater starrten Demos düster an.


      Ich fragte mich, was Alicia wohl empfinden musste – zu wissen, dass ihr Freund nichts anderes im Sinn hatte, als seine Ex-Freundin zu befreien, die er möglicherweise noch immer liebte. Ich verdrängte den Gedanken sofort wieder, bevor sie ihn hören konnte. Zu spät, ihr finsterer Blick war bereits auf mich gerichtet.


      »Wenn ihr mich nur erst mal mit Sara reden lassen würdet – sie weiß bestimmt, wie wir unbemerkt ins Camp kommen können«, sagte Jack.


      »Jack, wir können ihr nicht trauen. Es steht zu viel auf dem Spiel«, widersprach Alex.


      Suki musste Jacks Wut gespürt haben, denn sie runzelte die Stirn.


      »Alex hat Recht«, sagte Demos und setzte sich an den Tisch. »Die Frage müssen wir zurückstellen. Solange wir nicht absolut sicher sind, dürfen wir nicht mit Saras Hilfe rechnen.«


      »Aber vielleicht könnten Suki oder Alicia ihre Gedanken abhören?«, warf Nate ein.


      »Sie können nicht ins Hauptquartier«, widersprach ich. »Und wenn Sara auf der anderen Seite ist und wenn das stimmt, was Richard Stirling gesagt hat, dann weiß sie wahrscheinlich, wie sie Gedankenleser ausblocken kann.«


      »Aber Amber kann sie vielleicht nicht ausblocken«, sagte Alicia.


      »Wie bitte? Du willst, dass ich ins Hauptquartier spaziere und sie bitte, ein paar Fragen zu beantworten, damit ich ihre Aura nach Lügen durchsuchen kann?«, fragte Amber in ätzendem Ton.


      »Erst mal langsam«, sagte Alex beschwichtigend. »Vielleicht ist es gar nicht so wichtig, ob wir Sara trauen können oder nicht. Sie kann uns trotzdem helfen.«


      Damit hatte er unsere ungeteilte Aufmerksamkeit.


      »Wir könnten sie doch einfach in dem Glauben lassen, dass wir sie einweihen«, fuhr er fort.


      Jack öffnete schon den Mund, um zu widersprechen, aber dann zögerte er und sagte nur: »Sprich weiter.«


      »Wir tun so, als vertrauten wir Sara. Sie kennt den Code und schleust uns ins Hauptquartier. Dann führt sie uns zu den Gefängniszellen hinunter.«


      Ringsum herrschte schockiertes Schweigen.


      »Aber wenn sie auf der anderen Seite ist, würde die Einheit uns doch eine Falle stellen, oder nicht?«, wandte Suki ein.


      »Es wäre aber keine Falle, wenn wir einen Ausweg kennen«, antwortete Alex grinsend.


      Suki sah verwirrt aus, doch dann schien sie seine Gedanken zu hören. Ihr Gesicht leuchtete auf und sie klatschte begeistert in die Hände. »Oooh! Doppeltes Spiel! Ein raffinierter Plan! Der gefällt mir!«


      Plan? Welcher Plan? Wenn wir einfach in die Zellen spazierten und sämtliche Türen hinter uns verschlossen wurden, war das kein raffinierter Plan, sondern reinste Dummheit.


      »Wartet mal, ich kapiere überhaupt nichts!«, platzte ich heraus. »Wenn Sara nicht auf unserer Seite ist, werden sie auf der Lauer liegen, wenn wir kommen.«


      »Richtig«, nickte Alex, immer noch grinsend. »Aber sie werden uns unterschätzen. Bevor wir ins Camp gehen, werden wir Sara erklären, Demos und die anderen seien in Washington und würden bei Stirling Enterprises schon bald sozusagen eine Bombe hochgehen lassen. Die Einheit wird mit Sicherheit mindestens drei Teams an die Ostküste schicken. Aber Demos und die anderen werden direkt hinter uns ins Camp gehen.«


      »Uns?«, fragte ich.


      »Jack, du und ich.«


      »Lila? Auf gar keinen Fall!«, fuhr Jack sofort auf und schüttelte heftig den Kopf. »Sie bleibt so weit wie möglich vom Camp entfernt.«


      Alex wandte sich zu ihm um. »Jack, ich glaube nicht, dass wir Lila noch Vorschriften machen können.«


      Ich strahlte ihn an.


      »Aber wenigstens sind wir beide dann in der Nähe«, fuhr Alex fort.


      »Und ich. Ich gehe mit euch.«


      »Dad …«, seufzte Jack.


      »Keine Widerrede, Jack. Ich werde nicht hier sitzen bleiben und Däumchen drehen, während ihr meine Frau befreit.«


      Ich drängte Alex weiter. »Gut – aber die Einheit wird uns doch auflauern?«


      »Richtig. Und sie werden uns natürlich im Zellentrakt einsperren«, ergänzte Alex. Er grinste immer noch.


      »Ach, werden sie das?«, fragte ich sarkastisch. »Und wie kommen wir wieder raus? Ist da nicht ein kleiner Denkfehler in deinem Meisterplan?«


      »Sie werden uns nicht einsperren. Du tust schon so, als wüssten wir, dass Sara uns hintergeht«, mischte sich Jack ein.


      »Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen«, antwortete Alex geduldig. »Genau wie sie uns bei unserer Ausbildung immer beigebracht haben. Natürlich wäre es super, wenn Sara auf unserer Seite wäre, dann könnten wir deine Mutter in null Komma nichts herausholen. Aber solange wir das nicht sicher wissen, müssen wir eben annehmen, dass sie uns verraten könnte.«


      »Man müsste die Notfallverriegelung der Türen ausschalten. Dazu braucht man aber natürlich einen Insider.«


      Kurz war ich verwirrt, wer das gesagt hatte – Harvey war normalerweise sehr schweigsam. Jetzt stieß er erst einmal einen prächtigen Rauchring in die Luft, während wir darauf warteten, dass er uns erklärte, wie er das meinte.


      »Wenn man im Gebäude ist, dürfte das recht einfach sein«, fuhr er gelassen fort. »Ihr müsst Sara also nur dazu überreden, das Alarmsystem so lange zu deaktivieren, bis ihr drei, äh, vier im Haus seid. Ich würde dann schon eine Möglichkeit finden, irgendwie hinter euch hineinzuschlüpfen.«


      Was? Wovon redete er denn überhaupt?


      »Harvey ist ein Meistereinbrecher«, raunte mir Suki zu, die sich wie immer in meine Gedanken eingeloggt hatte.


      Harvey warf ihr einen schrägen Blick zu. »Den ›Meister‹ kannst du streichen, Suki, schließlich haben sie mich erwischt.«


      Mir fiel ein, was ich auf Jacks Computer über Harvey gefunden hatte. Er hatte wegen Bankraubs im Knast gesessen. Vor mir saß ein flüchtiger Bankräuber. Na gut, flüchtig waren wir inzwischen alle. Aber trotzdem: Ich war mit einem echten Bankräuber befreundet! Dad starrte Harvey mit unverhohlenem Entsetzen an. Offenbar fand er diese Neuigkeit nicht halb so aufregend wie ich. Andererseits kannte er Harvey noch nicht richtig.


      »Wenn du erst mal im Gebäude bist, würdest du das Alarmsystem vollständig deaktivieren können?«, fragte Alex.


      »Nicht, wenn es schon ausgelöst wurde«, antwortete Harvey trocken. »Erzähl mir erst mal mehr darüber, dann kann ich abschätzen, was ich tun kann.«


      »Okay.« Alex überlegte kurz. »Das Alarmsystem wird durch Veränderungen im elektromagnetischen Feld ausgelöst, das sich in einem Radius von fünf Metern rings um das Gebäude erstreckt. Setzt also jemand seine Psy-Kräfte in der Nähe des Feldes ein, wird automatisch ein Impuls freigesetzt, der alle Menschen mit Psy-Kräften ausschaltet, die sich im Feld aufhalten. Die Wirkung ist stärker als bei den mobilen Anti-Psy-Waffen. Gleichzeitig wird das gesamte Gebäude automatisch verriegelt, sodass man weder hinaus noch hinein kann. Das System ist aber so programmiert, dass es einen Impuls pro Minute auslöst, und dieser Impuls dauert jeweils nur zehn Sekunden. Sonst würde er noch die Computernetzwerke im Gebäude zum Absturz bringen. Aus demselben Grund dürfen auch keine mobilen Anti-Psy-Waffen ins Gebäude mitgenommen werden. Aber die Teams tragen natürlich normale Schusswaffen.«


      »Okay«, sagte Harvey. »Ich brauche alle Informationen über das System, die du kriegen kannst. Ich muss ein paar Nachforschungen anstellen.«


      »Rein- und rauszukommen, ist eine Sache, aber wie können wir die Labors zerstören?«, fragte Alicia. »Ich gehe nicht aus dem Camp, bevor ich nicht sämtliche Informationen vernichtet habe, die sie über uns gesammelt haben. Und ihre gesamten verdammten Forschungsergebnisse.« Sie warf meinem Vater einen giftigen Blick zu.


      Ringsum war zustimmendes Gemurmel zu hören.


      »Und was ist mit Lila?«


      Was sollte mit mir sein? Ich blickte Key verblüfft an.


      Als niemand antwortete, fragte er noch einmal: »Was ist mit Lila? Was sie mit Wasser machen kann – könnte das nicht hilfreich für uns sein?«


      »Was kann sie denn mit Wasser machen?«, fragte Alex erstaunt.


      Jetzt waren alle Augen auf mich gerichtet.


      »Nichts! Ich kann nichts mit Wasser machen!«, rief ich und wedelte abwehrend mit beiden Händen.


      »Sie kann Wasser bewegen, wie sie will.«


      Hilfe – das klang, als sei ich Moses am Roten Meer oder so.


      »Kann ich nicht … nicht richtig …«, stotterte ich verlegen.


      Alex stand auf, füllte ein Glas mit Wasser und stellte es auf den Tisch.


      »Zeig’s uns«, forderte er mich auf.


      »Das funktioniert bestimmt nicht richtig, wenn mich alle anstarren«, murrte ich. Es wurde völlig still im Raum.


      Ich konzentrierte mich auf das Glas und plötzlich schoss ein Wasserstrahl wie ein Geysir senkrecht in die Höhe, klatschte gegen die Decke und kam als Sprühregen wieder herab. Alex sprang erschrocken zurück.


      »Ich hab dich gewarnt«, sagte ich und zuckte die Schultern.


      Demos fand als Erster die Sprache wieder. »Und was ist mit Feuer?«, wollte er wissen. Seine Augen glitzerten. »Funktioniert das auch mit Feuer?«
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      Ich ließ mich aufs Bett fallen. Alex legte sich neben mich und zog mich an sich.


      »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, murmelte ich in seine Schulter.


      »Du schaffst es«, flüsterte er. »Du bist die eigensinnigste Person, die ich kenne. Du gibst nie auf. Du brauchst nur noch ein bisschen mehr Übung.«


      »Nein.« Ich kuschelte mich enger an ihn.


      »Doch, natürlich. Wir reden hier über ein ganzes Gebäude, das zerstört werden muss. Deshalb musst du üben.«


      »Womit denn?«


      »Wir fangen mit einer Kerze an.«


      Warum nur musste ausgerechnet ich damit beauftragt werden, ein Gebäude mitten in einem Militärcamp in Schutt und Asche zu legen? Eine gut gezielte Rakete hätte den Job wahrscheinlich zuverlässiger erfüllt, aber angeblich waren diese Dinger nicht so einfach zu bekommen. »Ich bin überhaupt nicht sicher, ob Demos’ Idee so gut ist. Ich denke, wir sollten uns einen anderen Plan einfallen lassen.«


      »Dazu haben wir keine Zeit mehr, Lila. Wir müssen morgen zuschlagen. Und Demos hat Recht: Es ist notwendig, Richard Stirling und die Einheit unschädlich zu machen. Vor allem müssen wir die Forschungsergebnisse und all ihre Daten und Aufzeichnungen vernichten. Damit sie euch nicht mehr verfolgen können.«


      »Und was ist mit Stirling? Wird er auch im Gebäude sein?«


      »Nein. Wir wollen nicht, dass jemand Schaden nimmt«, antwortete Alex. Es lag ein warnender Ton in seiner Stimme.


      Ich hob eine Augenbraue.


      »Wenn es nicht absolut unvermeidbar ist«, gab er nach. »Die Presse wird ihm ohnehin auf die Pelle rücken. Wir wollen uns nicht wie er verhalten, Lila – was er getan hat, muss bestraft werden, aber darüber muss ein Gericht urteilen.«


      »Ach ja? Die Justiz wird ihn für ein Verbrechen anklagen, das er nicht mal begangen hat. Ich meine die Drogen. Und was ist mit dem, was er Thomas zugefügt hat? Und meiner Mutter? Ryder? Uns allen? Der Mann hat eine viel schwerere Strafe verdient.«


      Alex griff nach meiner Hand. »Wir haben kein Recht, darüber zu entscheiden. Aber wir können nicht zulassen, dass die ganze Wahrheit über Stirlings Firma bekannt wird – vor allem, dass es Menschen mit besonderen mentalen Kräften gibt. Denn dann kommt bald ein anderer und versucht genau dasselbe. Ihr würdet in alle Ewigkeit gejagt werden.«


      »Aber solange Stirling lebt, ist er eine Gefahr für uns.«


      »Wenn erst die Einheit und seine Firma ruiniert sind«, sagte Alex sanft, »hat er keine Macht mehr.« Er schaute mich ernst an. »Du bist kein Killer, Lila.«


      »Aber du«, entfuhr es mir.


      Alex zuckte zurück, als hätte ich ihn geschlagen.


      »Ich meine … Ich meine nur, dass du Soldat bist …«


      »Hör mal«, sagte Alex mit bebender Stimme, »ich werde für den Rest meines Lebens damit leben müssen, was ich im Joshua-Tree-Park getan habe. Auch wenn es praktisch Notwehr war, weil ich versuchte, dich zu schützen. Aber wenn es sein müsste, würde ich es wieder tun.« Als er mein verängstigtes Gesicht sah, zog er mich enger an sich. »Hey, Lila, es wird alles gut gehen«, murmelte er.


      Unsere Lippen fanden sich und seine Hände wanderten über mein Rückgrat bis in mein Haar. Er atmete schneller, als ich sein T-Shirt hochschob und die Finger über seine harten Muskeln gleiten ließ. In seinem Kuss lag eine Dringlichkeit wie nie zuvor. Vielleicht hatte er vergessen, was das kalifornische Gesetz über Sex unter achtzehn zu sagen hatte. Ich jedenfalls war zu beschäftigt, um jetzt mit ihm darüber zu diskutieren. Seine Hände glitten über meinen Körper, immer weiter nach oben …


      Und dann hörte er auf. Einfach so. Mir war, als hätte jemand die Luft aus mir herausgepumpt.


      »Was ist los?«, flüsterte ich, Zentimeter von seinem Mund entfernt.


      Er schob mich sanft von sich und zog mein T-Shirt zurecht, während ich auf den Rücken rollte und zur Decke starrte. Mein Puls raste immer noch.


      »Die Tür ist offen. Und beinah hättest du mich zu etwas gebracht, das ich nicht tun sollte«, sagte er.


      Ich knallte mental die Tür ins Schloss. Er lachte leise. Ich wünschte mit aller Kraft, dass er mich wieder an sich zog und endlich all die Sachen machte, die er nicht tun sollte. Aber Alex war eben Alex. Er stieg vom Bett und öffnete die Tür wieder. Ich verfluchte sein Ehrgefühl oder was auch immer er gegenüber Jack und Dad empfand.


      »Ich will Jacks Geduld nicht unnötig strapazieren.«


      »Ich dachte, Jack sei jetzt einverstanden, dass wir zusammen sind?«, fragte ich gereizt.


      »Einverstanden? Ganz bestimmt nicht. Er duldet es, mehr nicht. Aber ich habe herausgefunden, warum er plötzlich seine Meinung geändert hat.«


      »Erzähl.«


      »Das haben wir Key zu verdanken.« Ich sah ihn überrascht an. »Key hat ihn beiseitegenommen und ihm erklärt, dass man Menschen, die man liebt, ihre eigenen Entscheidungen treffen lassen muss. Dass er dich nicht immer und ewig beschützen kann.«


      »Wow«, sagte ich verwundert. »Am Anfang habe ich Key völlig unterschätzt. Dabei hat er so viel für mich getan. Ich weiß nicht, wie ich ihm dafür danken soll.«


      Alex nickte nur und ging zur Tür.


      »Hey – kommst du zurück, wenn die anderen schlafen?«, fragte ich und versuchte, unschuldig und verführerisch zugleich zu klingen.


      Er betrachtete mich leicht misstrauisch. »Nein. Suki schläft auch hier.«


      Oh Gott. Mit Suki im selben Zimmer durfte ich nicht mal an Alex denken oder von ihm träumen – sie würde sich schamlos und neugierig in meine Gedanken einloggen.


      »Stimmt! Ich schlaf auch hier!«


      Suki hüpfte in die Kabine – ihr Timing war perfekt, was mich vermuten ließ, dass sie schon eine Weile vor der Tür gelauert hatte.


      »Und, Lila, ich freu mich schon auf ein Super-Nachtprogramm mit deinen Alex-Träumen!«, grinste sie und ließ sich neben mir aufs Bett fallen.
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      »Das ist so unfair! Immer wenn’s spaßig wird, darf ich nicht mit!« Suki stampfte wütend mit dem Fuß auf.


      »Ich auch nicht!«, murrte Nate, der auf dem Bett lag.


      »Doch, du schon! Du fliegst immer überall herum und spionierst die Leute aus!«, fauchte sie.


      »Du spionierst auch andauernd andere Leute aus, Suki, nämlich ihre Gedanken«, warf ich ein.


      Sie zog einen Schmollmund, widersprach aber nicht. »Es ist trotzdem nicht fair. Ich will auch mit ins Hauptquartier, ich will selbst sehen, was für schlimme Sachen sie dort machen.«


      Ich zuckte zusammen; die »schlimmen Sachen« wurden meiner Mutter zugefügt. »Wann gehen wir endlich?«, murmelte ich. Durch das Bullauge sah ich, dass es schon dunkel wurde. Im Hafen schaukelten die Lichter anderer Jachten auf und ab.


      »Harvey ist noch nicht fertig«, sagte Nate.


      »Ich weiß, ich weiß.« Es fiel mir schwer, meine Ungeduld zu beherrschen. Harvey versuchte, im Internet so viel wie möglich über das Sicherheitssystem herauszufinden, das im Hauptquartier installiert war. Davon hing es ab, welche Werkzeuge er mitnehmen musste. Er hatte uns erklärt, dass seine Kenntnisse über die neuesten Systeme während seiner Zeit im Knast ein bisschen eingerostet seien, außerdem habe er seit damals keine Bank mehr überfallen.


      Jack, Demos, Alex und Dad steckten die Köpfe zusammen, um unsere Fluchtoptionen durchzugehen. Jack behauptete immer noch, eine Fluchtstrategie sei unnötig, denn Sara sei so verlässlich wie eine Heilige und würde uns helfen, aber Alex bestand auf einem Notfallplan.


      Ich setzte mich auf die Bettkante. »Erzählt mir mal, was ihr in Washington gemacht habt.«


      Suki klatschte eifrig in die Hände. »Mann, das war echt super. Ich war shoppen.« Sie streckte einen Fuß aus und führte mir ihre neuesten High Heels vor, die mindestens zehn Zentimeter hoch und mit winzigen Kristallen verziert waren. »Ach so, du meinst die Sache mit den Drogen und so?«, fragte sie unschuldig, als sie mein Gesicht sah. Dann lachte sie hell auf. »Hätte am liebsten was davon behalten.«


      »Von den Drogen?«


      »Nein, vom Geld. Aber Demos hat es uns nicht erlaubt.« Wieder ein Schmollmund. »Ich glaube, er hat ein bisschen davon für sich beiseitegeschafft. Und Alex hat die Jacht hier bestimmt nicht mit seiner eigenen Kreditkarte bezahlt, wenn du weißt, was ich meine.«


      Ich kicherte. Es war mir egal, womit er das Boot bezahlt hatte, ich hoffte nur, dass wir damit bald in den Sonnenuntergang fahren würden – und die anderen weit hinter uns zurückließen, sodass Suki meine Gedanken nicht mehr hören konnte.


      »Gemein! Ich will auch mit! Nie darf ich dabei sein …!«, protestierte sie prompt.


      »Verschwinde aus meinen Gedanken! Sofort!«, schrie ich sie an. Dann wandte ich mich an Nate. »Und wo habt ihr die Drogen versteckt? Und das Geld?«


      »Wir sind in Richard Stirlings Villa eingebrochen.«


      »Aber der Mann ist Milliardär. Wohnt er nicht in einer Festung mit allen möglichen Sicherheitssystemen?«


      »Stimmt, aber für Harvey war das kein Problem. Kinderleicht.« Nate zuckte die Schultern.


      Fasziniert fragte ich: »Aber wie …?«


      »Zuerst haben wir das Alarmsystem ausgeschaltet«, sagte Suki. »Das hab ich gemacht. Die waren ja auch ganz schön blöd. Ich meine, sämtliche Wärter kannten den Sicherheitscode, obwohl doch alle wissen, dass sie es bei uns auch mit Gedankenlesern zu tun haben! So viel Blödheit muss einfach bestraft werden!«


      Damit hatte sie wohl Recht. »Und dann?«


      »Dann haben wir die Drogen und das Geld in Stirlings Safe gelegt. Den hat Harvey auch geknackt.«


      »Genial, der Junge«, ergänzte Nate voller Bewunderung.


      »Na ja, so genial kann er nicht sein, sonst hätten sie ihn damals nicht erwischt«, wandte ich ein.


      »Jeder hat mal einen schlechten Tag. Und Harvey hatte zu viel getrunken und fiel in einer Bar vom Hocker.« Suki kicherte.


      »Okay. Dann kam er ins Gefängnis. Und wie kam er wieder raus?«


      »Demos hat ihn herausgeholt.«


      »Was? Wie denn?«, fragte ich erstaunt.


      »Spazierte einfach hinein, holte ihn aus der Zelle und spazierte wieder hinaus.« Wieder glänzten Nates Augen vor Bewunderung.


      »Aber … warum?«


      »Das war schon vor ein paar Jahren. Als sie Thomas befreien wollten – bevor sie dachten, dass Thomas gestorben sei. Demos und Harvey kannten sich von früher.«


      Es dauerte ein paar Sekunden, bevor ich das begriffen hatte. »Wie bitte? Haben sie etwa zusammen Banken über…«


      »Keine Ahnung«, sagte Suki unbekümmert. »Demos war früher kein Engel.«


      Das verschlug mir erst einmal die Sprache. »Kein Wunder, dass dein Vater nicht wollte, dass du was mit ihm zu tun hast«, sagte ich schließlich zu Nate.


      »Und kein Wunder, dass dein Dad ihn nicht mag«, sagte Suki zu mir.


      »Stimmt«, nickte ich, »aber das hat andere Gründe.«


      »Ist doch bestimmt hart für ihn zu wissen, dass Jack sein Sohn ist und so«, sagte Suki voller Mitgefühl.


      Ich starrte sie stirnrunzelnd an. »Wie bitte?«


      Erschrocken zuckte sie zusammen. »Ich … nichts … nichts …« Sie senkte den Kopf, sodass ihr schwarzes Haar wie ein Vorhang über ihr Gesicht fiel.


      »Suki! Was hast du gerade gesagt?«, fragte ich scharf.


      »Nichts! Ich hab gar nichts gesagt!« Sie sprang auf und wich vor mir zurück. »Du bildest dir nur was ein! Jede Menge wirres Zeug in deinem Kopf!«


      »Nein! Du hast irgendwas über meinen Vater gesagt … dass er weiß, dass Jack eigentlich Demos’ Sohn ist …«


      »Ich weiß es nicht! Kapiert? Ich hab nur zufällig was gehört …« Suki stand flach an die Wand gepresst und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Es ist nicht meine Schuld, ich kann nichts dafür, ich höre, was alle denken, und kann es nicht filtern … Ich hab es heute einfach irgendwo gehört.«


      »Suki. Jack ist wessen Sohn?«, fragte ich ernst. Ich stellte mich vor sie und schaute sie eindringlich an.


      »T-tut mir leid«, rief sie. »Das darf ich nicht, das muss dir jemand anders sagen.«


      Sie bückte sich unter meinem Arm durch und lief aus der Kabine.


      Jeder Schritt fiel mir schwer. Langsam kroch ich die Treppe hinunter und öffnete die Tür zur Hauptkabine, wo alle um den Tisch saßen, in ihre Planungen vertieft.


      Jack saß neben Demos; sie diskutierten leise miteinander. Beide dunkelhaarig. Beide ungefähr gleich groß. Mein Blick glitt zu Dad. Er saß ihnen gegenüber und beobachtete sie, und in seinen Augen lag eine solche Trauer, dass es mir den Atem verschlug.


      Ich ließ mich auf eines der Sofas sinken. Kaum zu fassen, dass mir die Ähnlichkeit nicht schon früher aufgefallen war. Jack war Demos wie aus dem Gesicht geschnitten, von den Augen abgesehen – er hatte eindeutig Mums Augen, außerdem sah er besser aus als Demos. Aber sonst gab es viele Ähnlichkeiten: der spitz zulaufende Haaransatz, die Gewohnheit, amüsiert die linke Augenbraue zu heben.


      Es war, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen. Ich riss mich zusammen, stand auf und stieg wieder aufs Oberdeck hinauf.


      Ich hatte keinen Zweifel mehr. Jack war Demos’ Sohn.


      Suki und ihre große Klappe. Sie musste die Gedanken von jemandem gehört haben. Dad wusste Bescheid, es konnte gar nicht anders sein. Wahrscheinlich war das der Grund, weshalb er Demos nicht in Jacks Nähe sehen wollte, und vielleicht erklärte es auch die Feindschaft zwischen Dad und Demos, zumindest teilweise. Vermutlich wussten alle Bescheid. Alle außer Jack.


      Meine Kabine war leer, Suki und Nate hatten sich verdrückt. Ich sank auf das Bett. Jack hatte Demos jahrelang verfolgt und gejagt. Großer Gott, das war so etwas wie ein Ödipus-Komplex oder so. Jack durfte es auf keinen Fall herausfinden.


      Plötzlich fuhr ich auf. Und was ist …? Nein. Aber was …? Nein. Nein. NEIN.


      Ich sprang auf und stellte mich vor den Spiegel.


      Es konnte nicht sein. Ich hatte eindeutig bestimmte Merkmale von Dad geerbt – seine Nase, sein Kinn.


      »Alles in Ordnung?« Alex stand in der Tür. Immer noch sprachlos, blickte ich mich um. Er trat hinter mich und legte mir die Hände auf die Schultern.


      »Sehe ich meinem Vater ähnlich?«


      »Nein, du siehst deiner Mutter ähnlich. Das weißt du doch.«


      Ich lehnte den Kopf an seine Brust. »Und Jack? Wem sieht er ähnlich?«


      Alex stutzte und schüttelte verwundert den Kopf. »Was soll das?«


      »Ich glaube, Demos ist Jacks Vater.«


      Alex fing an zu lachen, doch nach einem Blick in mein Gesicht wurde er ernst. »Was?«


      »Suki hat sich verplappert. Aber geh runter und schau dir die beiden an, wenn sie nebeneinander sitzen. Sie sind sich sehr ähnlich.«


      Ich drehte mich wieder zum Spiegel um. »Und was ist mit mir? Könnte er auch mein Vater sein?«


      »Nein, ausgeschlossen. Ich kann mich sogar noch daran erinnern, als du geboren wurdest.«


      »Tatsächlich?« Er musste damals vier oder fast fünf Jahre alt gewesen sein.


      »Ja, natürlich. Dein Vater ist tatsächlich dein Vater. Du hast eindeutig seine Nase geerbt. Und seine Wimpern.«


      »Hab ich mir auch gedacht. Aber wie kann Demos Jacks Vater sein?«


      »Du hast doch erzählt, deine Mutter habe deinen Vater kennengelernt, als sie noch mit Demos zusammen war. Vielleicht war sie dann schon schwanger?«


      Es klang absurd. Aber möglich war es. Vielleicht waren sie deshalb nach Washington umgezogen? Hatte Demos es damals überhaupt erfahren? »Wir dürfen Jack nichts sagen.«


      Alex runzelte die Stirn. »Ich meine, dein Vater muss es ihm selbst sagen. Jack hat ein Recht auf die Wahrheit.«


      »Aber nicht jetzt. Nicht gleichzeitig mit all den Problemen mit Sara und meiner Mutter und allem. Er würde glatt durchdrehen.«


      Er war gerade aus einem Koma aufgewacht. Hatte herausgefunden, dass er sich selbst heilen konnte. Musste einsehen, dass seine Freundin vielleicht seine Feindin war. Und dann auch noch erfahren, dass sein Vater nicht sein Vater war, sondern der Mann, den er seit Jahren verfolgt und zu töten versucht hatte. Nein, es war wirklich keine gute Idee, es ihm jetzt zu sagen. Auf keinen Fall, bevor der große Showdown heute Nacht vorüber war.


      Alex nickte zustimmend. »Okay, aber danach muss es sein.«
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      Ich fand Suki in der Kombüse, hinter einer offenen Schranktür versteckt, wo sie Müsli in sich hineinschaufelte.


      »Tut mir leid«, sagte sie schuldbewusst.


      »Das ist in Ordnung, Suki. Es ist schließlich nicht deine Schuld. Eigentlich bin ich froh, dass ich es weiß.«


      »Hast du es Jack gesagt?«


      »Nein. Und du wirst es ihm auch nicht sagen – und auch Nate darf sich nicht verplappern. Ich weiß, dass er manchmal den Mund furchtbar weit aufreißt. Dad oder Demos müssen selbst entscheiden, wann sie es Jack sagen wollen. Aber deshalb bin ich nicht gekommen. Alex will, dass du mit mir übst.«


      »Üben? Was denn?«, fragte sie aufgeregt. »Gedankenlesen? Japanisch? Küssen? Stehe für alles zur Verfügung.«


      »Nein – Feuermachen.«


      »So wie die Steinzeitmenschen?«, kicherte sie, hakte sich bei mir ein und führte mich in unsere Kabine zurück.


      Ich hätte mir denken können, dass Suki keine große Hilfe sein würde.


      »Ist doch nur eine klitzekleine Flamme, Lila. Vor der brauchst du keine Angst zu haben.«


      Auf dem Tisch vor uns stand eine Kerze; ich konnte meine Nervosität kaum verbergen. Selbstvertrauen vorzutäuschen hatte sowieso keinen Zweck, da sie meine wirklichen Gedanken hören konnte.


      »Versuche es doch mal«, drängte sie. »Du musst es von der positiven Seite sehen: Wenn du die Kontrolle verlierst und die Jacht abfackelst, löschst du sie einfach mit einer kleinen Tsunami.«


      »Sehr witzig«, knurrte ich. »Keine Ahnung, warum sich alle auf mich verlassen. Das ist total unfair. Ich hab das überhaupt noch nie gemacht. Eine große Welle, ja … aber es ist doch was ganz anderes, Feuer herumzukommandieren. Ich kann das nicht einfach so, ich bin doch kein Zirkuspferd.«


      Suki hob eine Augenbraue, stützte eine Hand in die Hüfte und betrachtete mich kritisch. »Warte«, sagte sie, verschwand und kam kurz darauf zurück – mit einem Feuerlöscher in der Hand.


      »Danke für den Vertrauensvorschuss«, murrte ich.


      »Stell dich nicht so an. Ich will schließlich nicht als Feuerball enden.«


      »Du bringst mich auf eine Idee.«


      »Okay, fangen wir an.« Sie zündete die Kerze an. »Mach was damit.«


      »Zum Beispiel?«


      »Keine Ahnung. Eben irgendwas … Bewege die Flamme.«


      Ich starrte in die Flamme, konzentrierte mich auf die blaue Zone am unteren Ende, den dunkleren Bereich darüber und die zuckende Spitze. Die Flamme flackerte ein wenig, aber vielleicht hatte ich mir das nur eingebildet. Ich konzentrierte mich noch stärker, versuchte, die Luft um die Flamme herum zu spüren, mich an sie heranzutasten, um mir besser vorstellen zu können, wie sie sich anfühlte. Tatsächlich streckte sie sich immer mehr in die Höhe, bis sie unsere Augenhöhe erreichte.


      Suki atmete tief ein. »Lass sie etwas Gutes machen.«


      Ich spürte, wie mir der Griff an der Flamme entglitt; sie schrumpfte auf ihre normale Größe zurück. »Du sollst mir doch helfen«, sagte ich vorwurfsvoll.


      »Mach ich doch.« Sie hielt mir den Feuerlöscher vors Gesicht.


      Ich konzentrierte mich wieder auf die Kerze.


      »Du schaffst es«, kam Alex’ Stimme von der Tür.


      Ich lächelte und versuchte es noch einmal. Tastete nach dem Feuer … und plötzlich sprühte die Kerze Funken und züngelte immer höher. Ich hatte sie besser unter Kontrolle, ließ sie aufflackern, dass sie fast zur Decke schoss, dann wieder auf ihre normale Größe zusammenschrumpfte. Ich zog die Flamme seitwärts in alle Richtungen, diagonal, nach unten. Es war wie ein Miniaturfeuerwerk. Am Schluss ließ ich die ganze Kerze hochhüpfen und vor mir auf den Boden fallen. Suki kreischte und bedeckte unsere Füße und den Teppich mit Löschschaum.


      »Wusste ich doch, dass du es schaffst«, sagte Alex.


      Ich biss mir auf die Lippen und betrachtete die versengte Stelle im Teppich. Wir konnten nur hoffen, dass er Recht behielt, sonst würde ich uns alle in Toast verwandeln.


      »Ich muss los«, sagte er.


      Ich nahm seine Hand. »Bitte sei vorsichtig.« Der Plan sah vor, dass er und Jack sich mit Sara treffen sollten, um den Einbruch vorzubereiten. Amber würde mit ihnen gehen, um ein für allemal die Frage zu klären, ob wir Sara trauen durften.


      »Keine Sorge«, sagte er. »Sara kommt garantiert alleine. Bestimmt hat sie den Auftrag herauszufinden, was wir vorhaben. Warum sollten sie sich mit Jack, Amber und mir zufrieden geben, wenn sie später uns alle auf einen Schlag schnappen können?«
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      »Suki?«, flüsterte ich im Halbdunkel der frühen Morgendämmerung. »Sind sie schon zurück?«


      »Hmmm?«, murmelte sie verschlafen, drehte sich zu mir um und zog die rote Seidenschlafmaske von den Augen.


      »Jack und Alex. Sind sie zurück?«


      Sie lauschte. »Hm, ich kann Jack hören«, sagte sie. »Oh … er ist ganz schön laut. Wütend. Wenn ich das höre, möchte ich erst gar nicht richtig wach werden.«


      »Warum ist er wütend?« Schon spürte ich meine Zuversicht schwinden.


      »Sara«, murmelte sie und zog sich das Kissen über den Kopf. »Dass sie ein Speichellecker …«


      Ich setzte mich aufrecht. »Was ist passiert?«


      »Weiß ich nicht. Ich will schlafen! Geh und frag deinen Loverboy.«


      Eine Minute später streckte ich den Kopf durch die Tür der Hauptkabine. Die Sonne schickte erste Strahlen durch die Bullaugen und warf schräge Schatten über den Teppich. Amber stand mitten im Zimmer; Jack lief erregt hin und her. Demos und Alex saßen am Tisch.


      »Sie hat gelogen«, sagte Amber gerade.


      »Bist du sicher?«, fragte Demos.


      Amber schoss ihm einen so bitteren Blick zu, dass ich zurückfuhr. Sie trug ihr Haar lose, es fiel wie ein flammender Heiligenschein um ihr Gesicht. Sie wirkte immer noch wie unter Schock, aber in ihren Augen lag eine Härte, die zuvor nicht dagewesen war.


      Ich trat ein. Alex lächelte mir kaum merklich zu. Er sah erschöpft aus und konzentrierte sich sofort wieder auf Jack.


      »Was ist passiert?«, fragte ich.


      »Amber behauptet, dass Sara lügt«, stieß Jack höhnisch hervor. »Weil sie die falsche Farbe hat.«


      »Ihre Aura hat die falsche Farbe!«, verbesserte Amber scharf.


      »Und das heißt dann was?«, brüllte Jack. »Ist das so etwas wie ein Test mit dem Lügendetektor?«


      »Besser«, antwortete Amber kalt.


      »Genau – nur weil du irgendeine Farbe in ihrer Aura siehst, behauptest du, dass meine Freundin … was denn nun? Dass sie über alles Bescheid weiß?«


      »An deiner Stelle würde ich sie nicht als Freundin bezeichnen. Ich glaube nicht, dass sie dasselbe für dich empfindet. Und ja, ich behaupte, dass sie über alles genau Bescheid weiß. Sie hat gelogen, als sie sagte, sie habe keine Ahnung, dass die Einheit deine Mutter gefangen hält. Und es war auch gelogen, dass sie nicht wisse, was die Einheit wirklich tut. Sie weiß alles. Glaub mir: Sie weiß alles.«


      Jack blieb abrupt stehen und schloss die Augen.


      »Jack, es tut mir leid. Ich weiß, dass du das nicht hören wolltest«, mischte sich Demos ein, stand auf und legte ihm besänftigend die Hand auf die Schulter.


      Jack riss die Augen auf, wirbelte herum und fixierte Demos mit kaltem Blick. Wie Vater, so Sohn, schoss es mir unwillkürlich durch den Kopf.


      »Ich muss es ihr lassen«, sagte Alex kopfschüttelnd, »sie ist eine fantastische Schauspielerin. Fing sogar an zu weinen, als sie Jack sah. Schwor, sie würde alles tun, was er von ihr verlangte. Mich jedenfalls hat sie damit komplett getäuscht.«


      Jack schwieg. Tiefe Falten zogen sich über seine Stirn und er knirschte mit den Zähnen.


      »In diesen Dingen hat sich Amber noch nie geirrt, Jack«, sagte Demos. »Ich vertraue ihrem Urteil voll und ganz.«


      Jack sah ihn lange an, dann warf er Amber einen wütenden Blick zu. Obwohl er sich zu beherrschen versuchte, standen ihm seine Gefühle ins Gesicht geschrieben.


      »Wenn wir ins Hauptquartier gehen«, sagte er mit blitzenden Augen, »gehört Sara mir. Ich werde mich um sie kümmern. Ist das klar?« Er schaute erst Demos, dann Alex an.


      Die beiden wechselten einen kurzen Blick, dann nickten sie.


      Jack ging zur Bar, goss sich einen doppelten Whiskey ein, kippte das Getränk hinunter und schenkte sich ein zweites Glas ein. Niemand hinderte ihn daran. Vermutlich würde ich mich an seiner Stelle auch betrinken, wenn ich herausgefunden hätte, dass Alex mich hinterging und meine Mutter folterte.


      »Was habt ihr zu Sara gesagt?«, fragte ich Alex leise.


      »Dass wir ihre Hilfe brauchen, um ins Gebäude einzubrechen. Und dass nur wir vier, du, ich, Jack und dein Vater, kommen würden. Sie wird das Alarmsystem so lange deaktivieren, bis wir im Gebäude sind. Ich hab ihr gesagt, dass ich mir Sorgen um dich mache – dass du das Alarmsystem versehentlich auslösen könntest, weil du deine Kraft noch nicht voll unter Kontrolle hättest. Das müsste reichen, damit Demos und Harvey nach uns hineinschlüpfen können.«


      »Dann ist alles abgemacht? Es bleibt bei heute Nacht?«


      Er nickte. »Wir müssen nur noch der Presse die Drogensache in Washington zuspielen.«


      »Und dann rufe ich die Drogenbehörde an«, sagte Demos.


      Diesen Anruf hätte ich nur zu gern mitangehört. In Richard Stirlings Villa sind mehrere Kilo Drogen und jede Menge Drogengeld versteckt. Ich gebe Ihnen die Adresse durch … Überprüfen Sie es. Nein, das ist kein Scherzanruf.


      Wie auch immer, Demos war der einzige Mensch auf dem Planeten, der andere dazu bringen konnte zu tun, was er wollte. Vermutlich würde es ihm auch diesmal gelingen.


      »Sobald wir in Washington die Bombe gezündet haben, dringen wir ins Hauptquartier ein. Die Drogensache wird sofort eine Riesenstory in den Medien. Die Drogenbehörde führt in Stirlings Villa eine Razzia durch; eine Stunde später fliegt das Hauptquartier der Einheit in die Luft. Das wird wie eine Vertuschungsaktion wirken. Im Osten und im Westen werden sich die Medien darauf stürzen. Dieses Mal wird Stirling nicht so einfach davonkommen.«


      Nein, ganz bestimmt nicht, dachte ich. Ich werde alles tun, damit der Mann für den Rest seines Lebens vernichtet ist.


      Ich schaute zu Jack hinüber, der immer noch an der Bar lehnte und in sein Glas starrte.


      Wahrscheinlich würde es Sara nicht viel besser ergehen als Stirling.
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      Beim Blick in den Rückspiegel begegnete ich Alex’ Augen und mir fuhr ein Stich ins Herz. Wenn ich heute umkam oder von der Einheit gefangen genommen wurde, würde ich nie Mrs Wakeman werden. Aber nicht nur das. Ich verfluchte Alex für seine Entschlossenheit, meine Lage »nicht ausnutzen« zu wollen, wie er es immer nannte. Wenn ich heute als Jungfrau starb, würde ich es ihm nie verzeihen.


      Er drehte sich zu mir um. »Du bleibst ganz still, okay?«


      Demos und Harvey folgten in einem schwarzen Toyota-Mietauto, und sie hatten auch Alicia und Amber dabei. Niemand hatte mir erklärt, warum sie mitkamen, aber ich wusste es auch so. Alicia wollte mit eigenen Augen sehen, wie das Hauptquartier zerstört wurde, und Amber wollte erleben, wie Ryders Tod gerächt wurde. Oder vielleicht selbst Rache üben.


      Key schwirrte irgendwo in der Luft herum, vielleicht schwebte er gerade über uns, und vielleicht war auch Nate in der Nähe. Ich bezweifelte, dass Suki und Nate Demos’ Anweisung folgten und brav auf der Jacht blieben.


      Demos plante, direkt auf das Campgelände zu fahren. Für ihn war es kein Problem, durch das Haupttor zu kommen. Er würde einfach die Wachposten erstarren lassen.


      »Wir müssen dafür sorgen, dass Demos und Harvey genug Zeit haben, ins Gebäude zu kommen«, sagte Alex. »Unser Ziel ist es, zu den Gefängniszellen im Untergeschoss zu gelangen, deine Mutter herauszuholen und wieder zu verschwinden. Harvey wird das Alarmsystem deaktivieren, sodass Demos die Soldaten in Starre versetzen kann, während wir abrücken. Stirlings Männer werden uns sicher in den Gefängnistrakt lassen, bevor sie losschlagen.«


      »Alles okay bei dir, Dad?«, fragte ich. Bisher hatte er noch kein Wort gesagt.


      Er lächelte schwach. An das Leben auf der Flucht und im Untergrund war er nicht so gewohnt wie wir. Eine Weile herrschte Schweigen.


      »Sie wartet schon«, sagte Alex plötzlich.


      Wir waren da.


      Sara stand auf dem Gehweg neben einem schwarzen SUV, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie sah besorgt aus. Jack starrte auf sein Haus. Es war schon eine ganze Weile her, seit er es zuletzt gesehen hatte.


      »Los geht’s«, sagte Alex.


      Noch bevor Jack richtig ausgestiegen war, kam Sara herbeigerannt und warf sich ihm um den Hals. Wow – sie war wirklich eine erstklassige Schauspielerin. Ich brodelte innerlich, aber Alex nahm meine Hand und zischte leise »Lila!«, als hätte er meine Wut gespürt.


      Ich atmete tief ein und brachte sogar ein Lächeln zustande. Jacks Leistung war genauso filmreif wie Saras. Er schaffte es tatsächlich, sie nicht zu erwürgen, als sie ihn küsste. Erst nach einer guten halben Minute ließ sie von ihm ab und kam zu mir.


      »Lila! Ich bin so froh, dass es dir gut geht!« Sie umarmte mich. Jack beobachtete sie von hinten, mit Mordlust in den Augen.


      »Hm«, murmelte ich. Dir hab ich das bestimmt nicht zu verdanken, dachte ich. Halbherzig tätschelte ich ihre Schulter, fing Alex’ warnenden Blick auf und tätschelte ein bisschen mehr.


      »Wenn du mir nur vertraut hättest«, flüsterte sie mir zu.


      Ja, genau. Ich war froh, als sie endlich von mir abließ und sich Dad zuwandte. Alex griff wieder nach meiner Hand, fand eine geballte Faust und hielt sie beruhigend fest.


      »Dr. Loveday, es tut mir so leid«, sagte Sara und nahm Dads Hände. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Sie schluchzte. »Es tut mir so sehr leid.«


      Dad stand wie erstarrt, mit aschfarbenem Gesicht, und in seinen Augen lag ein derart unverhohlener Hass, dass Jack schnell eingriff und Sara mit sich zog, bevor sie Verdacht schöpfen konnte.


      »Wo ist die Einheit positioniert?«, fragte Jack.


      »Die Teams Alpha und Beta sind auf dem Weg nach Washington. Wir haben gerade Informationen erhalten, dass dort irgendetwas im Gange ist«, antwortete Sara mit gerunzelter Stirn. »Du hattest Recht – es scheint, dass Demos sich da rumtreibt.«


      Alex und ich wechselten einen schnellen Blick. Also war der Ball im Rollen. Durchaus möglich, dass die Drogenbehörde bereits mit der Razzia in der Zentrale von Stirling Enterprises begonnen hatte.


      »Okay, gehen wir«, befahl Jack und öffnete die Beifahrertür des schwarzen SUV.


      Sara setzte sich hinter das Steuer. Wir anderen stiegen schweigend ein. Mir kam es so vor, als würde ich wieder in einen Sarg steigen. Sie startete den Motor und fuhr los.


      »Wie willst du uns ins Gebäude bringen?«, fragte Jack.


      »Durch den Lieferanteneingang an der Rückseite«, antwortete Sara. »Er hat ein Touchpad mit Sicherheitscode. Den Code habe ich mir besorgt. Im Moment sind nicht sehr viele Leute im Gebäude, wahrscheinlich nur ein paar Techniker. Wir werden ihnen vermutlich gar nicht begegnen, weil wir sofort mit dem Warenlift ins Untergeschoss fahren.«


      Im Rückspiegel begegnete ich ihrem Blick. »Das mit deiner Mutter tut mir unendlich leid«, sagte sie. »Ich kann es einfach nicht glauben.«


      Ich schaute schnell zum Fenster hinaus und holte tief Luft. Auf keinen Fall durfte jetzt bei mir eine Sicherung durchbrennen.


      »Aber es stimmt«, sagte Jack an meiner Stelle. Seine Stimme klang gepresst und er hatte die Fäuste geballt.


      Eine Minute später bogen wir in die Zufahrt zum Camp ein. Sara ließ ihr Fenster herab und hielt dem Wachposten ihren laminierten Ausweis hin. Er nickte nur und winkte uns durch. Offensichtlich war er vorgewarnt, dass wir kommen würden und ungehindert einfahren durften.


      Die Schranke ging hoch. Die Schranke, die ich demoliert hatte, war bereits ersetzt worden. Es dämmerte schon und ich hatte plötzlich das düstere Gefühl, dass das vielleicht der letzte Sonnenuntergang war, den ich erleben würde. Wir fuhren am Hauptquartier vorbei und hielten an der Rückseite an. Sie sah so uneinnehmbar aus wie die Vorderseite – eine Festung aus Stahl und Panzerglas.


      »Okay. Wir müssen uns beeilen«, sagte Sara und parkte den Wagen neben dem Lieferanteneingang.


      Wir sprangen aus dem Fahrzeug. Alex und Jack übernahmen die Führung. Aufmerksam musterten sie die Umgebung, während Sara auf dem Kontrollpanel neben dem Eingang den Code eintippte. Der Eingang bestand aus zwei sehr massiv wirkenden Stahltüren und ich konnte nur hoffen, dass Harvey seine Hausaufgaben gründlich gemacht hatte. Ich hatte meine Zweifel. Als ich ihn gefragt hatte, wie er eigentlich ins Gebäude einbrechen wollte, hatte er nur lange und nachdenklich an seiner Zigarette gezogen. Keine Ahnung, was er damit sagen wollte, aber im Moment blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen.


      Wir kamen in einen langen, menschenleeren, mit weißen Halogenlampen beleuchteten Flur. Unsere Schritte hallten wie zorniges Donnergrollen. Ich versuchte, mir die Lage der Räume in Erinnerung zu rufen, die Alex für unsere Planungen aufgezeichnet hatte. Das Sicherheitskontrollzentrum befand sich am anderen Ende, direkt neben dem Lift; Demos und Harvey würden zuerst dorthin gehen.


      Plötzlich hatte ich eine Art Erleuchtung, einen Moment völliger Klarheit: Wir waren vollkommen verrückt. Dad hatte Recht. Nur total durchgeknallte Leute würden ein so hirnrissiges Unterfangen angehen. Andererseits war es vielleicht auch so abgefahren, dass nicht mal die Einheit mit etwas Derartigem rechnete. Ich hoffte inständig, dass dies zutraf.


      Vor dem Lift blieben wir stehen. Es war so weit. In wenigen Minuten würde ich meine Mutter wiedersehen. Mein Herz klopfte.


      Sara hielt ihre ID-Karte an das Lesegerät und drückte auf den Knopf -4: das vierte Untergeschoss. Ich glaube, in diesem Augenblick stockte uns allen der Atem. Alex hielt meine Hand fest in seiner.


      Auch der Flur im vierten Untergeschoss war menschenleer. Hier war die Decke niedriger; die langen Neonleuchten waren so grell, dass ich einen Moment lang geblendet die Augen schließen musste. Dann näherten wir uns der Glastür am anderen Ende; sie wirkte massig und war bestimmt aus Panzerglas. Rechts davon befand sich ein Touchpad. Auch hier gab Sara einen Code ein. Mit leisem Zischen glitt die Tür auf und hinter uns wieder zu. Nun mussten wir im Bereich der Gefängniszellen sein.


      Der große Raum, den wir betreten hatten, war ebenso verlassen wie die Gänge, durch die wir gekommen waren. In der Mitte des Zimmers reihten sich Schreibtische mit Computern; alle Monitore waren schwarz. An der Längsseite befanden sich mehrere weiße Türen, die sich kaum von der Wand abhoben, doch sehr massiv aussahen und keine Klinken besaßen. Neben jeder Tür war ein Touchpad angebracht.


      Waren das die Gefängniszellen? War Mum hier? Dad musste derselbe Gedanke gekommen sein, denn er lief zur nächstbesten Tür, hämmerte dagegen und rief laut ihren Namen.


      »Melissa! Bist du da? Wo bist du, Melissa?«, brüllte er mit verzweifelter Stimme.


      Auf Saras Gesicht breitete sich ein leichtes Lächeln aus.


      »Wo ist sie?«, wollte Jack wissen.


      Sie bemerkte seinen veränderten, groben Ton sofort und ihre Augen wurden schmal. Dann taumelte sie plötzlich ein paar Schritte zurück und streckte die Hände abwehrend aus.


      In Jacks Hand lag eine Pistole. Die Mündung zielte genau auf sie.


      »Wo ist sie, Sara?«, wiederholte er, völlig kalt und ruhig.


      In diesem Augenblick musste Sara begriffen haben, dass wir sie ausnutzten, dass dies ein doppeltes Spiel war. Ihr Blick zuckte zu Alex, zu mir, schließlich zu meinem Vater, der hasserfüllt zurückstarrte.


      »Was … was soll das?«, brachte sie endlich hervor, krampfhaft bemüht, die Unschuldige zu spielen.


      »Hör mit dem Theater auf, Sara. Ich weiß, dass du lügst. Sag mir nur noch, wo sie ist, bevor ich dich erschieße!«


      »Du wirst mich nicht erschießen, Jack«, sagte sie ungläubig und ein bisschen spöttisch. »Außerdem bist du zu spät dran.« Sie deutete mit dem Kopf auf eine Kamera, die in einer Ecke angebracht war. »Nimm die Pistole runter!«, befahl sie ihm dann und ihre Stimme war hart und kalt. Die Sanftheit war verschwunden. Vor uns stand eine gefühllose, befehlsgewohnte, völlig fremde Frau.


      Ich schnappte nach Luft. Bis zu dieser Sekunde hatte ich gehofft, dass sich Amber irgendwie getäuscht hatte, dass die Sache mit der farbigen Aura doch nur irgendein idiotischer Hippie-Quatsch war. Und Jack war offensichtlich genauso erschüttert wie ich. Bestimmt hatte auch er bis zum Schluss irgendwie damit gerechnet, dass sich Amber geirrt hatte. Aber jetzt veränderte sich seine Miene. Kalt hob er die Pistole, bis sie direkt auf Saras Stirn zeigte.


      Sie lächelte nur unbekümmert. »Hier kommst du nicht mehr raus, Jack. Zu spät.«


      »Warum?«


      Sie seufzte mit übertriebener Geduld. »Weil dein altes Team direkt vor der Tür steht. Oder jedenfalls der Teil vom Team, den du nicht erschossen hast. Sie können alles sehen, was wir machen, und warten nur auf meinen Befehl.« Wieder nickte sie zur Kamera in der Ecke. »Du kommst keinen Meter weit. Deine Mutter auch nicht. Und übrigens möchte ich mich bei dir bedanken, dass du uns gleich noch unverbrauchtes Material lieferst – diesen Freak hier, deine Schwester.«


      Jack überlegte kurz, dann hob er die Waffe und feuerte auf die Kamera. Sie kippte aus der Halterung und baumelte am Kabel.


      »Mit warum meine ich, warum du das tust?«


      Sie schnaubte verächtlich. »Na, das wär’s dann. Jetzt kommen sie.«


      »Beantworte erst meine Frage!«


      »Ach, Jack, bitte – es ist nichts Persönliches. War es eigentlich nie.«


      »Es geht um meine Mutter!«, knurrte Jack wütend. »Noch persönlicher geht es nicht, oder?«


      »Wir haben nur den wissenschaftlichen Fortschritt vor Augen. Den kannst du nicht aufhalten.«


      »Wissenschaft?«, schrie ich. »Fortschritt? Für dich ist es also Fortschritt, Leute zu kidnappen und zu foltern?«


      Sara lachte verächtlich. »Ach, Lila, mach dich doch nicht lächerlich. Die Zukunft gehört der Wissenschaft. Und wenn ein paar Menschen für einen höheren Zweck geopfert werden müssen, dann muss es eben sein. Von deiner Mutter haben wir eine Menge gelernt. Und wenn wir dich erst mal auseinandergenommen haben, werden wir noch viel mehr wissen. Stell dir bloß mal vor, welchen Nutzen das für die ganze Welt haben wird!«


      Alex konnte mich gerade noch festhalten, bevor ich mich auf sie stürzte. Sara zuckte zusammen, verbarg ihre Angst aber sofort wieder. Alex zog jetzt ebenfalls seine Pistole und richtete sie auf Sara. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass mein Vater wie versteinert dastand. Offenbar konnte er nicht fassen, was er sah und hörte.


      »Schon okay, Alex, lass sie los!«, sagte Sara gelassen. »Mach schon, Lila«, spottete sie. »Setz ruhig deine Kraft ein. Damit löst du nur den Alarm aus. Wir haben ihn natürlich wieder angeschaltet, sobald du hier unten warst. Du weißt ja inzwischen, wie sich das anfühlt.«


      Ich starrte sie hasserfüllt an.


      »Glaubst du wirklich, wir hätten nicht gewusst, dass du eine Psy bist? Lila, wir haben dich seit Jahren beobachtet und seit dieser Geschichte mit der fliegenden Schere in deiner Schule waren wir absolut sicher – erinnerst du dich?«


      Ich konnte meine Verblüffung nicht verbergen. Das war schon drei Jahre her. Wie hatten sie es herausgefunden?


      »Und als wir entdeckt haben, dass du eine Psy bist, Lila, haben wir nur noch auf den richtigen Augenblick gewartet. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir dich sofort nach deiner Ankunft hier in L. A. geschnappt, aber Rachel wollte erst mal sehen, was passieren würde. Sie dachte, du würdest Demos anlocken, sodass wir auch ihn erwischen könnten, und tatsächlich hat er Kontakt zu dir aufgenommen. Wir wussten immer, wo sich Alex aufhielt, als ihr beide euren kleinen romantischen Ausflug unternommen habt. Wir hätten dich schon in Palm Springs schnappen können, aber wir wollten abwarten, bis wir dich und Demos zusammen erwischten.«


      Alex’ Griff um meinen Oberarm wurde fester.


      »Im Joshua-Tree-Park hofften wir, euch alle auf einen Schlag zu erwischen. Wir hätten leicht vortäuschen können, dass du, Lila, bei dem Schusswechsel erschossen wurdest. Dann hätten wir dich gefangen nehmen können und kein Mensch hätte je davon erfahren. Wir brauchen dringend jemanden mit telekinetischen Kräften. Aber du bist uns leider entwischt. Das haben wir Alex zu verdanken.« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. »Und dann tauchst du plötzlich freiwillig wieder hier auf!« Sie schüttelte den Kopf über so viel Dummheit. »Ts, ts, ts, Lila! Was hast du dir nur dabei gedacht?«


      »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, dann bist du tot«, knurrte Alex und machte einen Schritt auf sie zu.


      »Ach, Alex.« Sara lachte. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du uns aufhalten kannst?«


      Eine Kugel krachte in die Mauer, zwei Handbreit von Saras Kopf entfernt.


      »Das reicht!«, brüllte mein Vater. »Wo ist meine Frau?«


      Dad hielt eine Pistole in der Hand. Keine Ahnung, woher er sie hatte und ob er Saras Kopf absichtlich verfehlt hatte.


      Der Schuss brachte Sara aus der Fassung. Sie starrte Dad entsetzt an. »Dr. Loveday, legen Sie sofort die Waffe weg!«


      »Hier ist sie.«


      Alex hatte inzwischen die Computer eingeschaltet. Auf allen Monitoren war das gleiche körnige schwarz-weiße Bild zu sehen: eine leere Zelle. Ein jäher Schmerz packte mich – bis ich auf dem Monitor, vor dem Alex stand, eine kaum wahrnehmbare Bewegung sah. Eine magere Gestalt, die sich zitternd vor einer Kamera aufgerichtet hatte und wie ein Geist in das Objektiv starrte. Ich ging näher heran. Meine Hand krampfte sich in Alex’ Schulter. Trotz der Unschärfe konnte ich jetzt Augen ausmachen. Meine Augen. Ich sah Lippen, die ein Wort formten. Michael. Sie sagte Michael.


      »Dad! Dad! Das ist Mum! Das ist Mum!«, schrie ich völlig außer mir.


      Ich bemerkte die Bewegung nur aus den Augenwinkeln. Mit einem Satz war Sara an der Wand, zerschmetterte das Glas einer kleinen quadratischen Box und presste den roten Alarmschalter.


      Es war, als würden die Splitter direkt in mein Hirn getrieben. Ich schlug hart auf dem Boden auf. Schmerzen jagten durch meinen Körper und direkt in meinen Kopf. Jemand brüllte etwas. Eine Kugel zischte an mir vorbei.


      Jack krümmte sich neben mir, die Knie bis zur Brust hochgezogen. Ich wollte die Hand nach ihm ausstrecken, aber sie zitterte zu sehr. Vereinzelte Gedanken schossen mir durch den Kopf. Das Alarmsystem. Harvey und Demos … sie haben es nicht geschafft.


      Wieder heulte eine Kugel an mir vorbei und schien sich gleichzeitig qualvoll in mein Hirn zu bohren. Ich zwang mich hoch, auf die Knie, versuchte aufzustehen, wenigstens die Augen zu öffnen, zu kämpfen. Ich durfte nicht aufgeben. Ausgeschlossen.


      »Lila! Komm! Ich brauche dich! Lila!« Alex zog mich auf die Beine. Er hatte den Arm um meine Hüfte gelegt und hielt mich aufrecht. Wie eine Stoffpuppe hing ich an seiner Seite.


      »Komm schon!«, brüllte er mich an.


      Ich erschrak über seinen Ton, fand jedoch den Boden unter den Füßen und stand schließlich auf butterweichen Beinen. Der Schmerz war jetzt nicht mehr scharf und durchdringend, sondern wandelte sich zu einem heftigen Pochen in den Schläfen, das grausame Schockwellen durch mein Rückgrat schickte.


      »Lila, konzentriere dich!«


      Endlich konnte ich die Augen offen halten. Der Raum drehte sich wieder in die richtige Lage, die Wände hörten auf zu rotieren. Ein furchtbar lautes Krachen. Die Schmerzen wurden aus mir herausgesaugt, als würden sie mit einer Spritze aufgezogen. Jack kniete neben mir. Ich wollte ihm aufhelfen, aber Alex schüttelte mich und drehte mich zur Tür.


      »Lila, ich brauche deine Hilfe.«


      Ich fokussierte meinen Blick. Hinter dem dicken Glas konnte ich eine schwarze Masse ausmachen, die wie ein Schwarm Bienen heranraste und immer deutlicher wurde. Die Einheit.


      »Tu was!«, schrie Alex.


      Erst jetzt wurde mir klar, was er von mir verlangte, und es gelang mir, mich zu konzentrieren. Undeutlich erkannte ich rote Flecken an den weißen Wänden draußen im Flur – Feuerlöscher. Ich riss sie von den Wänden, spürte im selben Augenblick einen letzten, durchdringenden Schmerz im Gehirn und schleuderte sie mit aller Kraft gegen die Angreifer.


      Zwei Männer gingen zu Boden, aber die anderen stürmten weiter. Schon hatte einer das Codepanel neben der Glastür erreicht und tippte darauf herum. Ich sah mich hektisch um. Sara lag regungslos vor Jacks Füßen auf dem Boden; mein Vater war nirgends zu sehen. Alex feuerte auf den Alarmschalter, und die Box fiel aus der Fassung und blieb am Kabel hängen. Die Tür gab ein ratterndes Geräusch von sich.


      Vergeblich versuchte der Mann auf der anderen Seite, sie mit dem Code zu öffnen. Schließlich gab er auf; ein anderer rammte den Kolben seiner Waffe in den Spalt bei den Scharnieren, um sie aufzuhebeln, aber die Tür hielt stand. Dann gab einer mehrere Schüsse direkt auf die Glastür ab.


      »Die Tür! Halte die Tür, sie ist kugelsicher!«, schrie mir Alex zu.


      Im selben Moment hörten wir ein knarzendes Geräusch und die Tür sprang einen Spaltweit auf. Ich packte sie und schob sie mit meiner verbliebenen Kraft wieder zurück. Hilflos musste ich mit ansehen, wie die Männer auf die Tür schossen. Immer mehr weiße Bruchlinien blühten wie Eisblumen im Glas auf, während ich die Zähne zusammenbiss und mich dagegenstemmte. Vor Anstrengung rollten mir Tränen über die Wangen. Wie lange würde ich dem Ansturm noch standhalten können? Selbst wenn die Tür nicht zersplitterte, hatte ich nicht genug Kraft, sie noch lange geschlossen zu halten. Schon gar nicht, wenn das Alarmsystem wieder losging. Wie viel Zeit blieb mir noch? Dreißig Sekunden? Wo um Himmels willen waren Demos und Harvey? Hatte man sie gefangen genommen?


      »Alex … ich kann sie … nicht mehr halten …«, keuchte ich verzweifelt.


      Irgendwie nahm ich wahr, dass Alex Jack auf die Beine half. Jack schüttelte seine Hand ab, konnte aber kaum aufrecht stehen. Er war zum ersten Mal dem Anti-Psy-Alarm ausgesetzt, deshalb konnte er die Schmerzen nicht so schnell überwinden wie ich.


      »Wir gehen«, sagte Alex und legte mir die Hand auf die Schulter.


      Ich warf einen Blick zur Seite. Dad stand im Eingang einer Zelle; er hielt eine Gestalt in den Armen.


      »Lila, die Tür!«, brüllte Alex.


      Ich schmetterte sie wieder zu, wobei ein Arm eingequetscht wurde – ein durchdringender Schmerzensschrei ertönte. Ich konnte mich kaum noch konzentrieren, weil ich mich mit jeder Faser meines Körpers danach sehnte, zu der leblosen Gestalt in Dads Armen zu laufen.


      »Rückzug!«, schrie Alex. »Hier lang!« Er zerrte mich mit sich. Ich rannte rückwärts, um die Glastür nicht aus dem Blick zu verlieren. Wir flohen durch eine weitere Tür am anderen Ende des Raums – wieder ging es einen weißen Korridor mit greller Neonbeleuchtung entlang. Immer noch konzentrierte ich mich auf die Glastür, die inzwischen schräg in den Angeln hing.


      »Einen Moment«, befahl Alex, lief zurück und warf sich Sara über die Schulter.


      Jack wartete, bis er bei uns im Flur war, dann warf er die Tür zu und zerschoss das Kontrollpanel. Mit lautem Aufstöhnen ließ ich die Glastür los. Sie flog sofort krachend auf. Wir hörten die Männer durch den Raum und zu unserer Fluchttür stürmen und mit Fäusten und Waffen dagegenhämmern.


      Jack packte mich am Arm und wir rannten los. Ich wagte nicht, auch nur einen Blick über die Schulter zu werfen. Mit jedem Schritt wappnete ich mich gegen den zweiten Angriff auf mein Hirn, auf den alles durchdringenden, weißglühenden Schmerz, bei dem sich mein Körper krümmen und auf dem Boden wälzen würde. Ich konzentrierte mich auf Dad, der direkt vor mir lief. Solange er hinauskam und meine Mutter retten konnte, spielte alles andere keine Rolle.


      Jacks Griff an meinem Arm verstärkte sich, als er mich zu einem Sprint zwang. Knapp hinter Alex jagten wir durch eine Tür am Ende des Korridors.


      »Dad?«, schrie Jack, überholte Alex und rannte die Treppe hinauf.


      »Hier!«, rief Dad zurück.


      Auf dem ersten Treppenabsatz saß Dad keuchend und erschöpft auf den Stufen, meine Mutter lag auf seinem Schoß. Ich flog auf sie zu, aber Dad hielt mich an der Schulter fest. »Vorsichtig, vorsichtig«, keuchte er.


      Sie war tot. Meine Mutter war tot. Leblos, weißer als weiß, die Lippen farblos wie Glas. Sie trug ein weißes Krankenhaushemd; ihre Haut war so blass, dass sie kaum vom Stoff zu unterscheiden war. Jack fiel neben ihr auf die Knie und nahm ihre Hand.


      »Mum?«, fragte er mit bebender Stimme.


      Ihre Lider flatterten, dann schlug sie die Augen auf. Es war, als sei alle Farbe in ihren Augen konzentriert. Sie leuchteten grün, voller Leben, Erinnerungen, Hoffnung, Erleichterung und Freude.


      »Jack«, flüsterte sie kaum hörbar, ein leichtes Lächeln flog über die Lippen. Ihr Blick glitt über Jacks Gesicht und dann zu mir.


      Ich warf mich über sie, fühlte Jack dicht neben mir, die Arme meines Vaters um uns beide.


      »Mum … Mum … ich habe dich so sehr vermisst«, schluchzte ich.


      Sie hob die Hand, strich mir über das Haar und die Wange und wischte sanft die Tränen weg. Doch dann zog mich jemand von ihr weg.


      »Lila, wir müssen weiter!« Dad rappelte sich auf und hob meine Mutter hoch.


      Alex lehnte keuchend an der Wand, um Saras Gewicht abzustützen. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er hielt die Pistole nach unten auf die Treppe gerichtet.


      Jack stieß mich weiter die Treppe hinauf. »Schneller, schneller!«, befahl er.


      Während ich hinaufrannte, blickte ich immer wieder über die Schulter. Jack hatte sich hinter Alex zurückfallen lassen, um ihm Feuerschutz zu geben. Ich wünschte, er würde Sara einfach liegen lassen, um schneller laufen zu können.


      Als wir im Erdgeschoss ankamen, hörte ich Alex »Stopp!« brüllen, aber es war schon zu spät. In meiner Panik hatte ich die Tür vor Dad mit Karacho auffliegen lassen. Dad rannte geradewegs in die weite, offene Empfangshalle hinein.


      »Aaah, da seid ihr ja!«


      Ich prallte förmlich zurück. Richard Stirling stand vor uns. RoboCop hatte sich neben ihm aufgebaut und hielt seine Waffe auf den Kopf meines Vaters gerichtet. Dad war stehen geblieben, Mum in den Armen wie ein Opferlamm. Ihr Kopf lag auf seiner Schulter, ein Arm hing schlaff herab, so tief, dass ihre Hand fast den Boden berührte.


      »Na, wohin denn so eilig?«, fragte Stirling spöttisch.


      Jetzt hörte ich auch Alex und Jack hinter mir durch die Tür kommen. Jack fluchte; Alex stellte sich neben mich. Ich fing einen warnenden Blick von ihm auf. Ruhig bleiben, sollte das heißen.


      Alex wandte sich an Richard Stirling und sein Gesicht wurde finster. Langsam richtete er die Pistole auf Stirlings Kopf und trat gleichzeitig einen Schritt vor, sodass er zwischen mir und den beiden Männern stand. Jack hatte sich vor Dad und Mum gestellt, seine Waffe zielte auf RoboCop. Pattsituation.


      Ich holte tief Luft. Dann schob ich mich an Alex vorbei.


      »Lassen Sie uns einfach gehen«, sagte ich und marschierte entschlossen auf Stirling zu.


      »Lila!«, knurrte Alex wütend.


      »Ich soll euch gehen lassen?«, fragte Stirling mit amüsiertem Lächeln. »Warum sollte ich? Lila, du allein bist schon ein paar hundert Millionen Dollar wert. Ein bisschen Zwicken hier, ein paar Experimente dort und schon …«


      »… und schon fahren Sie zur Hölle?«, ergänzte ich.


      »Ach, Lila, immer so unbeherrscht? Aber das werden wir noch kurieren. Ich gebe zu, dass ich von dir schwer beeindruckt bin. Ich habe dich unterschätzt, dabei hast du wirklich erstaunliche Kräfte. Und du, Jack … das hätte ich mir nicht in meinen kühnsten Träumen vorgestellt! Als wir Dr. Roberts endlich zum Sprechen gebracht haben, waren wir absolut fasziniert und konnten es kaum erwarten, dich wieder in unsere Hände zu bekommen.«


      Ich fragte mich, was sie wohl mit Dr. Roberts gemacht hatten. Mir war schlecht.


      Jacks und Dads wütende Flüche prallten an Richard Stirling ab; er lachte nur. Unheimlich hallte seine Stimme als Echo von den Wänden zurück. »Hört zu – ihr habt eure letzte Karte gespielt. Und verloren. Ich habe gewonnen. In ein paar Stunden treffen auch Demos und seine Bande hier ein, dann habe ich Full House.«


      Plötzlich schöpfte ich Hoffnung. Stirling wusste nicht, dass Demos schon im Gebäude war. Dann hatte unser Bluff also doch funktioniert! Und auch der Alarm war nicht noch einmal losgegangen – sonst hätte ich mich längst in Schmerzen auf dem Boden gewunden. Das konnte nur eins heißen: Demos und Harvey hatten ihn ausgeschaltet.


      Stirling wandte sich an Alex. »Das Gebäude ist vollständig verriegelt. Und in diesem Augenblick kommt dein altes Team hinter dir die Treppe herauf. Deshalb würde ich allen empfehlen, die Waffen niederzulegen, sich umzudrehen und denselben Weg wieder zurückzugehen – hinunter in die Gefängniszellen.«


      Alex seufzte und stellte sich neben mich. »Ich habe einen besseren Vorschlag. Warum drehen Sie sich nicht um und gehen denselben Weg zurück, den Sie gekommen sind? Wir folgen Ihnen dann nach draußen.«


      Damit hatte Richard Stirling nicht gerechnet. Er lächelte gezwungen. »Schluss mit den Späßchen. Entweder tust du, was ich sage, oder ich erschieße dich.«


      Alex lächelte. »Das sollten Sie wirklich mal versuchen.«


      Richard Stirling schaute ihn misstrauisch an; Verwirrung breitete sich auf seinem Gesicht aus, dann wurde es völlig ausdruckslos. Seine Augen waren glasig. RoboCop neben ihm erstarrte ebenfalls.


      Verblüfft schaute ich zur Tür. Dort stand Demos; hinter ihm trat Harvey aus dem Schatten.


      »Das hat aber gedauert!«, sagte ich bissig.


      »Besser spät als gar nicht«, gab Demos mit grimmigem Lächeln zurück.
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      Demos ging um Richard Stirling herum auf Dad und Mum zu. Nur für den Bruchteil einer Sekunde löste er den Blick von Stirling, um meine Mutter anzuschauen. Aber mir entging nicht, wie weich sein Gesichtsausdruck wurde und wie Dad Mum automatisch fester im Arm hielt.


      Erst jetzt bemerkte ich, dass Alicia auf halbem Weg zwischen der Tür und uns stand. Sie beobachtete Demos und ihr Gesicht trug einen Ausdruck tiefster Verzweiflung.


      Jack nahm RoboCop die Pistole aus der Hand, zog das Magazin heraus und schob es in seine Tasche. »Was ist mit den Männern unten?«, fragte er und richtete die Pistole auf die Tür, durch die wir eben gekommen waren.


      »Sitzen fest. Ich hab die unteren Stockwerke automatisch verriegeln lassen«, sagte Harvey und hüstelte.


      »Aber wir können sie nicht einfach unten lassen«, sagte ich. »Sie würden es nicht überleben.«


      »Es ist ein Atomschutzbunker – sie sind dort in Sicherheit«, sagte Jack. »In spätestens zwei Tagen, wenn die Ruine abgekühlt ist, wird die Feuerwehr sie herausholen.«


      Alex nickte. »Der Bunker kann sehr viel mehr wegstecken als nur einen Brand.«


      »Dann wäre das wohl geklärt?«, warf Demos ein. »Gut – wir müssen nämlich raus, bevor die restlichen Truppen hier im Camp entdecken, was los ist. Ich halte die beiden Burschen in Schach, bis alle so weit sind. Lila, bist du bereit?«


      »Ja.« Ich trat vor.


      »Ich bleibe bei ihr«, hörte ich Alex hinter mir sagen.


      »Ich auch.« Jack.


      Das war wohl nicht anders zu erwarten gewesen.


      Als Alex Sara hochhob, bemerkte ich die roten Tropfen, die auf die Marmorfliesen fielen, und einen Augenblick lang dachte ich, es sei Alex’ Blut. Aber als er Sara an Harvey weitergab, sah ich, dass ihre weiße Bluse blutgetränkt war.


      Harvey blickte Sara angeekelt an und ließ sie einen Meter über dem Boden schweben, sodass ihre Finger fast die Fliesen berührten.


      »Sei vorsichtig«, mahnte mich Dad.


      Wie benommen blickte ich mich nach ihm um. Er hielt meine Mutter fest in den Armen. Ich nickte ihm beruhigend zu und er lächelte zurück. Dann folgte er Harvey zum Ausgang.


      Kurz nachdem sie verschwunden waren, kam jemand anderes durch die Haupttür in die Halle. Fast wie ein Geist, mit flammend rotem Haar, engen schwarzen Jeans und schwarzem Sweater: Amber. Sie blieb direkt vor Richard Stirling stehen.


      »Was willst du hier, Amber?«, fragte Demos leise.


      »Ich will den Mann sehen, der hinter der Einheit steht und schuld an allem ist«, antwortete sie, ohne den Blick von Stirlings Gesicht abzuwenden. »Was hast du mit ihm vor?«


      »Wir nehmen ihn mit und übergeben ihn der Polizei.«


      Sie fuhr herum. »Und das ist alles? Das ist also deine große Rache? Nach allem, was er getan hat? Das verstehst du unter Gerechtigkeit?«


      »Amber«, sagte Alex besänftigend, »darüber haben wir doch gesprochen. Die werden ihn vernichten.«


      Sie sah ihn nur mitleidig an, als habe er keine Ahnung, wovon er redete. »Das reicht mir nicht.« Sie drehte sich Hilfe suchend zu mir und mir stockte der Atem. Ich konnte ihr nicht widersprechen, denn ich stand auf ihrer Seite. Auch ich wollte Rache. Es wäre ein Leichtes, Alex’ Arm mit der Pistole hochzuzwingen, bis sie auf Stirlings Brust zielte, und abzufeuern. Nur ein einziger Schuss, mehr war nicht nötig. Der geringste Druck, der von meinen Gedanken ausging, würde genügen. Alles Unglück, alle Schmerzen, die der Verbrecher Richard Stirling jahrelang verursacht hatte, würde durch einen einzigen Gedanken geahndet.


      Unsere Blicke trafen sich – Ambers graue Augen schwammen in Tränen. Ich konnte es tun, für sie, für Ryder, für meine Mum, für Thomas.


      Dann spürte ich Alex’ Hand an meinem Arm, eine sanfte, leise Berührung. Er wusste genau, was in mir vorging. Er hielt mich nicht davon ab, er überließ die Entscheidung mir allein. Doch seine Berührung wirkte wie immer. Sie brachte mich ins innere Gleichgewicht. Ich wusste plötzlich wieder, wer ich war – und was ich war. Ich würde nicht zulassen, dass mein Hass auf Stirling mich in ein Scheusal verwandelte. Ich wollte nicht mein Leben lang von Schuldgefühlen geplagt werden.


      »Amber«, sagte ich, »er ist es nicht wert. Wir haben ihn besiegt.«


      Ihre Augen blitzten wütend, als hätte ich sie verraten. Mit bebenden Lippen drehte sie sich wieder zu Stirling und schaute ihm lange in das starre Gesicht. Einen Moment lang glaubte ich, sie würde ihn erschießen. Die Pistole zitterte in ihrer Hand. Würde Demos sie davon abhalten? Aber er schien vollauf damit beschäftigt zu sein, Stirling und seinen Bodyguard unter Kontrolle zu halten. Ich überlegte, ob ich ihr die Waffe aus der Hand schleudern sollte, aber es war nicht mehr nötig. Amber ließ die Pistole sinken.


      Jack war sofort bei ihr, legte ihr den Arm um die Schultern und flüsterte ihr etwas zu. Sie brach fast in seinen Armen zusammen. Er hielt sie fest, bis ihr Schluchzen verstummte, dann kam Alicia und führte sie aus der Halle ins Freie.


      »Lila«, fragte Demos noch einmal, »bist du bereit?«


      Ich nickte. »Ja. Aber du solltest jetzt gehen, Demos.«


      »Ich warte, bis alle anderen draußen sind.«


      Ich wollte widersprechen, aber Alex zog mich mit sich.


      »Wohin?«, fragte ich, als wir durch die Halle rannten.


      »Zweiter Stock. Dort sind die Labors und der Server.«


      Jack holte uns beim Lift ein.


      »Ich glaube nicht, dass es für euch beide sicher ist, wenn ihr bei mir bleibt«, sagte ich, als sich die Lifttür öffnete.


      »Warum nicht?« Alex hob spöttisch eine Augenbraue. »Das Risiko müssen wir eingehen.« Er schob mich in den Lift. So zwischen den beiden, wenn ich ihre Nähe spürte, fühlte ich mich sicher. So wollte ich immer sein. Plötzlich wurde ich von der düsteren Vorahnung überwältigt, dass wir zum letzten Mal alle zusammen waren.


      Die Lifttür ging auf und ich fegte den Gedanken beiseite. Wir waren so weit gekommen – praktisch schon auf der Zielgeraden. Wir mussten es schaffen. Ich musste es schaffen. Wir jagten einen langen Korridor entlang, an einem Dutzend Glasfenster vorbei, durch die man in die Labors blicken konnte: Arbeitsflächen aus rostfreiem Stahl, Reihen von Computermonitoren und futuristisch anmutende Apparate, einer sah wie ein Röntgengerät, ein anderer wie ein Kernspintomograph aus. Beim letzten Raum rechts erschrak ich: Er war leer bis auf ein Untersuchungsbett, von dem an beiden Seiten weiße Riemen herabhingen. Daneben standen ein fahrbarer Metallwagen mit einem Stahltablett, auf dem verschiedene Operationsinstrumente lagen, und ein Beatmungsgerät. Das musste der Raum sein, in dem sie ihre »Untersuchungen« durchführten. Bestimmt war auch meine Mutter mehr als nur einmal auf diesem Bett festgeschnallt und gefoltert worden. Alex packte mich am Arm und zog mich weiter den Flur entlang.


      Vor uns befand sich eine mit einem Vorhängeschloss gesicherte Tür. Aus fünf Metern Entfernung zerschoss Jack das Schloss; ich stieß die Tür mit einem einzigen Blick auf. Dahinter war ein kleiner Raum, nicht größer als mein Schlafzimmer in Jacks Haus, gefüllt mit allen möglichen medizinischen Geräten, an denen zahlreiche Dioden und Leuchten blinkten oder brannten, und ein hoch aufragender Netzwerkserver. Das Herz von Stirling Enterprises! Hier war alles gespeichert und wenn wir den Server zerstörten, vernichteten wir zugleich alles, was sie über uns wussten, ihre gesamten Forschungsergebnisse. Aber das war erst der Anfang. Danach würde ich sämtliche Labors abfackeln, an denen wir soeben vorbeigerannt waren, alle Untersuchungsbetten, Bahren und Apparate.


      Jack wartete nicht ab, bis ich ein Feuerzeug herausgeholt und die Flamme auf die Geräte gerichtet hatte. Er feuerte direkt in das Herz des Servers. Rauch quoll heraus und die Maschine knarrte wie aus Protest.


      »So funktioniert das nicht«, sagte Alex. Er rannte wieder hinaus und den Flur entlang.


      »Bist du sicher, dass du das schaffst?«, fragte Jack nervös.


      Ich schaute ihn gereizt an. »Hast du ein Problem mit meiner Psy-Kraft? Merk dir ein für allemal: Ich bin viel besser als du.«


      Schon war Alex zurück, in der Hand eine kleine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit, wahrscheinlich Alkohol oder so aus einem der Labors. Auf dem Etikett war ein Totenschädel mit gekreuzten Knochen zu sehen.


      »Zurücktreten!«, befahl er.


      »Warte!«, schrie ich. An der Decke waren mir Röhren aufgefallen, die sich durch den ganzen Raum zogen, vermutlich ein Sprinklersystem. Ich fokussierte sie, riss die meisten aus ihren Halterungen und verbog sie wie Pfeifenreiniger. Der Lärm war ohrenbetäubend.


      Alex grinste mich stolz an, warf die Flasche mitten in den Raum und schoss darauf, während sie noch durch die Luft flog. Sie platzte mit einem lauten Knall und explodierte in einem prächtigen Feuerball. Blaue, grüne und orangefarbene Flammen züngelten in allen Richtungen und dicke Rauchschwaden wallten auf.


      Sofort sprangen die Reste des Sprinklersystems über uns an. Im Nu waren wir nass bis auf die Haut. Mist, dachte ich, ich hätte alle Röhren verbiegen sollen. Wie sollte ich mich konzentrieren, wenn mir das Wasser in die Augen lief?


      »Hätte Harvey nicht auch die Sprinkleranlage ausschalten können?«, rief ich frustriert.


      »Warum stellst du sie nicht selbst ab?«, fragte Alex zurück.


      Ich folgte seinem Rat, zwang das Wasser in die Röhren zurück, immer weiter zurück. Doch die Flammen zischten und züngelten nur noch schwach im Sprühregen und drohten völlig zu erlöschen. Wenn wir so weitermachten, würden wir überhaupt nichts abfackeln. Geh zur Hölle!, brüllte ich im Kopf das Wasser an. Und da verspürte ich neue, enorme Energie, als ob Tausende Zellen erst in diesem Moment aufgewacht seien.


      Mit einem Mal hörte der Regen auf. Das Wasser gehorchte mir; gurgelnd zog es sich in die Röhren zurück. Und ich drängte es immer weiter weg von uns.


      »Okay, Lila, und jetzt das Feuer! Es muss stark genug sein, um das ganze Stockwerk zu vernichten. Und es muss schnell und extrem heiß brennen.«


      Die Flammen züngelten schon wieder stärker auf, aber sie schossen über den Boden auf uns zu. Jack sprang zurück. Ich konzentrierte mich auf die Flammen, packte sie in meiner Vorstellung wie einen Schlangenkopf und drehte sie um, lenkte sie zum Server. Der Rauch wurde immer dichter, kroch über uns hinweg wie eine dicke schwarze Wolkendecke und quoll in den Korridor hinaus. Innerhalb weniger Sekunden konnte ich kaum noch atmen.


      »Hier lang, schnell!«, rief Jack und zerrte mich zum Notausgang.


      »Warte! Warte!« Schon spürte ich wieder den wachsenden Druck des Wassers in den Röhren, es presste und drängte gegen mich wie gegen einen Damm. Erneut gelang es mir, es in die Röhren zurückzuschieben. Die Flammen leckten inzwischen bis zur Decke; die Röhren verbogen sich in der Hitze, laut zischender Dampf vermischte sich mit dem Rauch. Mein Gesicht fühlte sich an wie eine schmelzende Plastikmaske. Jack und Alex riefen nach mir, jemand zog mich am Arm, aber ich wehrte mich und blieb stehen. Ich musste ganz sicher sein, dass alles völlig verbrannte. Alles. Nichts, rein gar nichts durfte übrig bleiben.


      Dann schleuderte ich einen Flammenspeer durch die Glaswand in das nächste Labor. Glas splitterte; das Feuer stürzte sich wie ein gieriges Ungeheuer in den Raum und verschluckte alles, was sich darin befand. Eine gewaltige Explosion schleuderte mich rückwärts zu Boden, Schmerzen schossen durch Arme und Beine, Flammen rollten über meinen Kopf und ein riesiger Feuerball raste auf mich zu. Im selben Augenblick fiel Alex auf mich, sein Gewicht drückte mich flach auf den Boden. Schützend legte er die Arme um meinen Kopf. Ich schloss die Augen und zwang das Feuer zurück, weg, weg, weg von ihm.


      Gleich darauf war Alex wieder auf den Beinen. Er riss mich hoch, während die Flammen bereits gierig über seinen Kopf hinwegzüngelten. Keuchend und hustend stieß er mich vor sich her, die letzten paar Schritte bis zur Nottreppe.


      Krachend fiel die Feuertür hinter uns ins Schloss. Im Treppenhaus schlug uns kühle Luft entgegen. Alex’ T-Shirt klebte am Körper, auf seinen Armen waren rote Brandmale und schwarze Rußstreifen zu sehen. Jack krümmte sich hustend, eine Hand gegen die Brust gepresst, mit der anderen stützte er sich auf das Geländer.


      »Kommt, wir müssen raus!«, keuchte Alex und nahm meine Hand.


      »Nein, noch nicht!«, schrie ich, riss mich los und drehte mich um. »Ich muss hier bleiben. Ich muss ganz sichergehen, dass alles verbrennt.«


      »Es brennt doch alles!«, schrie er mich an.


      Jack schob mich die Treppe hinunter. »Lila, du hast es geschafft. Alles brennt lichterloh. Wir müssen raus, bevor es zu spät ist.«


      Schließlich gab ich nach und ließ mich die Treppe hinunterziehen. Meine Augen tränten vom Rauch, jeder Atemzug schmerzte, als ob meine Lunge platzen würde. Aber immer wieder blickte ich über die Schulter zurück, fragte mich, ob wirklich alles restlos in den Flammen aufgehen und zu Asche verglühen würde.


      Unten angekommen, rannten wir in die Halle. Demos hatte sich nicht vom Fleck gerührt, immer noch hielt er Stirling und den Bodyguard in der Starre. Es musste ungeheure Konzentration erfordern, die beiden so lange zu halten.


      »Habt ihr es geschafft?«, rief Demos uns zu.


      »Ja, und jetzt müssen wir verschwinden«, antwortete Jack im Rennen. »Du kannst sie loslassen.«


      »Bereit?«, fragte Demos und zückte eine Pistole.


      »Ja, mach schon!«


      Richard Stirling blinzelte ein paarmal, dann runzelte er die Stirn, öffnete den Mund, sah die Waffe in Demos’ Hand und schloss ihn wieder. RoboCop feuerte sofort, aber seine Maschinenpistole klickte nur leise. Er fluchte. Jack quittierte seinen wütenden Blick mit einem Lächeln.


      Demos sah Stirling in die Augen. Dann trat er dicht an ihn heran und drückte ihm die Mündung der Pistole an die Schläfe.


      »Nicht, Demos!«, schrie Alex. »Wir haben eine Abmachung! Wir nehmen ihn mit und übergeben ihn der Polizei.«


      Demos zögerte. Sein Finger bewegte sich am Abzug.


      »Demos!«, rief ich. »Lauf! Schnell, bevor das Feuer ankommt!«


      Richard Stirling drehte den Kopf in meine Richtung. Er runzelte die Stirn, dann blickte er über die Schulter zum Haupteingang. Von oben senkte sich schwarzer Rauch außen am Gebäude herab, quoll unter den Glastüren hindurch und schlängelte sich immer dichter auf uns zu.


      Noch immer rührte sich Demos nicht. Alex zögerte kurz, dann nahm er meine Hand und zog mich zur Tür. »Komm schon, Jack!«, rief er über die Schulter zurück.


      Jack drückte die Pistole an RoboCops Hinterkopf und dirigierte ihn zum Hintereingang. »Kommst du?«, fragte er Demos drängend.


      Aber Demos antwortete nicht. Während der Rauch in immer dichteren Wolken um sie aufwallte, ließen sich die beiden Männer nicht aus den Augen.


      An der Tür blieb ich stehen. »Wir können ihn nicht da drin lassen.«


      »Und wir können nicht bleiben, keine Sekunde mehr«, schrie Alex. Fast gleichzeitig erschütterte eine gewaltige Explosion das Gebäude; die Notausgangstür krachte aus den Angeln.


      Für Diskussionen blieb keine Zeit mehr. Beton- und Gipsplattenstücke flogen durch die Halle und die Flammen leckten immer gieriger aus dem Treppenhaus, bis eine Feuerwand quer durch die Halle auf Demos zurollte und ihn in schwarzen Rauch hüllte.


      Jack stieß RoboCop durch die Tür, dicht gefolgt von mir und Alex. Ich tat es ihm nach und zog mein T-Shirt über den Mund. Was hatte Demos vor? Aber Alex ließ mir keine Zeit, sondern schubste mich hastig voran.


      Im Korridor drang dichter Rauch durch die Lüftungsschlitze der Klimaanlage. Ich hatte das Gefühl, durch einen unterirdischen Tunnel zu laufen. Die Augen brannten und die Luft war dick und beißend. Jack, der ungefähr zehn Meter voraus lief, konnte ich nur noch als dunklen Schatten ausmachen.


      Ich versuchte den Rauch zurückzudrängen, und tatsächlich folgte er meinem Befehl, wurde an manchen Stellen dünner und kroch an den Seitenwänden hoch. Wenigstens konnten wir jetzt wieder sehen, wohin wir liefen. Der Korridor erstreckte sich schier endlos vor uns. Der Hinterausgang, durch den uns Sara hereingeführt hatte, stand einen Spaltbreit offen, sodass ein schmaler Lichtstreifen hereinfiel.


      Von draußen drang das Heulen von Martinshörnern zu uns durch und über den lodernden Flammen war mit einem Mal ein hartes Knacken zu hören. Alex blieb ruckartig stehen und packte mich am Arm. Ein paar Schritte vor mir geriet Jack ins Stolpern, er taumelte und prallte gegen die Wand. Wie in Zeitlupe sah ich ihn zu Boden gleiten.


      »Jack!«, schrie ich. Meine Kehle brannte wie Feuer. Rauch drohte Jack zu verschlucken und ich blies ihn mit solcher Kraft weg, dass er wie ein Wirbelsturm den Flur entlangfegte und die Tür ins Freie aufdrückte. Grelles Licht drang herein. Eine Gestalt erschien in dem hellen Rechteck und kam auf uns zu. Ich nahm kaum wahr, dass es RoboCop war, noch sah ich, dass er eine Pistole in der Hand hielt – bis ich wieder dieses harte Knacken hörte. Ich handelte automatisch. Ich schleuderte Alex zur Seite. Das Geräusch, als er gegen die Wand krachte, übertönte den dumpfen Laut, mit dem die zweite Kugel ihr Ziel fand.
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      Die schiere Gewalt war der größte Schock. Wie ein Speer, der in meinen Brustkorb gestoßen wurde. Die Kugel zersplitterte Knochen, bohrte sich in meinen Körper, bis ich das heiße, dicke Blei in meine Lunge dringen spürte.


      Ich brach in die Knie, plump und schwerfällig. Alex … er brüllte etwas, doch es klang immer leiser und dünner, wie das Echo aus einer anderen Welt. Wieder knallte es, dieses Mal wurde ich nach vorn geschleudert, mit der Schläfe schlug ich auf dem Boden auf. Dicker schwarzer Rauch hüllte mich ein, drang mir in Nase und Mund.


      Das Bild meiner Mutter tanzte vor meinen Augen. Nicht das Schreckensbild, das ich vor ein paar Minuten gesehen hatte, als sie wie eine Tote in den Armen meines Vaters lag, sondern eine Erinnerung von früher, vor langer Zeit. Sie kniete auf dem Holzdeck neben dem Pool in unserem alten Haus in Washington und hielt ein Badetuch in den ausgestreckten Händen. Sie lächelte, sagte etwas, was ich nicht verstehen konnte. Sie wartete darauf, dass ich aus dem Pool stieg, damit sie das Badetuch um mich wickeln und mich trockenreiben konnte. Doch jetzt kroch schwere Kälte durch meine Glieder und ich stieg nicht aus frischem, kühlem Wasser, sondern kämpfte darum, mich aus Treibsand zu retten. Ich konnte sie nicht erreichen; Panik erfasste mich. Dann verblasste ihr Bild. Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf: Jack. Was war geschehen? Ich wollte den Kopf in seine Richtung drehen, aber ein Regen aus roten und schwarzen Funken sprühte plötzlich vor meinen Augen. Ich rief nach Alex, doch mein Mund quoll über mit etwas, das wie rostige Münzen schmeckte. Ich hustete erstickt.


      Ein plötzlicher Ruck, ein warmes Gefühl an der Wange. Unter mir war alles nass. Hände packten mich. Schritte hallten von unsichtbaren Wänden und bei jeder Bewegung schossen Schmerzen wie Feuer durch meine Adern. Dann hüllte mich kühle Luft ein, aber sie stach und brannte auf meiner Haut. Wo mich sanfte Hände gehalten hatten, spürte ich nun harten Boden, Kiesel, Beton. Noch immer zerrten Hände an mir, ich hörte meinen Namen, jemand schrie mir etwas zu. Es wurde immer dunkler, doch gerade, als sich völlige Finsternis über meine Augen legen wollte und die Schmerzen abklangen, ergoss sich ein Strom glühender Lava direkt in das Loch in meiner Brust. Ein Schrei schoss aus meiner Kehle hoch, zerfetzte die Dunkelheit, die Schmerzen schienen meinen Körper in zwei Stücke zu zerreißen. Der Lavastrom kühlte sofort wieder ab, erstarrte zu Stein und drückte so schwer auf meine Brust, dass ich nicht mehr atmen konnte. Die Dunkelheit fiel erneut über mich, schwerer und dicker als zuvor, und ein Sturm bedeckte mich mit schwarzem Eis.


      »Komm zurück, Lila! Komm zu mir zurück!«


      Alex. Was redete er da? Ich war doch bei ihm?


      »Bleib wach, Lila. Komm schon, wach auf, verdammt!« Er schüttelte mich an den Schultern. »Nicht einschlafen! Öffne die Augen! Lila, hör mir zu, ich bin hier. Ich gehe nicht weg, aber du musst bei mir bleiben. Du darfst nicht aufgeben!« Seine Stimme klang heiser und panisch vor Angst.


      Ich versuchte zu lächeln. Warum hatte er Angst? Alex hatte nie Angst. Ich hatte auch gar nicht vor wegzugehen. Er musste mich nur in den Armen halten, dann würde ich auf der Stelle einschlafen. Aber er musste mich wirklich gut in die Arme nehmen, denn mir war kalt. So verdammt kalt. Jemand musste die Klimaanlage voll aufgedreht haben. Oder vielleicht war es auch deshalb, weil meine Kleider von der Sprinkleranlage durchnässt waren.


      Oh. Endlich begriff ich.


      Und taumelte zurück, fiel haltlos in ein samtschwarzes Loch.


      »Lila!«


      Das klang wie Jack. Aber sie hatten ihn doch erschossen, oder? War alles okay? Es musste so sein, er war hier und rief mich. Das war gut. Er konnte sich heilen, deshalb ging es ihm wieder gut. Ich lächelte schwach, etwas Warmes tropfte über meine Lippen und über mein Kinn.


      »Bleib bei mir!«, brüllte Jack. »Du gehst nicht weg, verdammt noch mal, Lila! Kannst du denn nie tun, was man dir sagt?«


      Wieder versuchte ich zu lächeln, aber etwas Warmes blubberte in meinen Mund. Ich wollte es ausspucken, konnte aber den Kopf nicht mehr anheben. Jack befahl mir, nicht wegzugehen. Endlich war er damit einverstanden, dass ich bei ihm blieb. Irgendwie echt cool.


      Ich wollte ihm sagen, wie cool das war. Aber ich brachte nur ein Seufzen zustande, dann ließ ich mich von der Dunkelheit einhüllen.


      Wirklich dumm, dass ich nicht mehr bleiben konnte.


      Das meinen die Leute wahrscheinlich, wenn sie von einem hellen weißen Licht sprechen.


      So ist das Sterben. Der Tod. Irgendwo in einem Winkel meines Gehirns leuchtete ein schwaches weißes Licht. Ringsum war es warm und dunkel wie im Mutterleib. Ich schwebte, trieb dahin, gemächlich, friedlich, die Schmerzen in der Brust waren verschwunden. Und dann plötzlich dieses winzige weiße Licht, das wie eine Nadel durch schwarzes Gewebe stach, immer größer wurde und helles Sonnenlicht mit sich brachte.


      Jemand küsste mich. Nein. Nicht jemand. Alex. Er küsste mich hart auf den Mund, sein Atem war heiß und roch nach Rauch.


      »Atme, verdammt, atme!«, schrie er.


      Dann wieder seine Lippen, er zwängte Luft in meinen Mund, in meine Lunge.


      Das Licht in mir drehte sich, wirbelte, leuchtete immer heller, heißer, durchdringender. Und es funkelte und sprühte, raste wie elektrische Impulse durch meine Beine, floss in die Arme bis zu den Fingerspitzen, wirbelte um die tiefe Wunde in meiner Brust. Zersplitterte Knochen fügten sich zusammen, als seien sie aus Knete.


      Und dann kam eine gewaltige Erschütterung, eine Lichtexplosion, ein Lärmen und Pochen und Stampfen, das nicht mehr aufhören wollte: In meiner Brust begann eine Pauke zu schlagen, die alles übertönte. Mein Kopf dröhnte.


      Meine Lider flatterten, ich schlug die Augen auf. Alex … ein paar Zentimeter über mir, seine Lippen, so nahe. Ich lächelte ihn an. Er sah so verdammt super aus! Sogar rußverschmiert und voller Schweiß und Blut.


      Keuchend richtete er sich auf. Sein T-Shirt war blutgetränkt, die Hände lagen übereinander auf meiner Brust.


      Aber das war völlig okay. Meinetwegen konnten sie für immer dort liegen.


      »Jack, du kannst aufhören. Sie ist wieder da.« Seine Stimme klang heiser und bei den letzten Worten brach sie.


      Ich drehte langsam den Kopf. Jack kniete auf meiner anderen Seite, den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen. Dann spürte ich seine Hand, die Hitze, die von ihr ausging, direkt über meinem Brustkorb.


      Ich spähte hinunter. Was machte er da?


      Sanft hob er die Hand weg; die Hitze verschwand sofort. Ich zitterte, ließ erschöpft den Kopf wieder sinken. Meine Hand kroch langsam zu der Stelle, die Finger glitten über den Bauch und bis zum Brustkorb, tasteten nach der Stelle, an der die Kugel auf dem Weg zur Lunge ein Loch in meine Brust gerissen hatte. Nichts. Da war kein Loch, keine Knochensplitter, keine zerrissene Haut, keine klaffende Wunde. Ich spürte nicht einmal eine Prellung an den Rippen. Aber überall Blut. Der Boden rings um mich war voll davon. Sie hatten mein T-Shirt hochgeschoben und es war blutgetränkt. Alex’ Hand fing meine ein und verharrte über meinem Herzen.


      »Es ist keine Wunde mehr da.«


      Ich sah erstaunt zu ihm auf.


      »Jack hat dich geheilt.«


      Mein Blick glitt zu Jack. Seine Augen leuchteten, sie sprühten förmlich mit einem inneren Feuer. Plötzlich grinste er breit. »Gibst du es jetzt endlich zu? Meine Kraft ist viel besser als deine.«


      Ich brachte ein Lächeln zustande. Das war wohl nicht der richtige Augenblick, um ihm zu widersprechen.


      Sein T-Shirt zeigte ein verrußtes, blutgetränktes Einschussloch direkt an seiner rechten Schulter. Also hatten sie ihn doch niedergeschossen. Er schien es nicht einmal bemerkt zu haben.


      »Komm, wir müssen hier raus«, sagte er und sprang auf. Hinter ihm tobte ein Inferno, das Gebäude war ein einziges Flammenmeer, das gen Himmel schoss, schwarze Rauchwolken stiegen wie Türme empor.


      Das hatte ich gemacht. Eigentlich ziemlich cool, dachte ich in stiller Selbstbewunderung. Aber dann gab ich mir einen Ruck. Was redete ich da? Jetzt war ich auch noch Brandstifterin. Und das war überhaupt nicht cool.


      »Bring das Auto näher, Jack«, sagte Alex, ohne mich eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. »Lila hat eine Menge Blut verloren und kann sich kaum auf den Beinen halten.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die schwarze Gestalt, die direkt neben dem Hintereingang auf dem Boden lag. RoboCop – offenbar hatte Alex ihn außer Gefecht gesetzt. »Und diesen Burschen sollten wir nicht hier liegen lassen. Das Gebäude kann jeden Moment über ihm einstürzen.«


      Alex schob einen Arm unter mich und zog mich sanft auf seinen Schoß. Mein Kopf fiel schwach gegen seine Schulter, aber ich hob das Gesicht, um ihn anschauen zu können. Er war völlig rußverschmiert und schmutzig, aber seine Augen leuchteten. Ich streckte die Hand aus und fuhr über eine seiner Augenbrauen. Der Himmel mochte wissen, wie ich selbst aussah. Aber ich verspürte keinerlei Schmerzen. Ich schwebte noch immer wie auf Wolken. Wenn ich das Jack zu verdanken hatte, musste ich zugeben, dass seine Kraft viel, viel besser war als meine.


      Alex strich mit einem Finger über meine Lippen. »Wenn du noch einmal daran zweifelst, dass ich dich liebe …«, flüsterte er mit brüchiger Stimme. »Mach das nie, nie wieder …«


      Endlich fand ich meine Stimme. Sie klang heiser. »Abgemacht.«


      Er betrachtete mich einen Augenblick lang schweigend. »Und wenn wir schon dabei sind: Du hast versprochen, mich nie mehr durch die Gegend zu schleudern. Das war überhaupt nicht nett.« Er schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


      »Ich war dir noch was schuldig«, murmelte ich. »Einmal Leben retten, meine ich. Jetzt sind wir quitt.«


      Er hob nur eine Augenbraue, aber in seinem Blick lag ein Lachen. Und dann beugte er den Kopf herab und küsste mich. Zum zweiten Mal an diesem Tag fing mein Herz wieder zu schlagen an.
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      »Gleich komme ich!« Sukis Stimme überschlug sich fast vor Aufregung.


      »Sei doch still! Dreh mal die Lautstärke hoch.«


      Jemand drückte auf die Fernsteuerung. Alle wurden still.


      Auf dem Bildschirm erschien Suki und strahlte in die Kamera. Der Reporter hielt ihr das Mikrofon vor den Mund. »Miss Nakamura, Sie haben die Explosion beobachtet?«


      »Ja, genau. Ich kam grade rein zufällig am Militärcamp vorbei, zusammen mit meinem Freund Nate hier …« Nate tauchte neben ihr auf. Er grinste von einem Ohr zum anderen. Suki schob ihn mit dem Ellbogen zur Seite, sodass er nur noch teilweise zu sehen war. »Und plötzlich machte es unheimlich laut Bumm! und das ganze Camp flog in die Luft.«


      »Ich kann’s nicht glauben, wie du mich aus dem Bild gedrängt hast!«, schrie Nate quer durch den Raum.


      »Nate, sie wollten was Hübsches vor der Kamera haben«, sagte Suki grinsend. »Deshalb haben sie auch mich interviewt und nicht dich.«


      »Pst!«, mahnte Demos.


      Alle wurden wieder still. Ich hob den Kopf von Alex’ Brust. Wir saßen eng aneinandergeschmiegt auf dem Sofa in der Hauptkabine der Jacht. Alex’ Hand streichelte meinen Rücken und verharrte von Zeit zu Zeit an der Stelle, wo einmal das Einschussloch gewesen war. Es schickte herrliche Schauer durch meinen Körper und lenkte mich von den Nachrichten ab.


      Der Reporter beendete seine Berichterstattung vom Schauplatz der Explosion und das Bild wechselte zum Nachrichtenmoderator im Studio, einem Mann in Anzug und Krawatte, der nun mit vor falscher Betroffenheit triefender Stimme fortfuhr: »Der Bericht und das Interview wurden uns vom Pendleton Marine Base bei San Diego übermittelt. Dort brach heute im Hauptquartier von Stirling Enterprises ein Feuer aus, das beträchtliche Schäden verursachte. Bislang ist noch unklar, wodurch der Brand ausgelöst wurde. Die zuständigen Behörden schließen auch Brandstiftung nicht aus.«


      Demos lächelte mir zu. Ich grinste zurück.


      »Das war meine eigene kleine Brandstifterin«, flüsterte mir Alex ins Ohr und wieder jagte ein wohliger Schauer über meinen Rücken.


      »Was heißt ›beträchtliche Schäden‹?«, fragte Jack, der neben mir auf der Sofaarmlehne hockte. »Haben wir es nun zerstört oder nicht?«


      »Warte doch erst mal ab, sie sind noch nicht fertig«, mahnte ich ihn.


      »Und was ist mit mir? Warum zeigen sie mich nicht mehr?«, jammerte Suki.


      »Wieso warst du überhaupt dort? Ich hatte dir und Nate doch befohlen, auf der Jacht zu bleiben«, sagte Demos verärgert, bekam aber nur einen Schmollmund als Antwort.


      »Der Brand in der Stirling-Zentrale in San Diego ereignete sich, kurz nachdem die Drogenbehörde eine Durchsuchung der Büroräume von Stirling Enterprises in Washington begonnen hatte«, fuhr der Sprecher fort. »Auch Villa und Büro des Eigentümers und Präsidenten des Konzerns, Richard Stirling, wurden durchsucht, wobei Drogen der Gefährlichkeitsklasse A mit einem Marktwert von mehreren Millionen Dollar sowie eine bisher nicht bekannt gegebene Summe Bargeld sichergestellt wurden. Aufgrund anonymer Hinweise wurden in einer zwischen der Drogenbehörde und dem FBI koordinierten Aktion weitere vier Mitglieder der Konzernleitung vorläufig festgenommen.«


      Der Moderator blickte ernst in die Kamera. »Der Konzern hält verschiedene große Aufträge des Verteidigungsministeriums im Wert von mehreren Milliarden Dollar. Die Regierung in Washington reagierte sofort auf die Verhaftungen und distanzierte sich von Stirling Enterprises. Das Weiße Haus gab am Abend in einer Pressemitteilung bekannt, dass umfassende Untersuchungen der hochgeheimen Forschungsarbeiten von Stirling Enterprises eingeleitet würden. Es gilt als sicher, dass der Zeitpunkt des Brands in San Diego kein Zufall war, was wiederum Fragen über den Zweck dieser Forschungsarbeiten aufwerfen wird.«


      Erneut blickte der Moderator mit gerunzelter Stirn in die Kamera, dann wieder auf sein Skript. »Informierten Kreisen zufolge hat die Drogenbehörde bereits heute eine Verbindung zwischen Stirling Enterprises und einem Drogenkartell in Mexico City aufgedeckt.« Ein Porträtfoto von Carlos wurde eingeblendet. Alex hörte auf, meinen Rücken zu streicheln.


      »Rachel Stirling, Richard Stirlings Tochter, wurde am Abend in Mexico City festgenommen. Sie ist im Unternehmen ihres Vaters angestellt. Ihre Verhaftung erfolgte kurz nach einem weiteren anonymen Hinweis. Damit hat sich der Verdacht weiter erhärtet, dass es eine Verbindung zwischen den im Haus und im Büro Richard Stirlings gefundenen Drogen und dem bekannten Kartellboss Carlos Mendoza gibt.«


      Ich setzte mich unwillkürlich aufrecht, als ein Bild von Rachel Stirling auf dem Bildschirm eingeblendet wurde. Das Foto war unscharf, offenbar aus größerer Entfernung aufgenommen, und zeigte, wie sie in Handschellen von vier schwer bewaffneten mexikanischen Polizisten in einen Polizeiwagen verfrachtet wurde. Das verschaffte mir momentane Genugtuung, aber bei Weitem nicht genug für das, woran sie mitschuldig war.


      Ein Off-Sprecher fuhr fort: »Richard Stirling wurde seit der Razzia in seiner Villa und seinen Büroräumen nicht mehr gesehen, aber mehreren Zeugen zufolge hielt er sich zum Zeitpunkt der Explosion im Hauptquartier in San Diego auf. Inzwischen hat die Polizei einen Fahndungsbefehl nach ihm erlassen.«


      Demos schaltete den Ton aus, während der Bildschirm weiterflimmerte. Wir starrten ihn an, so stumm wie der Fernseher.


      Alex sprach schließlich aus, was alle dachten. »Wo ist er? Hast du ihn umgebracht?«


      Demos’ Gesicht blieb unbewegt; er schüttelte nur den Kopf. »Nein.«


      »Und wo ist er dann?«, fragte ich. Meine Stimme klang immer noch belegt und heiser vom Rauch und den Unmengen Blut, die ich ausgespuckt hatte.


      »Ich ließ ihn frei, als ich die Schüsse hörte. Als Jack niedergeschossen wurde.«


      »Du hast ihn gehen lassen?«, stieß Jack in ungläubigem Entsetzen hervor.


      »Ja.«


      Grimmiges Schweigen. Selbst Suki hatte es offenbar die Sprache verschlagen. »Wo … wo ist er dann?«, wollte Jack wissen.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Demos ruhig.


      Ich ließ mich an Alex’ Brust zurücksinken. War alles umsonst gewesen? War Stirling wirklich straflos davongekommen?


      »Wir haben Stirling Enterprises einen schweren Schlag versetzt«, sagte Alex nach langem, brütendem Schweigen. »Selbst wenn Stirling bei dem Feuer nicht umgekommen ist, wird er sich davon nie mehr erholen. Seine eigene Firma wird ihn nicht mehr haben wollen. Er hat alles verloren. Die Polizei wird ihn irgendwann erwischen. Wohin kann er schon gehen? Er ist in allen Nachrichten. Presse, Fernsehen, überall zeigen sie sein Fahndungsfoto.«


      Niemand sagte etwas. Demos betrachtete uns alle nacheinander, dann stand er auf und verließ wortlos die Kabine. Betroffen schaute ich ihm nach. Jemand sollte sich um ihn kümmern.


      »Wo ist Alicia?«, fragte ich.


      »Weg«, antwortete Amber leise. Sie saß auf dem Boden, direkt neben Jacks Beinen.


      »Aber … warum?«


      Amber schaute mich nur bedeutungsvoll an.


      Oh. Demos und Mum. Nicht nur das, was Alicia in der Halle beobachtet hatte. Vielleicht hatte sie noch sehr viel mehr in Demos’ Gedanken und Gefühlen gehört und gespürt. Sogar ich hatte was bemerkt, obwohl ich nicht die Gedanken anderer Menschen hören konnte. Ohne jeden Zweifel: Demos liebte sie immer noch.


      »Lila? Jack?« Dad stand in der Tür. Er wirkte verändert, das schiere Leben leuchtete in seinen Augen.


      »Eure Mutter ist aufgewacht. Kommt ihr?«


      Ich war schon aufgesprungen, meine Beine zitterten. Mir war schwindelig vom Blutverlust und ich war ungeheuer nervös. Fünf Jahre waren vergangen. Was würde sie denken? Was würden wir zueinander sagen?


      Ich schaute Alex an, Jack, all die anderen – und plötzlich wusste ich, dass ich ihr ungeheuer viel zu erzählen hatte …
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      Auf Nates Gesicht spielte sich die reinste Tragödie ab. »Wir müssen meine Großmutter besuchen.«


      »Im Hilton in Acapulco?«, fragte ich hoffnungsvoll.


      »Nein. In Atlanta.«


      Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu grinsen. Das war nun wirklich hart. Härter als hart.


      »Das einzig Gute an der Sache ist, dass ich mit ihm fahre«, sagte Suki. »Lila, könntest du mir mit dem Gepäck helfen?«


      Ich warf einen Blick auf die sechs Louis-Vuitton-Koffer, die neben der Tür standen.


      »Ich kann mich doch nicht von dieser … Imelda Marcos übertreffen lassen, wer immer das ist«, verteidigte sich Suki. Dann grinste sie. »Ciao, Lila. Du wirst mir fehlen.«


      Ich verspürte tatsächlich einen Kloß im Hals. Suki zog mich eng an sich. Auch Nate umarmte mich linkisch.


      »Wir sehen uns dann in den Sommerferien, okay?«


      Ich nickte. »Wäre super. Aber ich bin nicht sicher, wo ich sein werde.« Tatsächlich hatte ich keine Ahnung, was mein Vater plante – wollte er zurück nach London oder in den Staaten bleiben? Alex hatte mir versprochen, dass er in jedem Fall bei mir bleiben wolle, daher spielte es eigentlich keine große Rolle, wie sich Dad entschied. Ich persönlich hätte die Jacht vorgezogen, sie schien mir der ideale Wohnort für den Rest meines Lebens zu sein. Solange ich eine Doppelkabine mit Alex bekam und wir nur in internationalen Gewässern kreuzten.


      »Kann sein, dass ich dich ziemlich oft sehe, aber du mich nicht«, kicherte Nate.


      »Ich glaub nicht, dass er wegen dir herumschwirren wird, Lila, er fährt nur auf Jack und Alex ab.«


      Ich boxte Nate leicht vor die Brust. »Und was haben die anderen vor?«


      »Na ja«, antwortete Suki, »Harvey packt, er will wieder weitermachen.«


      »Weitermachen? Womit?«


      »Na, mit seiner Arbeit, du Landei.«


      »Harvey hat einen Job?« Jetzt war ich völlig überrascht.


      »Könnte man so nennen«, kicherte Suki und zuckte die Schultern.


      Ich riss die Augen auf, dann hob ich die Hand. Mehr brauchte ich wirklich nicht zu wissen. »Und Amber?«


      Suki lächelte vielsagend. »Ich glaube, sie möchte hierbleiben.«


      »Ach ja? Warum?«


      »Jack hat es ihr angeboten. Sie braucht Zeit, um alles zu verarbeiten. Er hilft ihr dabei.«


      »Und Bill? Thomas? Geht es ihm besser?«


      »Sie sind noch in Mexico City. Thomas geht es besser, aber völlig erholt hat er sich noch nicht. Vielleicht könnte dein Bruder seine ganz besondere Kraft an ihm üben.«


      »Vielleicht könnte Jack seine ganz besondere Kraft auch an mir üben«, scherzte Nate.


      Ich nickte nachdenklich. Jack hatte seine Gabe bei meiner Mutter angewendet und sie schien gut zu wirken. Vielleicht könnte er auch Thomas helfen. Wenn er es geschafft hatte, mich von den Toten zurückzuholen, würde er doch bestimmt auch was für Thomas tun können.


      Suki deutete auf ihre Koffer. »Hilfst du mir jetzt? Oder muss ich Harvey bitten?«


      Demos stand am Ende des Piers und blickte aufs Meer hinaus.


      »Wie geht es deiner Mutter?«, fragte er, als ich neben ihn trat.


      »Viel besser.« Ich musste schlucken, aus Trauer und aus Dankbarkeit. »Dad sagt, sie wird bald wieder gesund sein, fast ganz wie vorher. Sie braucht nur viel Ruhe.«


      Demos nickte.


      »Und sie hat mir aufgetragen, dir zu danken«, fuhr ich leise fort. Er gab keine Antwort. Es war auch keine nötig. »Und das hat sie mir auch aufgetragen.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.


      Sein Gesicht wurde starr. Nach einer Weile atmete er tief ein und drehte sich zu mir. »Pass gut auf deinen Bruder auf, Lila – für mich.«


      Ich hob eine Augenbraue und er lächelte.


      »Werden wir uns wiedersehen?«, fragte ich heiser. Es war eher ein leises Schluchzen. Irgendwann, irgendwie hatte sich auch Zuneigung zwischen uns geschlichen.


      »Ja, bestimmt.« Demos lachte leise und legte den Arm um meine Schultern. »Wir sind doch so was wie eine Familie, nicht wahr? Oder fast.« Plötzlich drehte er mich zu sich und blickte mich ernst an, ohne die Hände von meinen Schultern zu nehmen. »Lila – sag es ihm nicht. Versprichst du es mir? Er muss es nicht erfahren.«


      Ich atmete tief die kühle Meeresluft ein und schaute zur Jacht hinüber. Jack und Amber saßen nebeneinander auf dem Oberdeck. Gerade griff er hinter sich, nahm eine Decke und legte sie Amber um die Schultern. Als er sah, dass wir ihn beobachteten, lächelte er uns zu und winkte Demos zum Abschied zu. Demos nickte nur und lächelte flüchtig zurück.


      Ich schluckte. »Okay«, sagte ich zögernd.


      »Was hat er mit Sara vor?«, fragte Demos nach einer Weile.


      Ich zuckte die Schultern. »Darüber redet er nicht. Er fragte Harvey nur, ob sie noch lebte, als sie ins Krankenhaus eingeliefert wurde, aber sonst scheint es ihm egal zu sein, wie es ihr geht. Mir übrigens auch. Du weißt ja – nicht Jack, sondern mein Vater hat Sara verletzt.« Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass mein Vater tatsächlich auf einen Menschen geschossen hatte.


      »Ja, das habe ich gehört.«


      »Aber sie hat es verdient.«


      »Hatten wir nicht vereinbart, dass wir das alles nicht aus Rache getan haben, Lila? War das nicht die große Lehre dabei?«


      Ich grinste nur.


      »Bis bald, Lila«, sagte er schließlich, nahm seine Tasche und ging den Pier entlang. Ich sah ihm nach. Eine einsame, dunkle Gestalt, die wie ein Geist in der Dämmerung verschwand.


      Und so fand mich Alex ein wenig später, immer noch am Ende des Piers, den Blick auf das dunkle Meer gerichtet.


      »Wir sind bereit«, sagte er und legte mir den Arm um die Hüfte.


      »Wohin fahren wir?« Eigentlich war es mir egal, solange es nicht Mexico City war und solange wir ein paar Monate brauchten, um zum Ziel zu kommen. Eine lange Fahrt über den weiten Ozean, wo uns niemand finden konnte und ich massenhaft Zeit haben würde, unentwegt Alex’ Entschlossenheit zu untergraben, »meine Lage nicht auszunutzen«.


      »Ich kenne da einen wunderbaren Strand in Mexiko«, sagte Alex so leise und vielsagend, dass mir ein bisschen schwindelig wurde.


      »Ich denke, ich weiß, welchen Strand du meinst. Ist er nicht besonders für das Nacktbaden mitten in der Nacht geeignet?«


      Alex lachte leise. »Ich habe dir doch versprochen, dich eines Tages dorthin zurückzubringen.« Er hob mein Kinn mit einem Finger an, bis unsere Lippen nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren.


      Und er ließ sich Zeit. Langsam, unweigerlich wurde die Entfernung kleiner. Als er mich endlich küsste, begannen sämtliche Synapsen in meinem Hirn Funken zu sprühen. Sie entzündeten ein kleines elektrisches Feuer in meinem Kopf.


      Aber das war okay. Denn inzwischen wusste ich, wie ich es wieder unter Kontrolle bringen konnte.

    

  


  
    
      


      Falls du noch ein bisschen mehr von Alex lesen willst …

    

  


  
    
      


      Der Augenblick


      Eine Short Story aus Alex’ Sicht


      In Washington habe ich sie zuletzt gesehen. Vor etwas mehr als drei Jahren.


      Eine Erinnerung geht mir nicht aus dem Kopf. Wir drei – Jack, Lila und ich – spielten Basketball im Garten hinter meinem Elternhaus. Ich glaube, jemand machte ein Foto, vielleicht ist das der Grund, warum ich mich daran so deutlich erinnere.


      Wir redeten nicht viel. Wir spielten hart und schnell, schwitzten trotz der Kälte. Im Auto, auf dem Weg zu mir, hatten sich Jack und sein Vater gestritten. Jack war immer noch sauer, er schmetterte den Ball ein paarmal so hart gegen den Korbring, dass er ihn fast aus der Halterung riss. Lila kämpfte mit den Tränen und ich versuchte immer, Jacks wütende Pässe abzubremsen, bevor jemand – oder der Korb – Schaden nahm.


      Der Türsummer meldet sich; ich gehe zur Tür, um Jack hereinzulassen. Ich weiß, dass er es ist, denn er drückt immer so lange auf die Taste, bis ich mich über die Sprechanlage melde.


      »Was geht?«, fragt er über die Sprechanlage. »Hast du Gesellschaft?«


      »Nein«, antworte ich trocken. »Ich hänge nur rum und zähle jede Sekunde, bis ich dich wiedersehe, Jack.«


      Während er mit dem Lift zu meinem Stockwerk hochfährt, gehe ich in die Küche und schalte die Espressomaschine ein. Wir haben einen langen Tag vor uns.


      Als ich die Wohnungstür öffne, stürmt Jack mit grimmigem Gesicht an mir vorbei.


      »Verdammte Schwester«, schimpft er statt einer Begrüßung. Er scheint echt sauer zu sein.


      Ich sage nichts, sondern folge ihm in die Küche und beobachte schweigend, wie er meinen Kühlschrank nach etwas Essbarem durchsucht. Er schiebt eine halbe Cantaloupe-Melone achtlos beiseite und schüttelt eine Flasche Salatdressing. Vielleicht hofft er, dass sie etwas enthält, das seinem derzeitigen Gemütszustand zuträglicher ist als Essig und Öl.


      »Verdammt, Kumpel, du lebst wie ein Mönch«, murmelt er in den halb leeren Kühlschrank.


      Jack bevorzugt Milchkaffee, deshalb gieße ich fast die gesamte restliche Milch in einen Kaffeebecher, schütte Zucker hinein und fülle mit dampfend heißem Espresso auf. Wortlos reiche ich ihm das Getränk; er nimmt es ebenso wortlos entgegen und trinkt, während sein Blick zum Fenster wandert und er schon wieder die Stirn runzelt.


      »Dad wird durchdrehen«, sagt er schließlich.


      Ich unterbreche ihn, bevor er sich in die nächste Schimpftirade stürzt. »Ich komme gerade vom Joggen und brauche dringend eine Dusche.« Damit lasse ich ihn allein. Er lehnt den Kopf gegen die Kühlschranktür und schimpft vor sich hin, dass sogar eine halbe Cantaloupe-Melone entschieden mehr Verstand hätte als seine Schwester Lila.


      Eigentlich müssten rings um Jack Warnlampen aufleuchten, wenn er eine seiner Launen hat. Dann könnten die Leute einen weiten Bogen um ihn machen und ihm Zeit geben abzukühlen.


      Die Dusche tut gut. Sie entspannt nicht nur die Muskeln, sondern hilft mir auch, mit der Tatsache klarzukommen, dass Lila nach Amerika zurückkommt – etwas, das mir seit Jacks Anruf nicht mehr aus dem Kopf gegangen ist.


      Die Ursache für Jacks rasende Wut ist Sorge – Sorge um Lila, wenn sie hier in Kalifornien ankommt, wegen der Gefahr, der sie ausgesetzt sein wird. Ich glaube nicht, dass er sich auch nur ein einziges Mal gefragt hat, warum sie kommt. Oder sich gar überlegt hat, was in London geschehen sein mag, dass sie alles stehen und liegen lässt und das nächste Flugzeug nach L. A. nimmt, ohne irgendjemanden vorzuwarnen.


      Während ich mich abtrockne, setze ich meine Analyse fort. In der Familie Loveday ist Jack der Aufbrausende und Lila die Impulsive, und ich habe schon oft dem Himmel gedankt, dass er die Weisheit besaß, Jacks Jähzorn nicht mit ihrer Impulsivität zu kombinieren, denn sonst würde er längst im Knast sitzen. Aber so impulsiv Lila auch ist, so etwas hat sie noch nie gemacht, also muss mehr dahinterstecken. Ich frage mich, ob sie mir noch so vertraut wie früher und mir erzählt, wovor sie davonläuft. Und ob ich immer noch ihre Gedanken erraten kann. Früher jedenfalls war Lila so leicht zu durchschauen wie eine frisch geputzte Fensterscheibe.


      Aber ich ermahne mich, nicht über ihre Handlungen zu spekulieren. Vielleicht war es auch etwas ganz Triviales – vielleicht hat sie mit ihrem Freund Schluss gemacht. Allerdings … soweit ich weiß, hat sie gar keinen Freund. Vielleicht war etwas mit der Schule? Nein, sie ist clever, sie ist gut in der Schule, das kann es nicht sein. Aber etwas ist nicht in Ordnung, das lese ich zwischen den Zeilen ihrer E-Mails heraus. Zum Beispiel, wie sie den bohrenden Fragen ausweicht, die ich ihr zuwerfe.


      Ich ziehe Jeans und ein T-Shirt an, prüfe, ob meine Pistole geladen ist, und schiebe sie hinten in den Gürtel, wobei ich darauf achte, dass sie unter dem T-Shirt verborgen ist. Die Mitbewohner in meinem Apartmenthaus nehmen an, dass ich meine Brötchen als Fitnesstrainer für reiche, gelangweilte Hausfrauen verdiene. Wenn sie wüssten, dass ich zum Joggen immer eine geladene Pistole einstecke, würden sie sich bestimmt über meine Trainingsmethoden wundern.


      Ich stelle mich vor den Spiegel und betrachte mich kritisch. Vor zwei Tagen habe ich mir die Haare ziemlich kurz trimmen lassen, fast militärisch kurz. Wie wird mich Lila sehen? Wird sie mich und Jack überhaupt noch erkennen? Wir sind nicht mehr die Jungs von damals. Drei Jahre sind vergangen, seit wir uns zum letzten Mal sahen – zwei Jahre hat unsere Ausbildung bei den Marine Special Ops gedauert; seit einem Jahr gehören wir der Einheit an und jagen die Mörder ihrer Mutter. Bin nicht mal sicher, ob ich mich selbst wiedererkennen würde. Nicht nur wegen der Muskeln, die wir uns während der Ausbildung antrainiert haben; auch nicht wegen der Narben oder der Tätowierung auf dem Oberarm. Die Veränderung ist mehr als das. Mehr als nur körperlich.


      Wir sind immer auf der Hut, beobachten unablässig unsere Umgebung, stets in Alarmbereitschaft, vorsichtig, misstrauisch. Geheimnisse sind uns anvertraut worden, wir mussten lernen, andere zu täuschen und zu hintergehen, gleichzeitig aber auch hinter die Masken und Lügen anderer Menschen zu blicken. Inzwischen sind wir äußerst geschickt darin, uns selbst gegenüber den Menschen, die wir lieben – und sogar solchen, die wir vielleicht einmal lieben könnten – zu verschließen und abzuschotten, unsere Gefühle so vollständig auszublenden, dass nicht der leiseste Anschein von innerer Verletzlichkeit durchschimmert. Wir haben gelernt, unser wahres Ich so gut zu verbergen, dass ich mir ernsthaft Sorgen mache, ob ich mein eigenes Ich jemals wiederfinden könnte.


      Immer noch starre ich mein Spiegelbild an. Mein Leben ist kein Leben, über das Lila Bescheid zu wissen braucht. Eines Tages werden wir es ihr erzählen, wenn wir diese Sache zu Ende gebracht, wenn wir den Mörder ihrer Mutter gefangen genommen haben. Einen Teil davon werde ich ihr jedenfalls erzählen. Nicht alles. Die Wahrheit hat nun mal keine runden und sanften, sondern harte, scharfe Kanten. Sie könnten Lila ernsthaft verletzen.


      Jack hat sich auf das Sofa geflegelt und tippt auf meinem iPod herum. Ich unterdrücke ein Grinsen.


      »Was ist das denn?«, fragt er und nickt zu den Boxen hinüber. »Hab ich noch nie gehört.«


      »Öfter mal was Neues«, sage ich ausweichend und lasse mich in den Sessel gegenüber fallen. Er spielt die Hitliste ab, die Lila vor ein paar Wochen zusammengestellt und mir gemailt hat, aber jetzt ihren Namen zu erwähnen, nachdem er sich offenbar gerade wieder ein wenig beruhigt hat, scheint mir keine besonders gute Idee zu sein.


      »Klingt super«, murmelt er vor sich hin.


      »Hast du im Hauptquartier Bescheid gesagt?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.


      »Ja, ich hab Sara angerufen. Und dass wir uns ein bisschen verspäten. Aber natürlich müssen wir auch Rachel informieren.«


      Rachel ist unser Boss. »Hab ich schon. Wir sollten aber jetzt los. Rachel sagte, sie hätten wieder neue Aktivitäten aufgezeichnet. Möglicherweise wurde Demos in L. A. gesichtet.«


      Jack hebt ruckartig den Kopf, flucht ausgiebig und schwingt die Beine von der Couch. »Und das sagst du mir erst jetzt? Das beweist doch nur wieder, dass Lila auf keinen Fall kommen darf. Es ist viel zu gefährlich.« Er springt auf.


      Auch ich stehe auf und greife nach dem Schlüssel für mein Motorrad. »Aber sie ist nun mal schon unterwegs, Jack. Es wird schon gut gehen. Wir reden später darüber.«


      Ich halte vor dem Hauptquartier der Einheit an. Es ist zugleich das Westküsten-Hauptquartier von Stirling Enterprises, des Konzerns, der unsere Einheit finanziert, und befindet sich auf dem Gelände der Pendleton Marine Base, einem Stützpunkt des US Marine Corps, nicht weit von San Diego. Die meisten Gebäude auf der Basis sind kleine, klobige, einfache Militäreinrichtungen wie Baracken, Bürohäuser und sogar ein Krankenhaus. Doch dazwischen ragt unser Hauptquartier wie ein funkelndes UFO hervor.


      Der Militärstützpunkt Pendleton ist für Jack und mich eine Art zweite Heimat geworden. Hier haben wir unsere Ausbildung zusammen mit den First Recon Marines absolviert. Als ich das Bike abstelle, brüllt nicht weit entfernt ein Drill Sergeant seine Rekruten an, die sich schwitzend in der Mittagshitze abrackern. Ich will wirklich nicht behaupten, dass ich mich nach der Ausbildungszeit zurücksehne.


      Die meisten der Leute, die in der Einheit arbeiten, sind ausgebildete Marines, zumindest die Soldaten – für die Wissenschaftler trifft das nicht zu. Aber wir arbeiten nicht im Auftrag der US-Armee und sind auch nicht ihrem Befehl unterstellt. Wir wissen nicht einmal genau, wer den Oberbefehl über unsere Einheit hat; die Befehlshierarchie ist so etwas wie ein streng gehütetes Geheimnis. Ich glaube, dass höchstens ein oder zwei wichtige Personen irgendwo auf den höchsten Ebenen (oder in den dunkelsten Ecken) der Regierung darüber Bescheid wissen, was wir wirklich machen.


      Im Militärstützpunkt ist unsere Einheit deshalb eine Art Geheimtruppe. Das Gebäude, das Jack und ich jetzt betreten, riecht förmlich nach Geheimniskrämerei: Die Fassade ist aus Stahl und stark reflektierendem Glas und lässt keinen Einblick von außen zu. Auf dem Dach sind zwar keine Selbstschussapparate installiert, aber es ist mit allen möglichen Detektoren, Bewegungsmeldern und Kameras bestückt, um mögliche Eindringlinge abzuwehren. Ich empfinde immer eine gewisse Erleichterung, wenn ich das Kontrollsystem am Eingang hinter mir habe und in die Empfangshalle komme.


      Sechzig Meter unter den Marmorfliesen befindet sich ein Zellentrakt, aber mit einer einzigen Ausnahme sind die Zellen leer. Jedes Mal, wenn ich durch die Empfangshalle gehe, muss ich daran denken. Dass fast alle Zellen leer sind. Dass wir bisher nur zwei von ihnen haben gefangen nehmen können.


      Seit fünf Jahren arbeitet Stirling Enterprises im Auftrag der Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika an einem hochgeheimen Projekt. Es wird für so heikel gehalten, dass die Öffentlichkeit auf keinen Fall darüber informiert werden darf. Unsere Mission ist es, eine Gruppe von Menschen gefangen zu nehmen, die man »Psygene« nennt – Menschen mit einem unheilbaren genetischen Defekt. Dieser Defekt unterscheidet sie von allen anderen Menschen auf der Welt: Er verleiht ihnen ganz besondere mentale Kräfte, wie zum Beispiel telekinetische oder telepathische Fähigkeiten, nimmt ihnen aber zugleich auch jede Spur von Empathie oder rationalem menschlichem Denken. Die Psychologen der Einheit halten die Psygene sogar für eine ganz neue Art von Soziopathen.


      Aber das wissen Jack und ich schon seit vielen Jahren, schließlich haben wir den Beweis dafür selbst erlebt.


      Es gibt keine Heilung. Es gibt nur die Möglichkeit, das Problem irgendwie in den Griff zu bekommen. Das soll durch die sogenannte »Sicherheitsverwahrung« erreicht werden. Unsere Einheit hat den Auftrag, alle Psygene zu fangen. Unser Problem ist, dass sie uns regelmäßig austricksen. Sie sind uns immer einen Schritt voraus. Sie haben seltsame Kräfte, über die wir nicht verfügen, sie haben bestimmte Methoden, miteinander zu kommunizieren, uns bei unseren Planungen auszuspionieren und jede unserer Aktionen zu stören. Das macht es extrem schwierig, sie gefangen zu nehmen.


      Aber inzwischen zieht sich die Schlinge um die Gruppe enger zusammen und wenn wir sie erst einmal in Gewahrsam haben, wird es auch für Lila sicherer sein, für immer nach Amerika zurückzukommen. Und vielleicht haben dann auch Jack und ich die Möglichkeit, ein normales Leben zu führen.


      Während wir auf den Lift warten, tritt Jack ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Für Jack wird es vielleicht doch nichts mit dem normalen Leben, denke ich. Die Rache ist ihm so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie Teil seiner Persönlichkeit geworden ist. Selbst wenn es uns gelingt, Demos und seine Bande in die Zellen dort unten zu stecken, wird Jack nicht aufhören, nach Psygenen zu jagen – nicht, solange noch mehr von ihnen frei herumlaufen.


      Rachel ist bereits zur Hochform aufgelaufen, als wir mit leichter Verspätung in die Besprechung des Taktischen Teams schlüpfen. Sie nickt uns nur kurz zu und fährt fort, eine rasch ablaufende Folge von Bildern zu erläutern, die über die Projektionswand hinter ihr huschen – Karten vom Stadtzentrum von Los Angeles, gefolgt von ein paar unscharfen Schwarz-Weiß-Fotos von irgendwelchen Überwachungskameras, auf die sie jetzt näher eingeht. Sie zeigen angeblich Demos und seine rechte Hand, einen Burschen namens Harvey – aber es ist, als seien die Fotos durch einen heftigen Schneesturm aufgenommen worden, deshalb sind Einzelheiten kaum auszumachen. Rachel kommt zum Ende, mahnt uns noch einmal, immer wachsam zu bleiben. Als wären wir das nicht jederzeit, denke ich grimmig.


      Rachel arbeitet hart daran zu beweisen, dass sie ihre Position nicht ihrer Herkunft zu verdanken hat – trotz der Tatsache, dass sie Rachel Stirling heißt und das Unternehmen ihrem Vater gehört. Aber manchmal arbeitet sie eben zu hart daran. Sie ist gut und hat es eigentlich nicht nötig, sich ständig zu beweisen.


      Als alle gehen wollen, winkt sie Jack und mir zu, noch einen Augenblick zu bleiben. Ich seufze leise, aber Jack geht bereits zu ihr hinüber.


      »Sorry, dass wir zu spät dran waren«, sagt er.


      »Familienprobleme?«, fragt Rachel wie beiläufig, blickt ihn aber durchdringend an – mit Augen, die sonst groß und blau und (wie ich glaube, täuschend) unschuldig wirken.


      »Meine Schwester hat mir gerade mitgeteilt, dass sie mich besuchen kommt«, sagt Jack. »Sie kommt morgen Mittag an.«


      »Was für eine Überraschung«, sagt Rachel. Sie lächelt zwar noch, aber dahinter verbirgt sich leichte Verärgerung. Ihre Augen werden schmaler.


      »Damit komme ich schon zurecht«, sagt Jack, der ihren skeptischen Blick offenbar ebenfalls bemerkt hat. »Kein Problem.«


      Rachel betrachtet ihn prüfend, einen Stapel Papiere an die Brust gepresst. »Hoffen wir’s«, sagt sie mit gezwungenem Lächeln. »Wir können jetzt keine Ablenkung brauchen, Lieutenant.«


      »Ist mir klar«, sagt Jack, ohne ihrem Blick auszuweichen.


      Sie wendet sich zu mir. »Wir hätten gern deine Meinung gehört, Alex.« Mir fällt auf, dass sie mich mit dem Vornamen anredet und nicht wie Jack mit »Lieutenant«.


      Jack zwinkert mir über ihre Schulter hinweg zu, grinst und geht zur Tür. Ich verziehe keine Miene. Rachel kommt einen winzigen Schritt näher, sodass sie fast auf Tuchfühlung ist und ich zwischen ihr und dem Tisch eingeklemmt werde. Unwillkürlich blicke ich kurz hinunter und erhasche einen Blick auf den schwarzen Spitzenbesatz ihres BH im Ausschnitt. Schnell schaue ich wieder in ihr Gesicht.


      »Heute Abend schon was vor?«, fragt sie. Dabei hält sie den Kopf ein wenig schief, wirft sich lässig das lange Haar über die Schulter und beißt sich leicht auf die dick mit Lipgloss geschminkte Unterlippe. Natürlich braucht sie nicht zu fragen, ob ich Bereitschaftsdienst habe. Sie weiß, dass das nicht der Fall ist, schließlich stellt sie die Bereitschaftspläne selbst auf.


      Ich könnte nun einfach in den Köder beißen und sie einladen, mit mir auszugehen. Es ist nicht das erste Mal, dass sie Interesse signalisiert, aber bisher habe ich immer den Ahnungslosen gespielt. Wenn Jack wüsste, dass ich ihre Vorstöße schon mehrmals ignoriert habe, würde er nicht mehr locker lassen. Er würde wissen wollen, warum zum Teufel ich sie zurückweise, aber mir fällt dabei nur ein einziger Grund ein – dass ich nichts für sie empfinde. Rachel ist jemand, der daran gewöhnt ist, immer seinen Kopf durchzusetzen, alles zu bekommen, was sie sich nur wünscht, und die Leute ständig herumzukommandieren. Außerdem habe ich keine Lust, Privatsphäre und Beruf zu vermischen. Als ich noch zur Schule ging, habe ich das mal getan und die Folgen für meinen Notendurchschnitt waren katastrophal.


      »Jack und ich sind heute Abend auf einen Drink verabredet«, sage ich schließlich. Rachel lässt den Blick nicht von mir. Ich setze eine undurchdringliche Miene auf, wie wir es im Kreuzverhörtraining gelernt haben, und wende mich zur Tür. »Ich muss ihn ein bisschen aufmuntern. Er macht sich Sorgen, weil seine Schwester zurückkommt.«


      »Lila, richtig?«


      Ich werfe ihr einen erstaunten Blick zu, weil sie ihren Namen kennt, bis mir einfällt, dass er in den Akten steht und dass Rachel vor der Besprechung bestimmt ihre Hausaufgaben gemacht hat. Sie macht sie immer.


      »Ja, Lila«, sage ich.


      Rachel entlässt mich mit einem knappen Nicken, lächelt gezwungen und marschiert zur Tür hinaus. Ihre High Heels klicken über den Boden, so hart und scharf wie Schüsse aus einer Maschinenpistole.


      Jack deutet mit dem Kopf auf ein Mädchen, das sich neben uns auf einen Barhocker geschwungen hat. »Hey, Kumpel, die sieht doch super aus.«


      Ich muss lachen. »Dachte, du hättest ein neues Kapitel aufgeschlagen?«


      Zum ersten Mal im Leben hat Jack eine feste Freundin – im Unterschied zu den Bettpartnerinnen, deren Namen er schon am nächsten Morgen wieder vergessen hat und deshalb nie mehr anruft. Das ist wirklich was Neues und enthüllt eine ganz neue und leicht verwirrende Seite von ihm. Jack verliebt? Dann könnte man genauso gut an den Weihnachtsmann glauben oder an den ewigen Weltfrieden oder dass es für unsere Einheit tatsächlich eines Tages keine Arbeit mehr geben wird. Immerhin ist Jacks Verwandlung in ein Turteltäubchen dermaßen komisch, dass ich mich darüber schier totlache.


      »Ich schon«, sagt Jack, »aber ich halte die Augen offen – für dich. Höchste Zeit, dass du dich mal wieder mit jemandem einlässt. Bist schon ziemlich lange solo.«


      »Du kennst die Regeln.«


      Natürlich kennt Jack die Verhaltensregeln der Einheit ganz genau. Solche Sachen liest er immer intensiv, um nach irgendwelchen Schlupflöchern zu suchen.


      »Wer sagt denn, dass du gleich eine Lebenspartnerin haben musst?«, grinst er. Wahrscheinlich, weil da von einer Lebenspartnerin die Rede ist und nicht von einer Bettgefährtin.


      Ich verziehe das Gesicht. »Nicht mein Stil, Jack.«


      Dann macht er eine Bemerkung über Rachel und ich versuche, ihn vom Thema abzubringen. »Was steht denn nun in der E-Mail?« Ich deute auf sein iPhone. Er hält es mir hin.


      Überraschung!, steht da. Komme dich in L. A. besuchen. Bin gegen Mittag da. Küsschen, Lila.


      Ich gebe ihm das Handy zurück. »Da ist was passiert«, sage ich.


      »Nicht unbedingt. Das ist schließlich nicht das erste Mal, dass Lila einen ihrer spontanen Einfälle hat. Du kennst doch meine Schwester! Klein, blond, impulsiver als Elektroschocks? Hat das Wörtchen ›nein‹ nicht im Vokabular? Und dazu noch stur wie ein Esel?«


      »Könnte was mit einem Jungen zu tun haben«, murmle ich.


      Jack starrt mich völlig verblüfft an. »Mit einem was?«


      Ich verschlucke mich fast vor Lachen. »Mit einem Jungen. Jack, du weißt, was das ist? Die Spezies mit dem Y-Chromosom? Du scheinst ja nur was für das X-Chromosom übrigzuhaben.«


      »Wovon redest du denn da?«, fragt Jack säuerlich. »Ein Junge? Mann, sie ist doch noch ein Kind!«


      Ich zögere, denn ich frage mich ernsthaft, ob Jack bis heute jemals über die Altersfrage nachgedacht hat. »Sie ist siebzehn. Und kein Kind mehr.«


      Jack wirkt plötzlich, als würde er jeden Augenblick aus Kleidern und Haut fahren. Er springt vom Barhocker. »Wenn irgendeiner auch nur ein Auge auf meine Schwester wirft, bringe ich ihn um.«


      Ich schüttle stumm den Kopf, während ich an all die Mädchen denke, auf die Jack mehr als nur ein Auge geworfen hat. Arme Lila! Wenn sie jemals auch nur ein halbwegs normales Leben führen will, eines ohne nonnenhaftes Keuschheitsgelübde, sollte sie besser in London bleiben.


      Allmählich beruhigt er sich wieder. »Und du glaubst, das könnte der Grund sein?«, fragt er und verzieht das Gesicht.


      »Nur so ein Gedanke«, wiegle ich ab, weil ich seine Wut nicht noch einmal neu anfachen will. Mir fällt ein, dass Lila früher mal in mich verknallt war – damals war sie vielleicht sieben oder so. Sie steckte mir eine selbst gemalte Valentinskarte in die Schultasche. Ich hatte die Tasche im Flur ihres Elternhauses abgestellt, deshalb kamen nur zwei als Täter in Frage, sie und Jack. Handgemalte rosa Herzchen und kleine Pferdchen waren schon damals nicht Jacks Ding, also blieb nur Lila als Urheberin übrig. Das hab ich ihr nie erzählt, weil es ihr bestimmt peinlich gewesen wäre, aber wenn ich ehrlich bin, war ich auch nicht sicher, wie Jack reagiert hätte.


      »Wann hast du eigentlich zuletzt mit ihr telefoniert?«, frage ich.


      »Vor ein paar Wochen. Damals schien alles okay mit ihr.«


      »Mir kam sie ein bisschen niedergeschlagen vor.«


      Jack richtet sich auf. »Du hast mit ihr telefoniert?«


      Verdammt. Ich beiße mir auf die Zunge. »Nein, aber vor ein paar Tagen schickte sie mir eine E-Mail«, antworte ich vorsichtig. »Geh sanft mit ihr um, Jack, okay? Sie hat eine Menge mitgemacht.«


      Jack schüttelt wütend den Kopf. »Sie kann nicht einfach aus heiterem Himmel hier hereinflattern. Ich schicke sie auf der Stelle nach London zurück.«


      »Das kannst du nicht machen, Jack. Lass sie wenigstens ein paar Tage hier bleiben – eine Woche vielleicht. Das bist du ihr schuldig.«


      Ich erinnere mich an das letzte Mal, als sie in den Staaten war – und besonders kommt mir unser Basketballspiel wieder in Erinnerung. Lila wirkte verloren und völlig verängstigt. Aber Jack und ich achteten überhaupt nicht auf sie. Wir hatten nur eins im Sinn – uns der Einheit anzuschließen – und überlegten keine Sekunde lang, wie Lila sich bei dieser Sache fühlen würde. Meine Erinnerungen gleiten weiter zurück, an die Beerdigung. Lila hatte gerade ihre Mutter verloren; jetzt brauchte sie vor allem einen Menschen: Jack. Aber Jack hatte durchgedreht und war verschwunden. Ich blieb bei ihr, zum Teil deshalb, weil sich niemand sonst um sie kümmerte. Ihr Vater war untröstlich, wurde von seinem eigenen Kummer fast erdrückt. Aber teilweise blieb ich auch bei ihr, weil ich es wollte. Und seither habe ich mich nicht mehr gut genug um sie gekümmert. Jack übrigens auch nicht. Wir haben uns so sehr in unseren Rachefeldzug und in diese ganze Geschichte hineingesteigert, dass wir nicht mehr darauf achteten, was sonst noch vor sich ging.


      »Hier ist es nicht sicher für sie«, sagt Jack stur.


      »Wir werden auf sie aufpassen«, murmle ich wie im Selbstgespräch. Und schwöre mir, dass ich wirklich auf sie aufpassen werde, nicht nur, weil sie fast so sehr auch meine Schwester ist, sondern auch, weil ich mich vor dem fürchte, was Jack tun würde, wenn ihr irgendetwas zustieße. Er ist schon einmal ausgerastet, damals, als seine Mutter umgebracht wurde. Würde er nun auch noch Lila verlieren, könnte es sein, dass er total über die Klippe geht. Und ich wahrscheinlich auch.


      Das Mädchen an der Bar neben Jack wendet sich plötzlich an uns. »Was muss man hier tun, um bedient zu werden? Nackt auf dem Tresen tanzen?«


      Jack hat sich schon beim ersten Wort zu ihr umgedreht. Sie trägt ein extrem knappes Kleid, das mehr enthüllt, als es verbirgt, und ich denke mal, genau das ist Absicht. Aber Jack fährt voll auf die Frau ab. Obwohl er eigentlich fest mit Sara geht und sie nie betrügen würde, ist er gewissermaßen genetisch darauf programmiert, mit Frauen zu flirten. Und ich kenne kaum eine Frau, die ihm widerstehen kann.


      »Keine schlechte Idee«, sagt er. »Wir würden Sie ganz bestimmt nicht davon abhalten.«


      »Jack«, sage ich warnend. Wir müssen uns auf Lila konzentrieren und dürfen uns jetzt nicht von irgendwelchen Tussis ablenken lassen, die aussehen, als seien sie einem japanischen Manga entsprungen. Ich winke den Barkeeper herüber. Das Mädchen fragt mich, ob sie mir einen Drink spendieren dürfe. Unwillkürlich schätze ich ihr Alter ab. Sie trägt eine Menge Make-up und zwölf Zentimeter hohe Stöckelschuhe mit Metallabsätzen, die aber nicht darüber hinwegtäuschen können, dass sie geradezu winzig und vermutlich nicht alt genug ist, um in einer Bar alkoholische Getränke bestellen zu dürfen.


      »Nein, danke«, sage ich, während meine Gedanken schon wieder bei Lila sind.


      Jack verwickelt das Mädchen in ein Gespräch, aber ich beteilige mich nicht daran. Doch plötzlich sagt sie etwas, bei dem ich ruckartig den Kopf hebe.


      Jack und ich starren sie verwirrt an. Wir glauben uns verhört zu haben. Sie hat ihm eben erzählt, dass sie Gedanken lesen könne.


      »Ha, ha, war nur’n Witz«, sagt sie und platzt schier vor Lachen. »Eigentlich weiß ich nur, dass ihr Marines hier in der Bar immer abhängt.«


      Ein Soldatengroupie. Na super. Ich drehe mich zum Fernseher über der Bar um und täusche Interesse für irgendein Footballmatch vor, das gerade übertragen wird. Jack quasselt weiter mit dem Mädchen, mit vielen Zweideutigkeiten, ich höre sogar, dass er meinen Namen erwähnt, und beschließe, ihn später kaltblütig umzubringen. Im Schlaf.


      Das Mädchen fragt nach bösen Burschen. Wenn sie wüsste, denke ich. Wir stehen kurz davor, einen wirklich sehr bösen Burschen zu schnappen. Schon sehr bald. Und dann wird er für alles bitter büßen müssen, was er getan hat.


      »Bald?«, fragt das Mädchen, wobei sie fast kreischt vor Aufregung. »Wie bald? Morgen schon? Was hat er denn angestellt, dieser böse Typ?«


      Ich drehe mich zu ihr um und starre sie kalt an. Schon schießt Adrenalin durch meine Adern. Ich springe vom Barhocker. »Das habe ich nicht laut gesagt«, sage ich.


      Der Gedanke hatte nicht mal den Bruchteil einer Sekunde gedauert. Plötzlich weiß ich: Das Mädchen ist eine von ihnen. Sie ist eine Psy. Wie sonst hätte sie meine Gedanken hören können? Meine Hand zuckt schon zu meiner Pistole hinten im Gürtel.


      Auch Jack hat sofort reagiert, streckt die Hand nach ihr aus, um sie am Arm zu packen, aber sie ist schon vom Hocker gesprungen, windet sich schneller als ein Wiesel durch das Gedränge in der Bar und zum Ausgang.


      Wir sind ihr dicht auf den Fersen, kämpfen uns brutal durch die Menge, ein paar andere von unserer Einheit bekommen mit, dass etwas los ist, und schließen sich uns an, brüllen sich über die Köpfe hinweg Befehle zu und alarmieren damit noch weitere Teammitglieder, sodass wir wie im Angriff ins Freie hinausstürmen. Doch vor der Bar stehen die Gäste ebenfalls dicht gedrängt mit ihren Getränken und als wir endlich freie Sicht haben, sehen wir gerade noch ein Auto mit weit aufschwingender Hintertür davonrasen, in der eben ein Paar Mädchenbeine mit Stöckelschuhen verschwindet. Auf dem Beifahrersitz nehme ich die Umrisse einer Gestalt wahr, ein Gesicht, das ich jederzeit und überall wiedererkennen würde und das Jack und mich seit Jahren verfolgt. Demos.


      Vierundzwanzig Stunden sind vergangen und wir haben noch immer keine Spur. Aber wir kennen inzwischen ihren Namen: Suki Nakamura. Den ganzen Tag lang haben wir in unseren Datenbanken geforscht und schließlich ein paar Informationen über sie ausgegraben. Sie ist neu. Wurde wahrscheinlich von Demos angeheuert, um uns auszukundschaften.


      »Dieses Mädchen weiß, wie man Geld ausgibt«, murmelt Jack. Er steht am Küchentisch und studiert ein paar Ausdrucke, die ich mitgebracht habe: Bankauszüge, Kreditkartenabrechnungen, Flugtickets, Hotelrechnungen, Schulzeugnisse, Aufenthaltsgenehmigung, Fotos. Das Material habe ich zusammengestellt, während Jack Lila vom Flughafen abholte.


      »Und wie. Mit dem Geld, das sie in den letzten drei Monaten allein für Schuhe ausgegeben hat, könnte man ein Kriegsschiff kaufen.«


      Ich behalte die Tür im Auge und lausche auf Geräusche im Haus. Ich weiß, dass Lila oben schläft. Ich habe sie noch nicht gesehen, aber mir ist klar, dass ich mich nicht voll auf die Papiere konzentrieren kann. Ich stelle sogar fest, dass meine Finger unbewusst auf die Tischplatte trommeln. Es ist, als spürte ich irgendwo im Hintergrund ein elektrisches Feld, das von ihr ausstrahlt, das ein eigenes Klingen, eine Vibration erzeugt, die es mir unmöglich macht, mich auf das zu konzentrieren, was Jack sagt.


      »Alex?«, fragt er gerade. »Was hast du sonst noch herausgefunden?«


      Ich reiße mich zusammen. »Zwanzig Jahre alt. In Tokio aufgewachsen. Ihr Vater ist Geschäftsmann. Er finanziert ihr ›Studium‹ hier in den Staaten. Vermutlich ist ihm nicht klar, dass seine Tochter eine Psy ist, und vielleicht weiß er nicht mal, dass sie ihn geradewegs in den Ruin treibt. Aber seit gestern haben wir keine Spur mehr entdecken können. Sie ist abgetaucht.«


      Jack und mir ist die Sache peinlich. Suki Nakamura ist seit Monaten die erste heiße Spur von Demos’ Gruppe und wir haben sie entwischen lassen.


      »Sie wird schon wieder auftauchen«, sage ich, während Jack die Fotos betrachtet. Es sind Passbilder, die ein Mädchen mit gerade geschnittenem schwarzem Haar und leuchtenden Augen zeigen. Auf den Bildern grinst sie wie die Cheshire-Katze aus Alice im Wunderland.


      »So blöde wird sie ja wohl nicht sein, oder?«, knurrt Jack.


      »In der Bar hat sie sich ziemlich schnell verplappert«, antworte ich. »Ich glaube nicht, dass wir es bei ihr mit einer Intelligenzbestie zu tun haben.«


      Jack seufzt. »Er war da, Alex. Demos war ganz in der Nähe, verdammt! Wir hätten ihn erwischen können! Er spielt mit uns. Das alles ist für ihn nur ein Spiel.«


      »Irgendwann einmal wird er einen Fehler machen. Viel mehr brauchen wir nicht. Und beim nächsten Mal werden wir vorbereitet sein. Wir stehen kurz vor einem Durchbruch, das spüre ich. Unsere Leute haben jetzt Suki auf dem Radar, sobald sie auch nur einen Cent mit ihrer Kreditkarte ausgibt, in ein Motel eincheckt, sich bei Facebook einloggt, wissen wir Bescheid.«


      Jack starrt immer noch mit gerunzelter Stirn die Fotos an und wirft sie schließlich auf den Papierhaufen zurück. »Ich hab heute Nacht Bereitschaftsdienst.«


      »Soll ich herüberkommen, falls du ausrücken musst?«, frage ich. »Nur für den Fall, dass Lila aufwacht?«


      »Das wäre super, danke.«


      Und genau in diesem Moment hören wir oben ein Geräusch. Jack rafft sofort die Papiere auf dem Tisch zusammen, stopft sie hastig in die Mappe zurück und schiebt sie unter den Besteckkasten in einer Schublade. Dann schaltet er eine der Herdplatten ein. »Also, abgemacht?«, fragt er. »Wir erzählen ihr rein gar nichts, okay?«


      Ich nicke nur.


      Nach ein paar Minuten hören wir eine der obersten Stufen knarren, gefolgt von einer kleinen Pause. Jack und ich gehen zur Küchentür und treten in den Flur. Ich komme noch vor Jack am Fuß der Treppe an und blicke hinauf.


      Und da ist sie. Lila.


      Sie springt, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe herab, den Kopf gesenkt, mit wehendem langem Haar, als würde sie gejagt. Und blickt im selben Moment auf. Jetzt erst sehe ich ihr Gesicht und sofort schießt mir der Gedanke durch den Kopf, wie sehr sie sich verändert hat – das ist nicht mehr die Lila, an die ich mich erinnere. Aber bevor ich mir darüber klar werden kann, was genau sich verändert hat, gerät sie ins Stolpern und stürzt, nein, fliegt förmlich auf mich zu.


      Ich fange sie auf und stelle sie wieder auf die Füße.


      Und so bleibt sie stehen, den Kopf an meine Brust gelehnt. Ihr Haar kitzelt mich am Kinn, ihre Hände sind flach gegen meinen Bauch gepresst. Ein paar Sekunden lang bewegen wir uns nicht. Dann zieht sie sich abrupt zurück. Meine Arme fallen herab. Mit einem inneren Schock wird mir klar, dass ich sie nicht mehr habe loslassen wollen. Ich schiebe den Gedanken weg, bevor er mir noch richtig klar werden kann. Das alles hat nur damit zu tun, dass ich sie vermisst habe und dass sie jetzt endlich wieder da ist. Direkt hier, vor mir. Aber sie wiederzusehen ist ungefähr so, wie die ersten Sonnenstrahlen nach einem langen Winter zu spüren, die Wärme, den Geruch, das neue Leben.


      »Schön, dich wiederzusehen, Lila«, bringe ich endlich hervor. »Kriege ich keine richtige Umarmung?«


      Wir umarmen uns. Ihre Hände liegen leicht, sozusagen probeweise, um meine Hüfte, während ich sie herzhaft an mich ziehe. Ich spüre, wie ihre Anspannung abebbt, wie sie tief einatmet und sich dann enger an mich presst.


      Dieses Mal löse ich die Umarmung.


      Erst jetzt kann ich sie richtig betrachten. Das Mädchen von vor drei Jahren ist verschwunden; vor mir steht ein anderes Mädchen. Das magere, ein bisschen linkische Kind von damals, mit Stirnfransen und Zahnspange, das immer in einem übergroßen T-Shirt herumlief, hat sich in ein Mädchen verwandelt, das gerade den letzten Schritt unternimmt zu … Ich bin nicht sicher, wie ich es ausdrücken soll – zu einer Schönheit? Auf jeden Fall zu einer absolut umwerfenden Frau. Und sofort mahnt mich eine innere Stimme, dass sie für mich beides nicht ist. Sie ist JACKS SCHWESTER. Ich darf sie eigentlich gar nicht mit solchen Augen betrachten. Das ist Lila! Und Lila ist nicht nur Jacks Schwester, sie ist praktisch auch meine eigene Schwester. Und doch … Ich kann sie nicht anders anschauen. Man müsste absolut blind sein, sie nicht für attraktiv zu halten, sogar für schön. Sicher, ich bin der beste Freund ihres Bruders und kenne sie schon seit ihrer Geburt, aber das heißt trotzdem nicht, dass ich kein Mann bin. Und blind bin ich schon gar nicht.


      Ich folge ihr in die Küche. Mir ist klar, dass ich den Blick nicht von ihr lösen kann, dass ich sie anstarre und mich doch zwingen muss, meine Augen an die Decke oder sonst wohin zu richten. Vor allem brauche ich Zeit, um das zu verdauen. Und mir anzutrainieren, dass ich in ihr nichts anderes sehen darf als JACKS SCHWESTER.


      »Lange nicht gesehen«, sage ich, als wir uns in der Küche gegenüberstehen. »Du siehst gut aus.«


      Lila lächelt ein wenig unsicher. Ihre Augen – bestimmt trägt sie Kontaktlinsen? Kann mich nämlich nicht erinnern, dass ihre Augen so grün gewesen sind – weichen meinem Blick aus, huschen über den Boden, während sie sich mit fahriger Hand das Haar hinter ein Ohr streicht und dann den verrutschten Träger ihres Tanktops wieder über die Schulter zurückschiebt. Keine überdimensionalen T-Shirts mehr, stelle ich fest. Ihr Gesicht ist vom Schlaf noch leicht gerötet, aber darunter blass, wie auch die Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken. Ihr Haar ist honigfarben, ein wenig dunkler und länger als früher, und es steht ihr gut.


      Ich schiebe ihr einen Stuhl am Küchentisch zurecht und lehne mich an die Arbeitsfläche, um sie besser betrachten zu können. Nur zu gern möchte ich herausfinden, ob ich aus ihrer Körpersprache mehr über sie erfahren kann. Sie ist wachsam. Und sie hat definitiv etwas zu verbergen. Meinem Blick hält sie nicht lange stand und sie legt die Hände immer wieder unbewusst auf die Oberschenkel. Ich muss mich zwingen, ihnen nicht dorthin zu folgen. Aber sie ist nicht mehr so leicht zu durchschauen wie früher. Eher wie Milchglas, denke ich, das von einem Netz feiner Risse durchzogen ist. Es ist eindeutig – da brodelt etwas unter der Oberfläche. Ich kann nur nicht entdecken, was es ist. Noch nicht.


      »Na, erzähl mal«, sage ich. »Warum die plötzliche Flucht nach Südkalifornien? Hat London nicht genug zu bieten für einen Teenager? Oder willst du nur mal kurz schauen, was eine Militärbasis so an Unterhaltung zu bieten hat?«


      Noch während ich das sage, sehe ich sie zusammenzucken. Ihr Blick huscht unwillkürlich zu Jack hinüber, der am Herd Steaks brät, aber ganz offensichtlich jedes Wort mitkriegt. Er hat sich bisher tatsächlich beherrscht und sie noch nicht ins Kreuzverhör genommen, warum sie so plötzlich nach Kalifornien geflogen ist. Und ich muss ihm auch hoch anrechnen, dass er ihr nicht schon im Ankunftsterminal das Rückflugticket in die Hand drückte. Habe dafür allerdings auch meine ganzen Überredungskünste aufgewendet.


      »Sozusagen«, murmelt Lila als Antwort. Und dann schaut sie auf, begegnet meinem Blick – und plötzlich breitet sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, eine strahlende Freude so voll unverhohlener Glückseligkeit, dass mir der Atem stockt.


      Von diesem Augenblick an weiß ich, dass ich in Schwierigkeiten bin.

    

  


  
    
      


      Dank


      Mein Dank gilt …


      John und Alula für das beste Abenteuer meines Lebens.


      Nic, Vic und Sara für alle Liebe und Unterstützung, die ihr mir mitgegeben habt. Ihr fehlt mir mehr als Rotwein und die Schokobrownies von K&C.


      Tara: Noch einmal riesigen Dank dafür, dass du dafür gesorgt hast, dass Lila amerikanisch klingt, und dass du mir Mrs Johnson vorgespielt hast – du warst absolut großartig und hättest Schauspielerin werden sollen.


      Lauren – meine unglaubliche Freundin und Mitverschwörerin: Danke für das Redigieren der amerikanischen Sprechweise und für die amüsante Zeit bei den BL Literary Nights.


      Olivia und Julia, die als Testleserinnen im Teenageralter fungierten. Ihr beide seid großartig und lustig, und ich wünschte, ich könnte so gut schreiben wie du, Olivia.


      Lindsay und Josh für ihre Ratschläge zu total durchgeknallten Figuren.


      Meiner Mutter, dass sie mir schon in jungen Jahren erlaubte, mein erzählerisches Talent immer wieder aufs Neue zu erproben. Und dass sie es ab und zu übersah, wenn ich meine Entschuldigungsschreiben für die Schule selbst erdichtete und ihre Unterschrift fälschte.


      Meinem Vater für seine Ratschläge, wie man Sachen in die Luft gehen lässt und wie ein Sprinklersystem funktioniert. (Gehört das eigentlich zur Physik? Weiß ich immer noch nicht.)


      Den fantastischen Bloggern da draußen, für deren Lese- und Schreibbegeisterung ich unendlich dankbar bin. Vor allem denen unter euch, die Alex zum Bücherboyfriend der Woche erkoren.


      MyAnna, Jess und Jess für euren Glauben an solche Bücher und für alles, was ihr getan habt, um meine Leserschaft zu vergrößern.


      Till Kruss für meine wunderbare Website und dafür, dass du mein persönlicher Larry David mit deutschem Einschlag warst.


      Meiner Agentin Amanda, weil du mich unermüdlich zum Schreiben ermutigst und mich dabei unterstützt, trotz all der wirren Einfälle und verrückten Entwürfe, die ich dir hinwerfe.


      Venetia, meiner Lektorin, sowie Lydia, Catherine, Mel, Caroline, Rumana und Nick beim Verlag Simon & Schuster für all die harte Arbeit und Unterstützung.


      Jenny Cooper von Waterstones, die meine Arbeit als Schriftstellerin immer so sehr unterstützt. Dafür bin ich wirklich dankbar.


      Jane Tait für deine brillanten Fähigkeiten beim Korrekturlesen, auf die ich mich viel zu sehr verlassen muss. Ich bin echt froh, dass du den Konjunktiv so sicher beherrschst, weil das bei mir eindeutig nicht der Fall ist.
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